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  Eins


  »Hey, ’ne Neue! Zieht euch das mal rein«, sagte Shaunee und ließ sich auf ihren Platz an ›unserer‹ rustikalen Eichen-Sitzgruppe gleiten, die wir bei allen Mahlzeiten im Speisesaal (mit anderen Worten: High-School-Mensa) als unsere beanspruchten.


  »Ach, wie tragisch, Zwilling. Einfach tragisch.« Erin hatte genau den gleichen Tonfall drauf. Zwischen den beiden bestand eine Art psychischer Verbindung, jedenfalls waren sie sich abstrus ähnlich. Deshalb hatten wir sie auch ›die Zwillinge‹ getauft, obwohl Shaunee mit ihrer jamaikanischen Abstammung caffè-latte-farben ist und aus Connecticut kommt, die blonde, blauäugige Erin hingegen aus Oklahoma.


  »Sie ist glücklicherweise mit Sarah Freebird in einem Zimmer.« Damien nickte zu dem zierlichen Mädchen mit den total schwarzen Haaren hin, das die verloren wirkende Neue durch den Speisesaal führte. Mit einem schnellen, geübten Blick hatte er die zwei schon modisch gescannt, von den Ohrringen bis zu den Schuhen. »Offenbar hat sie mehr Style als Sarah, ungeachtet dessen, dass sie gerade Gezeichnet wurde und den Schulwechsel durchmachen muss. Vielleicht kann sie Sarah von dieser eklatant unglücklichen Disposition abbringen, was die Wahl ihrer Schuhe angeht.«


  »Himmel nochmal, Damien«, bemerkte Shaunee. »Du raubst mir schon wieder…«


  »…den letzten Nerv mit deinem endlosen Fremdwortschrott«, ergänzte Erin.


  Damien rümpfte gekränkt die Nase, was extrem hochnäsig und schwul aussah (er ist zwar definitiv schwul, aber normalerweise merkt man das nicht so). »Wenn dein Vokabular nicht so deplorabel wäre, müsstest du nicht ständig ein Wörterbuch mit dir rumschleppen, um mit mir mitzuhalten.«


  Die Zwillinge holten schon Luft für die nächste Attacke, da ging meine Zimmergenossin dazwischen. In breitestem Oklahoma-Singsang warf sie ihnen die zwei Definitionen an den Kopf, als gebe sie Hilfestellung bei einem Rechtschreibwettbewerb. »Disposition– eine natürliche Neigung zu einem Verhalten. Deplorabel– bedauernswert, jämmerlich. Na bitte. Könnt ihr jetzt mal aufhören zu kabbeln und euch benehmen? Gleich rücken unsere ganzen Eltern an, sollen die uns etwa für gehirnamputierte Kleinkinder halten?«


  »Oh, Mist«, sagte ich. »Das mit dem Besuchstag hatte ich total verdrängt.«


  Damien stöhnte auf und ließ den Kopf einigermaßen unsanft auf die Tischplatte sinken. »Ich hab’s auch völlig vergessen.«


  Wir übrigen schenkten ihm verständnisvolle Blicke. Damiens Eltern fanden es völlig okay, dass er Gezeichnet worden und ins House of Night gekommen war, wo er entweder zu einem Vampyr werden oder, falls sein Körper die Wandlung nicht verkraftete, elend zugrunde gehen würde. Überhaupt nicht okay fanden sie hingegen, dass er schwul war.


  Tja, wenigstens fanden sie überhaupt irgendwas an ihm okay. Im Unterschied zu meiner Mutter und ihrem jetzigen Mann– John Heffer, meinem Stiefpenner. Die hassten absolut alles an mir.


  »Meine Erzeugerfraktion kommt nicht. Keine Zeit. Waren ja letzten Monat da.«


  »Da haben wir’s wieder, Zwilling! Gleicher geht’s nicht«, sagte Erin. »Meine Leute haben mir ’ne Mail geschickt. Sie machen wohl über Thanksgiving ’nen Trip nach Alaska mit Tante Alane und dem Schwallkopf Onkel Lloyd.« Sie zuckte mit den Schultern. Weder ihr noch Shaunee schien die Abwesenheit ihrer Eltern viel auszumachen.


  Stevie Rae lächelte rasch. »He, Damien, vielleicht kommen deine Eltern ja auch nich.«


  Er seufzte. »Doch, tun sie. Ich hab doch diesen Monat Geburtstag. Da werden sie mir was schenken.«


  »Hört sich doch gar nicht so schlecht an«, sagte ich. »Du brauchtest einen neuen Skizzenblock, oder?«


  »Den kriege ich garantiert nicht. Letztes Jahr hatte ich mir eine Staffelei gewünscht. Ich bekam eine Campingausrüstung und ein Abonnement für die Sports Illustrated.«


  »Yäch!«, riefen Shaunee und Erin simultan. Stevie Rae und ich verzogen das Gesicht und gaben mitfühlende Laute von uns.


  Da wandte Damien sich an mich, man merkte, dass er das Thema leid war. »Deine Eltern kommen ja heute zum ersten Mal. Was glaubst du, wie es wird?«


  »Der totale Alptraum«, seufzte ich.


  »Zoey? Ich dachte, ich stell dir mal meine neue Mitbewohnerin vor. Diana, das ist Zoey Redbird– die Anführerin der Töchter der Dunkelheit.«


  Ich sah auf, froh, von meiner scheußlichen Familienkiste wegzukommen. Sarahs nervöser, zaghafter Tonfall brachte mich zum Lächeln.


  »Wow, es stimmt wirklich!«, platzte das neue Mädchen heraus, noch ehe ich ›hi‹ sagen konnte. Wie üblich starrte sie meine Stirn an. Dann wurde sie puterrot. »Ich meine… sorry. Ich wollte nicht aufdringlich sein oder so…«, stotterte sie ganz betreten.


  »Schon okay. Ja, es stimmt. Ich hab ein ausgefülltes Mal mit zusätzlichen Ornamenten.« Ich lächelte weiter, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, obwohl ich es total hasste, dass ich (zum wievielten Mal eigentlich?!) so was wie die Hauptattraktion bei einer Freakshow war.


  Zum Glück mischte sich Stevie Rae ein, bevor dieses stumme Anstarr-Grinse-Spielchen noch unerträglicher werden konnte. »Ja, das coole Spiralgeschnörkel im Gesicht und die Schultern runter hat Zoey gekriegt, als sie ihren Exfreund vor ’n paar scheißgrausigen Vampyrgeistern gerettet hat«, bemerkte sie fröhlich.


  »Das hat mir Sarah schon erzählt«, sagte Diana schüchtern. »Es hat nur so unglaublich geklungen, dass ich… na ja, hm…«


  »Dass du’s nicht geglaubt hast?«, kam ihr Damien hilfsbereit entgegen.


  »Ja. Sorry«, sagte sie wieder und fummelte fahrig an ihren Fingernägeln herum.


  Ich kriegte ein einigermaßen lebensechtes Lächeln zustande. »He, denk nicht mehr darüber nach. Mir kommt’s auch manchmal ziemlich verrückt vor– und ich war dabei.«


  »Und hast den Laden aufgeräumt«, ergänzte Stevie Rae.


  Ich warf ihr einen Blick à la du-hilfst-mir-nicht-gerade zu, aber sie nahm ihn gar nicht zur Kenntnis. Tja, eines Tages bin ich vielleicht Hohepriesterin, aber ganz bestimmt nicht der Boss von meinen Freunden.


  »Und überhaupt– das alles hier kann einem erst mal ziemlich merkwürdig vorkommen«, erklärte ich dem Mädchen. »Aber das wird schon.«


  »Danke«, sagte sie warm und ehrlich.


  »Okay, vielleicht gehen wir jetzt besser, damit ich Diana zeigen kann, wo sie die fünfte Stunde hat«, sagte Sarah, und dann wurde es echt ultrapeinlich, weil sie plötzlich total formell wurde und mich, bevor sie sich abwandte, mit der traditionellen Vampyrgeste des Respekts grüßte– den Kopf geneigt, die Faust über dem Herzen.


  Ich piekste in meinem Salat rum. »Ich hasse es total, wenn sie das machen.«


  »Ich find’s nett«, sagte Stevie Rae.


  »Du verdienst durchaus Respekt«, sagte Damien in seinem Oberlehrerton. »Du bist die einzige Untersekundanerin, die jemals Anführerin der Töchter der Dunkelheit wurde, und die einzige Jungvampyrin der Geschichte, die affin zu allen fünf Elementen ist.«


  Shaunee zeigte mit ihrer Gabel in meine Richtung. »Sieh’s endlich ein«, nuschelte sie um einen Bissen Salat herum.


  »Du bist was Besonderes«, ergänzte (wie üblich) Erin.


  Im House of Night heißt die zehnte Klasse Untersekunda– die elfte Obersekunda, die zwölfte Unterprima und die dreizehnte Oberprima. Und ja, ich bin die einzige Untersekundanerin, die je Anführerin der Töchter der Dunkelheit war. Gratuliert mir, Leute!


  »Apropos Töchter der Dunkelheit«, sagte Shaunee. »Hast du schon darüber nachgedacht, wie da in Zukunft die Aufnahmebedingungen sein sollen?«


  Ich unterdrückte den Drang zu schreien O bitte nein, ich kann doch in dem Verein nicht wirklich das Sagen haben! Aber ich schüttelte nur den Kopf, und dann kriegte ich plötzlich die Idee– und die war hoffentlich meiner Brillanz zu verdanken– einen Teil des Drucks an sie zurückzugeben. »Ne, ich hab noch nichts Genaues überlegt. Eigentlich dachte ich, dass ihr mir vielleicht helfen könntet. Habt ihr denn irgendwelche Vorschläge?«


  Wie vermutet verfielen sie alle vier in Schweigen. Ich wollte ihnen gerade für ihre enorme Unterstützung danken, da schallte gebieterisch die Stimme unserer Hohepriesterin durch die Schullautsprecher. Zuerst war ich froh über die Unterbrechung, da kapierte ich, was sie sagte, und mein Magen zog sich zusammen.


  »Ich bitte alle Lehrer und Schüler, sich in der Eingangshalle einzufinden. Die Besuchszeit beginnt in fünf Minuten.«


  Na toll. Auf in die Hölle.


  


  »Stevie Rae! Stevie Rae! Omeingott, ich hab dich so vermisst!«


  »Mama!«, schrie Stevie Rae und warf sich in die Arme einer Frau, die genauso aussah wie sie, nur dreißig Kilo schwerer und ähnlich viele Jahre älter.


  Damien und ich standen ein bisschen unbeholfen am Rand rum. Die Eingangshalle füllte sich allmählich mit nervös wirkenden menschlichen Eltern, ein paar menschlichen Geschwistern, einem Haufen Jungvampyre und einigen unserer Lehrer.


  Damien seufzte. »Okay, da sind meine Eltern. Dann bring ich’s mal hinter mich. Bis dann.«


  »Bis dann«, murmelte ich und sah ihm nach, wie er auf ein total gewöhnlich aussehendes Ehepaar zuging, das ein eingepacktes Geschenk dabei hatte. Seine Mom umarmte ihn flüchtig, und sein Dad schüttelte ihm auf extrem männliche Art die Hand. Damien wirkte blass und angespannt.


  Ich schlenderte zu dem langen Tisch, der an der Wand entlang aufgestellt war. Auf der weißen Tischdecke standen hübsch arrangiert Platten mit exklusiven Käse- und Wurstsorten und süßen Häppchen, dazu Kannen mit Tee und Kaffee und ein paar Karaffen mit Wein. Auch nach einem Monat im House of Night fand ich es noch ein bisschen krass, wie bedenkenlos hier Wein serviert wurde. Teilweise gibt es dafür einen ganz einfachen Grund: Die Schule ist den europäischen Houses of Night nachempfunden, und in Europa trinkt man Wein anscheinend so zum Essen wie hier Tee oder Cola– niemand denkt sich was dabei. Außerdem spielt auch noch eine genetische Tatsache mit rein: Vampyre können nicht betrunken werden– Jungvampyre müssen sich echt anstrengen, wenn sie sich die Kante geben wollen (das gilt für Alkohol– Blut ist da unglücklicherweise ein ganz anderes Thema). Also ist Wein hier echt nichts Besonderes. Ich dachte aber doch, es könnte spannend sein, wie Eltern aus Oklahoma auf Alk in der Schule reagieren würden.


  »Mama! Du musst unbedingt meine Mitbewohnerin kennenlernen! Ich hab dir doch von ihr erzählt. Das ist Zoey Redbird. Zoey, das ist meine Mama.«


  »Hallo, Mrs.Johnson. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich höflich.


  »O Zoey! Ich freue mich ja so, dass ich dich mal treffe! Und meine Güte! Dein Mal ist wirklich so wunderschön, wie Stevie Rae gesagt hat.« Und sie verblüffte mich total, indem sie mich plötzlich auf weiche, mütterliche Art in die Arme schloss. Dabei flüsterte sie: »Gut, dass du auf meine Stevie Rae aufpasst. Ich mach mir Sorgen um sie.«


  Ich drückte sie auch ein bisschen und flüsterte: »Keine Sorge, Mrs.Johnson. Stevie Rae ist meine beste Freundin.« Und so unrealistisch es war, plötzlich wünschte ich mir, meine Mom würde mich auch in den Arm nehmen und sich Sorgen um mich machen, so wie Mrs.Johnson sich um Stevie Rae sorgte.


  »Mama, hast du mir Schokoladenkekse mitgebracht?«, fragte Stevie Rae.


  »Ja, Kind, hab ich, aber ich merke gerade, dass ich sie wohl im Auto vergessen hab.« Mrs.Johnsons breiter Okie-Singsang glich aufs Haar dem ihrer Tochter. »Komm doch mit raus und hilf mir, sie reinzubringen. Ich hab diesmal auch ein paar für deine Freunde gemacht.« Sie lächelte mich freundlich an. »Du kannst uns sehr gerne begleiten, wenn du magst, Zoey.«


  »Zoey.«


  Wie ein gefrorenes Echo ihrer warmen, herzlichen Worte hörte ich ein zweites Mal meinen Namen. Über Mrs.Johnsons Schulter hinweg sah ich, wie meine Mom und John die Halle betraten. Das Herz rutschte mir in den Magen. Sie hatte ihn mitgebracht. Himmel nochmal, konnte sie ihn nicht einmal zu Hause lassen, einmal allein mit mir sein, nur sie und ich? Aber ich kannte die Antwort auf die Frage. Das würde er niemals zulassen. Und folglich würde sie es niemals tun. Fertig. Aus. Basta.


  Seit meine Mom John Heffer geheiratet hatte, musste sie sich keine Geldsorgen mehr machen. Sie wohnte in einem gigantofantösen Haus in einem gepflegten Vorstadtviertel. Sie war ehrenamtlich im Eltern-Lehrer-Ausschuss und natürlich ohne Ende in der Kirche aktiv. Aber in den drei Jahren dieser ›perfekten Ehe‹ war ihr alles, was sie selber ausmachte, komplett und vollständig abhandengekommen.


  »Danke, Mrs.Johnson, aber meine Eltern kommen gerade. Ich sollte besser zu ihnen gehen.«


  »Oh, Liebes, ich würde deine Eltern wahnsinnig gern kennenlernen.« Und als wären wir auf einer ganz normalen High-School-Veranstaltung, wandte sich Mrs.Johnson mit strahlendem Lächeln meinen Eltern zu.


  Stevie Rae und ich sahen uns an. Sorry, gab ich ihr lautlos zu verstehen. Okay– nicht dass ich hundertpro sicher war, dass gleich die Katastrophe kommen würde, aber so, wie mein Stiefpenner auf uns zupflügte: wie ein testosteronbekiffter General an der Spitze eines Trauermarschs, schienen mir die Chancen ganz gut für ’ne kleine Horrorshow zu stehen.


  Doch dann schwebte mein Herz wieder nach oben, und alles wurde plötzlich leicht und gut, denn da trat die Person, die ich am meisten liebte, hinter John hervor und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


  »Grandma!«


  Und schon versank ich in ihren Armen und dem süßen Lavendelduft, der sie stets umgab, als trüge sie überall, wo sie war, einen Teil ihrer wunderschönen Lavendelfarm mit sich.


  Sie hielt mich ganz fest. »O Zoeybird! Ich hab dich vermisst, U-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


  Unter Tränen lächelnd sog ich den vertrauten, geliebten Klang des Cherokee-Wortes für Tochter ein. In ihm lagen Geborgenheit, Liebe und bedingungslose Akzeptanz, alles Dinge, die es für mich in den letzten drei Jahren zu Hause nicht gegeben hatte– Dinge, die ich, ehe ich ins House of Night gekommen war, nur auf Grandmas Farm hatte spüren können.


  »Ich hab dich auch vermisst, Grandma. Ich bin so froh, dass du hergekommen bist!«


  Als wir uns voneinander lösten, sagte Mrs.Johnson: »Sie müssen Zoeys Großmama sein. Wie schön, Sie kennenzulernen. Ein klasse Mädel haben Sie da.«


  Grandma lächelte herzlich und wollte etwas sagen, doch John kam ihr in seinem üblichen Die-Welt-gehört-mir-Ton zuvor. »Nun, um genau zu sein, wäre das wohl unser klasse Mädel.«


  Wie eine von den Frauen von Stepford kam jetzt meine Mom endlich mit der Sprache heraus. »Ja, wir sind Zoeys Eltern. Ich bin Linda Heffer. Das ist mein Mann John und das meine Mutter, Sylvia Red–« Da fiel es ihr mitten in ihrer ach so korrekt-höflichen Vorstellungsrunde ein, mich überhaupt mal anzuschauen, und da blieb ihr die nächste Silbe im Hals stecken und sie rang nach Luft.


  Es gelang mir, ein Lächeln aufzusetzen, aber mein Gesicht fühlte sich heiß und hart an, als wär es aus Gips und zu lange in der Sonne getrocknet, und wenn ich nicht aufpasste, würde es in Stücke zerfallen.


  »Hi Mom.«


  »Bei der Liebe Gottes, was hast du mit diesem Mal gemacht?« Das Wort ›Mal‹ betonte sie so, wie sie auch ›Krebs‹ oder ›Kinderporno‹ sagen würde.


  »Sie hat das Leben eines jungen Mannes gerettet. Dabei hat sie unbewusst aus einer von der Göttin verliehenen Affinität für die Elemente geschöpft, und im Gegenzug hat Nyx sie auf eine Weise Gezeichnet, die bei einem Jungvampyr höchst selten vorkommt«, erklärte Neferet mit ihrer weichen, melodischen Stimme und schritt, die Hand meinem Stiefpenner zum Gruß entgegengestreckt, geradewegs mitten in unsere unbehagliche Versammlung hinein. Wie die meisten erwachsenen Vampyre war Neferet einfach so perfekt, dass es einem die Sprache verschlug. Sie war groß, hatte traumhaft dichtes, glänzendes kastanienbraunes Haar und mandelförmige, ungewöhnlich moosgrüne Augen. Sie bewegte sich mit übermenschlicher Anmut und Selbstsicherheit, und ihre Haut schimmerte auf ganz unbeschreibliche Weise, als hätte man in ihr drin ein Licht angezündet. An diesem Abend trug sie ein elegantes, königsblaues Seidenkostüm und Ohrringe in Form silberner Spiralen (das Symbol für die spirituelle Wanderung auf dem Weg der Göttin– nicht, dass das den Eltern normalerweise klar ist). Über ihrer linken Brust war– wie bei allen Lehrern– ein kleines silbernes Symbol der Göttin mit nach oben gereckten Händen eingestickt. Ihr Lächeln war atemberaubend. »Mr.Heffer, ich bin Neferet, Hohepriesterin des House of Night; aber betrachten Sie mich besser einfach als eine Art Rektorin wie bei einer gewöhnlichen High School. Es freut mich, dass Sie zum heutigen Besuchsabend gekommen sind.«


  Dass er ihre Hand nahm, geschah rein automatisch. Ich war sicher, er hätte sich geweigert, wenn sie ihn nicht so überrumpelt hätte. Neferet schüttelte ihm kurz und energisch die Hand und wandte sich dann an meine Mutter.


  »Mrs.Heffer, es ist mir eine Freude, Zoeys Mutter kennenzulernen. Wir sind so froh, dass Zoey ins House of Night gekommen ist.«


  »Ja, äh, danke«, stotterte meine Mom– von Neferets Schönheit und Charme ebenfalls total erschlagen.


  Als Neferet Grandma begrüßte, vertiefte sich ihr Lächeln und wurde echter. Ich sah, dass die beiden sich auf die traditionelle Art der Vampyre begrüßten, indem sie den Unterarm der anderen ergriffen.


  »Sylvia Redbird, es ist mir immer ein Vergnügen, Sie hier willkommen heißen zu dürfen.«


  »Neferet, auch ich freue mich von Herzen, Sie zu sehen. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie Ihr Versprechen gehalten und sich um meine Enkelin gekümmert haben.«


  »Dieses Versprechen zu halten ist mir keine Bürde. Zoey ist ein so außergewöhnliches Mädchen.« Diesmal schloss Neferets Lächeln auch mich ein. Dann drehte sie sich zu Stevie Rae und ihrer Mutter um. »Das sind Stevie Rae, Zoeys Zimmernachbarin, und ihre Mutter. Soweit ich weiß, sind die beiden Mädchen praktisch unzertrennlich. Sogar Zoeys Katze hat sich mit Stevie Rae angefreundet.«


  »Stimmt«, sagte Stevie Rae lachend. »Gestern hat sie sich beim Fernsehen doch tatsächlich auf meinen Schoß gesetzt. Und sonst mag Nala niemanden außer Zoey.«


  »Eine Katze? Ich kann mich nicht erinnern, dass wir Zoey erlaubt hätten, eine Katze zu halten«, sagte John. Ich hätte kotzen können. Als ob jemand außer Grandma es für nötig gehalten hätte, sich im ganzen letzten Monat überhaupt mal bei mir zu melden!


  »Sie missverstehen das, Mr.Heffer. Im House of Night sind Katzen freie Wesen. Sie suchen sich ihre Besitzer aus, nicht andersherum. Zoey brauchte keine Erlaubnis dafür, dass Nala sich mit ihr zusammengetan hat«, sagte Neferet sanft.


  John gab ein Schnauben von sich, das von allen ignoriert wurde. So eine Pissnelke.


  Neferet machte eine anmutige Geste Richtung Tisch. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken oder zu essen anbieten?«


  »Herrschaftszeiten! Das erinnert mich daran, dass wir ja die Kekse aus dem Auto holen wollten. Stevie Rae und ich waren gerade auf dem Sprung. Hat mich echt gefreut, Sie alle kennenzulernen.« Mit einer raschen Umarmung für mich und einem Winken in die Runde flüchteten Stevie Rae und ihre Mutter und ließen mich zurück. Ich hätte gern auch einen Grund gehabt, mich verdrücken zu können.


  Auf dem Weg zum Tisch mit den Häppchen nahm ich Grandmas Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Wie viel einfacher wäre es gewesen, wenn nur sie gekommen wäre! Verstohlen blickte ich zu meiner Mom. Das Stirnrunzeln schien ihr so richtig ins Gesicht gemeißelt. Sie war damit beschäftigt, die anderen Kids kritisch zu mustern, und sah kaum einmal in meine Richtung. Wieso kommst du dann überhaupt?, hätte ich sie am liebsten angeschrien. Was soll das? So tun, als ob du dir Gedanken machst, als ob du mich tatsächlich vermisst– und mir dann so klar zu zeigen, dass es doch nicht so ist?


  »Wein, Sylvia? Mr. und Mrs.Heffer?«, fragte Neferet.


  »Einen roten, gern, danke«, sagte Grandma.


  Johns zusammengepresste Lippen verrieten deutlich seine Missbilligung. »Danke, nein. Wir trinken nicht.«


  Dass ich nicht die Augen verdrehte, war schon eine übermenschliche Heldentat. Seit wann trank er nicht? Ich hätte meine letzten fünfzig Dollar verwettet, dass daheim im Kühlschrank genau jetzt ein Sixpack Bier stand. Und meine Mom trank ganz gerne einen Rotwein, wie Grandma auch. Ich sah sogar, wie sie Grandma einen verkniffenen, neidischen Blick zuwarf, als die an dem Wein nippte, den Neferet ihr eingeschenkt hatte. Aber nein, sie tranken nicht. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.


  »Sie sagten, Zoeys Mal habe sich verändert, weil sie etwas Besonderes getan hat?« Grandma drückte mir liebevoll die Hand. »Sie hat mir erzählt, dass sie zur Anführerin der Töchter der Dunkelheit gemacht worden ist, aber nicht, wie es genau dazu kam.«


  In mir wurde wieder alles starr. Ich hatte echt keine Lust auf die Szene, die es geben würde, wenn meine Mom und John hörten, was genau passiert war– dass die Exanführerin der Töchter der Dunkelheit in der Halloweennacht (im House of Night als Samhain bekannt, die Zeit, wo der Schleier zwischen unserer Welt und der der Geister am dünnsten ist) einen Kreis beschworen und einige verdammt unheimliche Vampyrgeister herbeigerufen hatte, über die sie die Kontrolle verloren hatte, als völlig unerwartet mein menschlicher Exfreund Heath aufgetaucht war, der auf der Suche nach mir gewesen war. Und auf überhaupt keinen Fall wollte ich, dass jemals jemand diese Sache erwähnte, die bisher fast niemand wusste: dass Heath deshalb nach mir gesucht hatte, weil ich von seinem Blut gekostet hatte und er sofort eine Art Besessenheit nach mir entwickelt hatte, etwas, was Menschen ziemlich leicht passiert, wenn sie was mit einem Vampyr anfangen– und, was das angeht, selbst mit einem Jungvampyr. Also, die Anführerin der Töchter der Dunkelheit, Aphrodite, hatte total die Kontrolle verloren, und die Vampyrgeister hatten sich darangemacht, Heath mit Haut und Haar zu verschlingen. Buchstäblich. Und noch schlimmer, es hatte so ausgesehen, als ob sie auch nichts gegen einen Bissen von uns anderen gehabt hätten, einschließlich Erik Night, des ultrageilen Vampyrtypen, der– wie ich erfreulicherweise sagen kann– nicht mein Exfreund ist, sondern vielleicht so was wie mein Fast-Freund, denn irgendwie läuft seitdem schon was zwischen uns… Na ja, kurz gesagt, ich musste etwas tun. Also hatte ich mit Hilfe von Stevie Rae, Damien und den Zwillingen die Macht der fünf Elemente (Wind, Feuer, Wasser, Erde und Geist) angerufen und einen Kreis beschworen. Dank meiner Affinität für die Elemente hatte ich es geschafft, die Geister wieder dahin zurückzuschicken, wohin sie gehörten (glaube ich zumindest). Und als sie weg gewesen waren, hatte ich plötzlich diese neuen Tattoos, ein zartes Ensemble spitzenartiger saphirblauer Ornamente um mein Gesicht herum– was bei einem Jungvampyr noch nie vorgekommen ist– und dazu passende Schnörkel mit runenartigen Symbolen dazwischen, die meine Schultern entlanglaufen– etwas, was selbst ausgereifte Vampyre eigentlich nicht kriegen. Durch diese Geschichte war aufgeflogen, was für eine grottenmiese Anführerin Aphrodite war, und Neferet hatte sie gefeuert und mich an ihre Stelle gesetzt. Was bedeutet, dass ich jetzt auch zur Hohepriesterin der Nyx ausgebildet werde, der Personifikation der Nacht.


  Ich wusste genau, was John und meine Mom mit ihrer ultrareligiösen, kleinkarierten Einstellung zu alldem sagen würden.


  »Nun, es gab einen kleinen Unfall. Es ist Zoeys schnellem Denken und ihrer Tapferkeit zu verdanken, dass niemand zu Schaden gekommen ist, und gleichzeitig hat sich herausgestellt, dass sie eine spezielle Affinität zu den fünf Elementen hat und aus ihnen Kraft ziehen kann.« Neferet lächelte stolz, was in mir ein richtigtes Hochgefühl auslöste. »Die Tätowierungen sind nur ein äußeres Zeichen der Gunst, in der sie bei der Göttin steht.«


  »Was Sie reden, ist Blasphemie.« John sprach in gepresstem, zugleich herablassendem und zornigem Ton. »Sie gefährden ihre unsterbliche Seele.«


  Neferet richtete die moosfarbenen Augen auf ihn. Sie wirkte nicht böse. Eigentlich eher belustigt. »Sie sind Kichenältester der Gottesfürchtigen, nehme ich an.«


  Seine Hühnerbrust schwoll an. »Nun, jawohl, das bin ich.«


  »Dann sollte ich wohl so schnell wie möglich etwas klären, Mr.Heffer. Ich würde niemals daran denken, zu Ihnen nach Hause oder in Ihre Kirche zu kommen und dort Ihre Überzeugungen schlechtzumachen, auch wenn ich sie aus tiefstem Herzen ablehne. Andererseits würde ich niemals Anspruch darauf erheben, dass Sie meinen Glauben teilen. Tatsächlich würde es mir nicht einfallen, zu versuchen, Sie zu meinem Glauben zu bekehren, so innige Treue ich meiner Göttin auch entgegenbringe. Daher bitte ich Sie einzig und allein darum: Erweisen Sie mir die gleiche Höflichkeit, die ich Ihnen entgegenbringe. Bitte respektieren Sie meinen Glauben, solange Sie sich sozusagen bei mir zu Hause befinden.«


  Johns Augen verengten sich gehässig. Sein Kiefer spannte und entspannte sich abwechselnd. »Ihr Lebensstil ist sündig und falsch«, sagte er giftig.


  Neferet lachte leise. Aber es lag kein Humor darin, sondern eine Warnung, bei der sich mir alle Härchen aufstellten. »So spricht ein Mann, der sich damit brüstet, einem Gott zu huldigen, der jedes Vergnügen verteufelt, Frauen in die Rolle von Dienstmägden und Zuchtstuten zwängt, obwohl sie das Rückgrat der Kirche bilden, und versucht, die Herrschaft über seine Anhänger mit Hilfe von Schuldgefühlen und Angst auszuüben. Seien Sie vorsichtig, wie Sie über andere urteilen. Vielleicht sollten Sie zuerst vor Ihrer eigenen Tür kehren.«


  Johns Gesicht lief knallrot an, und er sog die Luft ein und öffnete den Mund, um eine widerliche Predigt vom Stapel zu lassen, wie richtig sein Glaube war und wie falsch alles andere, aber Neferet kam ihm zuvor. Nicht, dass sie die Stimme erhob– aber plötzlich lag darin die gebieterische Macht einer Hohepriesterin, und ich erzitterte vor Angst, auch wenn ihr Zorn gar nicht gegen mich gerichtet war.


  »Sie haben zwei Möglichkeiten. Entweder Sie verhalten sich während Ihres Besuchs so, wie ein geladener Gast sich zu verhalten hat, was bedeutet, dass Sie unsere Art zu leben respektieren und Ihr Missfallen und Ihre Vorurteile für sich behalten. Oder Sie gehen jetzt und kommen niemals wieder. Niemals. Entscheiden Sie sich.« Bei den letzten Worten musste ich dagegen ankämpfen, mich nicht zu ducken. Ich sah, wie meine Mom Neferet anstarrte, wachsbleich und mit weit aufgerissenen, glasigen Augen. John hatte die gegenteilige Entwicklung durchgemacht: Augen wie Schlitze und das Gesicht potthässlich dunkelrot.


  »Linda«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Gehen wir.« Und dann warf er mir einen so feindseligen, angeekelten Blick zu, dass ich buchstäblich einen Schritt zurück machte. Okay, natürlich hatte ich gewusst, dass er mich nicht abkonnte, aber bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar gewesen, wie sehr. »Du verdienst es nicht besser, als hier zu sein. Deine Mutter und ich kommen ganz bestimmt nicht wieder. Mach in Zukunft, was du willst.« Und er schnellte herum und marschierte auf die Tür zu. Meine Mom zögerte. Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde vielleicht etwas Nettes sagen– zum Beispiel, dass es ihr leidtat– oder dass sie mich vermisste– oder dass ich mir keine Sorgen machen sollte, sie würde wiederkommen, egal was er sagte.


  Da schüttelte sie den Kopf. »Zoey, ich kann einfach nicht fassen, wo du hineingeraten bist.« Und wie immer folgte sie Johns Beispiel und verließ den Raum.


  Im nächsten Moment schlang Grandma die Arme um mich. »Ach Kind, das tut mir so leid«, flüsterte sie tröstend und hielt mich fest. »Ich komme wieder, mein kleiner Vogel. Versprochen. Und ich bin so stolz auf dich!« Sie hielt mich an den Schultern und lächelte mich durch Tränen an. »Genau wie unsere Cherokee-Ahnen. Ich kann spüren, wie stolz sie sind. Du bist von der Göttin berührt worden, du hast Freunde, die zu dir halten«, sie blickte zu Neferet auf, »und weise Lehrer. Vielleicht wirst du eines Tages sogar lernen, deiner Mutter zu vergeben. Bis dahin denk immer daran, dass du die Tochter meines Herzens bist, U-we-tsi a-ge-hu-tsa.« Sie gab mir einen Kuss. »Ich muss auch weg. Ich habe dir dein kleines Auto hergefahren, das heißt, ich muss mit ihnen zurückfahren.« Sie drückte mir die Schlüssel zu meinem Oldie-VW-Käfer in die Hand. »Aber denk immer daran, dass ich dich ganz, ganz lieb habe, Zoeybird.«


  Ich gab ihr auch einen Kuss, umarmte sie fest und sog ihren Duft tief ein, als könnte ich ihn in meinen Lungen festhalten und über den nächsten Monat ganz langsam, in winzigen Dosen wieder ausatmen, um ihr nah zu sein. »Ich hab dich auch unendlich lieb, Grandma.«


  »Bis dann, Kleine. Ruf mich an, wenn du kannst.« Sie gab mir einen letzten Kuss und ging hinaus.


  Ich sah ihr nach. Erst als mir eine Träne von der Wange auf den Hals fiel, merkte ich, dass ich weinte. Neferet hatte ich schon total vergessen– daher fuhr ich überrascht zusammen, als sie mir ein Taschentuch reichte. »Das tut mir sehr leid für dich, Zoey«, sagte sie leise.


  Ich putzte mir erst die Nase und wischte mir das Gesicht ab, ehe ich sie ansah. »Mir nicht. Danke, dass Sie ihm die Meinung gesagt haben.«


  »Ich hatte nicht vor, auch deine Mutter wegzuschicken.«


  »Das haben Sie nicht. Sie ist ihm freiwillig gefolgt. So wie sie’s schon drei Jahre lang ständig macht.« Tief in meiner Kehle spürte ich die Hitze von Tränen aufwallen. Ich redete schnell weiter, um sie zurückzudrängen. »Sie war mal anders. Ich weiß, es ist total dumm von mir, aber ich hoffe immer wieder aufs Neue, dass sie wieder so wird, wie sie war. Aber es passiert nicht. Als hätte er meine Mom getötet und jemand Fremdes in ihren Körper gesteckt.«


  Neferet legte den Arm um mich. »Mir gefällt das, was deine Großmutter sagte– dass du vielleicht eines Tages fähig sein wirst, deiner Mutter zu vergeben.«


  Ich blickte zur Tür, durch die die drei verschwunden waren. »Das kann noch lange dauern.«


  Neferet drückte mir mitfühlend die Schulter. Ich sah zu ihr auf, unendlich froh, dass sie da war, und wünschte mir– ungefähr zum millionsten Mal–, sie wäre meine Mutter. Dann fiel mir ein, was sie mir vor fast einem Monat erzählt hatte: dass ihre Mutter gestorben war, als sie noch klein war, und ihr Vater sie körperlich und seelisch missbraucht hatte, bis sie Gezeichnet und so vor ihm gerettet worden war.


  »Haben Sie je Ihrem Vater vergeben?«, fragte ich zaghaft.


  Neferet sah zu mir herunter, mehrmals blinzelnd, als sei sie in Gedanken weit, weit fort gewesen und komme nur langsam wieder zurück. »Nein. Nein, ich habe ihm nie verziehen. Aber wenn ich heute an ihn zurückdenke, ist das so, als erinnerte ich mich an ein fremdes Leben. Was dieser Mensch getan hat, hat er einem menschlichen Mädchen angetan, nicht einer Hohepriesterin und Vampyrin. Und für die heutige Hohepriestern und Vampyrin ist er– wie die meisten anderen Menschen– ohne jede Bedeutung.«


  Ihre Worte klangen stark und selbstsicher. Aber als ich in die Tiefen ihrer wunderschönen grünen Augen blickte, konnte ich etwas Uraltes, Schmerzliches und definitiv nicht Vergessenes aufblitzen sehen. Und ich fragte mich, wie ehrlich sie mit sich selbst war…


  
    
  


  Zwei


  Ich war unendlich erleichtert, als Neferet sagte, es gäbe keinen Grund, warum ich in der Halle bleiben müsse. Nach der Szene mit meiner Familie kam es mir nämlich so vor, als starrte mich jeder an. Tja, ich war halt die mit den komischen Tattoos und der Alptraumfamilie. Also nahm ich den kürzesten Weg nach draußen– den schmalen gepflasterten Fußweg, der sich durch den hübschen kleinen Ziergarten wand, auf den die Fenster des Speisesaals hinausgingen.


  Es war kurz nach Mitternacht– ja, ich weiß, eine ziemlich komische Zeit für einen Elternbesuchstermin, aber hier fängt der Unterricht um acht Uhr abends an und endet um drei Uhr morgens. Im ersten Moment sollte man denken, dass es sinnvoller wäre, die Besuchszeit um acht anzusetzen oder sogar eine Stunde vor Schulbeginn, aber Neferet hatte mir erklärt, dass es darum ging, dass die Eltern akzeptieren mussten, dass sich das Leben für ihr Kind für immer geändert hatte. Ich persönlich fand, dass der ungünstige Zeitpunkt noch einen anderen Vorteil hatte: denn sicher war er für viele Eltern eine wunderbare Ausrede, um wegbleiben zu können, ohne ihrem Kind ins Gesicht sagen zu müssen: He, tut mir leid, aber ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, jetzt wo du dich in ein blutsaugendes Monster verwandelst.


  Schade, dass meine Eltern das nicht kapiert hatten.


  Ich seufzte und verlangsamte meinen Schritt. In aller Ruhe folgte ich dem gewundenen Pfad durch den Garten. Es war eine kühle, klare Novembernacht. Der Mond war fast voll, und sein gleißendes Silberlicht bot einen reizvollen Kontrast zu dem Schein der sanftgelben Gaslaternen, die den Garten beleuchteten. Ich konnte den Brunnen in der Mitte des Gartens hören, und unwillkürlich schlug ich den Weg dorthin ein. Vielleicht würde das sanfte Plätschern des Wassers mir helfen, wieder ruhig zu werden… und zu vergessen.


  Langsam lief ich den Weg entlang und bog um die letzte Biegung vor dem Brunnen. Meine Gedanken waren zu Erik gewandert, meinem neuen total schnuckeligen Beinahe-Freund. Er war zur Zeit wegen des Shakespeare-Monologwettbewerbs, der jedes Jahr um diese Zeit stattfand, nicht da. Natürlich hatte er hier an der Schule den ersten Preis gemacht und nahm jetzt in der internationalen Endausscheidung aller Houses of Night teil. Heute war Donnerstag, und er war schon seit Montag weg. Ich vermisste ihn wahnsinnig und konnte es kaum erwarten, bis er Sonntag endlich wiederkommen würde. Erik war der tollste Typ an unserer Schule. Ach was, Erik Night wäre wahrscheinlich an jeder Schule der tollste Typ! Er war groß, dunkel und hatte eine Figur wie die Helden in den alten Filmen (ohne deren latent homosexuelle Neigung). Außerdem war er unendlich talentiert. Bestimmt dauerte es nicht mehr lange, bis er in die Riege der anderen Vampyr-Filmstars wie Matthew McConaughey, James Franco, Jake Gyllenhaal und Hugh Jackman (ich liebe ihn, auch wenn er schon älter ist!) aufsteigen würde. Und Erik war total lieb– was ihn nur noch unwiderstehlicher machte.


  Also, ich gebe zu, ich war so vollständig in meine Träumerei von Erik als Tristan und mir als Isolde versunken (nur dass meine stürmische Lovestory ein Happy End hatte), dass ich überhaupt nicht bemerkte, dass in dem kleinen Garten noch andere Leute waren, bis plötzlich eine Männerstimme laut wurde. Ich war geschockt, wie grob und angewidert sie klang.


  »Du bist eine einzige Enttäuschung, Aphrodite!«


  Ich erstarrte. Aphrodite?


  »Schlimm genug, dass du Gezeichnet wurdest und deshalb nicht nach Chatham Hall gehen konntest, nach allem, was ich getan habe, damit du auch auf jeden Fall dort aufgenommen würdest«, sagte eine eisige, schneidende Frauenstimme.


  »Ich weiß, Mutter. Es tut mir leid.«


  Okay. Besser, ich ging. Besser, ich drehte mich um und stahl mich ganz schnell und leise wieder aus dem Garten. Aphrodite war vermutlich an dieser Schule die Person, die ich am wenigsten leiden konnte. Oder die ich überhaupt am wenigsten leiden konnte. Aber es war trotzdem ganz, ganz falsch, hier zu stehen und absichtlich zuzuhören, wie ihre Eltern über sie herzogen.


  Hm. Auf Zehenspitzen schlich ich zu einem großen Zierstrauch ein paar Schritte vom Weg entfernt, hinter dem man sich gut verstecken konnte und gleichzeitig einen besseren Blick auf das Geschehen hatte. Aphrodite saß auf der Steinbank direkt neben dem Brunnen. Ihre Eltern standen vor ihr. Also, eigentlich stand nur ihre Mutter vor ihr. Ihr Vater lief ungeduldig hin und her.


  Himmel, hatte die attraktive Eltern. Ihr Vater war groß und extrem gut aussehend. Mit fitnessstudiogestähltem Körper und noch total dichtem Haar und strahlend weißen kräftigen Zähnen. Sein dunkler Anzug sah aus, als sei er Millionen wert. Irgendwie kam er mir seltsam bekannt vor, als hätte ich ihn schon mal im Fernsehen gesehen oder so. Und ihre Mom war atemberaubend. Ich meine, Aphrodite war ja blond und makellos schön, und ihre Mom war die ältere, teuer gekleidete und perfekt gestylte Version von ihr. Ihr Pulli war eindeutig aus Cashmere, und ihre Perlenkette war verdammt lang und sah verdammt echt aus. Jedes Mal, wenn sie die Hand bewegte, blitzte der riesige tropfenförmige Diamant an ihrem Finger auf, so kalt und schön, wie ihre Stimme klang.


  »Hast du vielleicht vergessen, dass dein Vater Bürgermeister von Tulsa ist?«, fauchte Aphrodites Mom aufgebracht.


  »Nein, natürlich nicht, Mutter.«


  Ihre Mom schien das gar nicht zu hören. »Es war schon schwer genug, sich mit der Tatsache abzufinden, dass du jetzt hier bist und nicht an der Ostküste, um dich auf Harvard vorzubereiten. Aber wir haben uns damit getröstet, dass Vampyre auch zu Erfolg, Geld und Macht kommen können, und haben fest damit gerechnet, dass du dir auch in dieser ungewöhnlichen Umgebung«, sie zog eine angewiderte Grimasse, »einen Namen machen würdest. Und was hören wir jetzt? Du bist nicht mehr Anführerin der Töchter der Dunkelheit und wurdest von der Hohepriesterinnenausbildung ausgeschlossen! Was unterscheidet dich denn jetzt noch von dem anderen Abschaum an dieser erbärmlichen Schule?« Aphrodites Mutter machte eine Pause, als müsse sie sich erst mal wieder einkriegen. Als sie weitersprach, musste ich mich anstrengen, um ihre leise gezischten Worte zu verstehen. »So ein Verhalten können wir nicht dulden.«


  »Du enttäuschst uns. Wie üblich«, erklärte ihr Vater zum zweiten Mal.


  »Das hast du schon mal gesagt, Dad«, sagte Aphrodite in ihrem üblichen Klugscheißerton.


  Blitzschnell wie eine zuschnappende Schlange versetzte Aphrodites Mutter ihr einen Schlag ins Gesicht, so hart, dass ich von dem Klatschen zusammenzuckte und die Augen zusammenkniff. Eigentlich dachte ich, Aphrodite würde von der Bank springen und ihrer Mom an die Kehle gehen (also bitte, wir nennen sie doch nicht wegen nichts und wieder nichts Hexe der Hölle!), aber das passierte nicht. Sie presste sich nur die Hand auf die Wange und senkte den Kopf.


  »Jetzt heul nicht auch noch«, zischte ihre Mutter. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass Tränen Schwäche bedeuten? Tu uns wenigstens diesen einen Gefallen und hör auf zu heulen.«


  Langsam hob Aphrodite den Kopf und nahm die Hand von der Wange. »Ich wollte euch nicht enttäuschen. Es tut mir wirklich leid, Mutter.«


  »Deine Entschuldigungen helfen uns gar nichts«, sagte ihre Mom. »Was uns interessiert, ist, was du tun wirst, um deine Position zurückzugewinnen.«


  Ich hielt den Atem an.


  »Ich– dafür kann ich gar nichts tun«, sagte Aphrodite. Sie klang hoffnungslos und plötzlich sehr jung. »Ich hab’s vermasselt. Neferet hat mich erwischt. Sie hat mir die Töchter der Dunkelheit weggenommen und jemand anderem gegeben. Ich denke, dass sie sogar überlegt, ob sie mich nicht in ein anderes Haus der Nacht schicken soll.«


  »Das wissen wir schon!«, sagte ihre Mom mit erhobener Stimme und so scharf, dass die Worte sich anhörten wie Eiskristalle. »Wir haben vorhin mit Neferet gesprochen, bevor wir zu dir kamen. Sie wollte dich auf eine andere Schule schicken, aber wir haben uns dagegen ausgesprochen. Du wirst auf dieser Schule bleiben. Wir haben auch versucht, sie davon zu überzeugen, dich nach einer gewissen Zeit der Suspendierung oder Beurlaubung wieder in deine Position einzusetzen.«


  »Oh! Mutter, wirklich? Oh, nein.«


  Sie klang entsetzt, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich konnte nur vermuten, was für einen Eindruck diese eiskalten, vordergründig perfekten Eltern auf unsere Hohepriesterin gemacht hatten. Falls Aphrodite auch nur die kleinste Chance gehabt hatte, je wieder in Neferets Ansehen zu steigen, hatten ihre grausigen Eltern sie ihr vermutlich gründlich ruiniert.


  »Doch, natürlich! Hast du etwa geglaubt, wir sitzen still daneben, während du dir deine Zukunft zerstörst und als namenloser Vampyr in irgendeinem ausländischen House of Night endest?«, fragte ihre Mom.


  »Wir müssen zumindest das Schlimmste verhindern«, fügte ihr Dad hinzu.


  »Aber es geht doch gar nicht um mich und ob ich an eine andere High School geschickt werde«, sagte Aphrodite. Sie bemühte sich sichtlich darum, ihre Wut und Verzweiflung im Zaum zu halten und vernünftig zu argumentieren. »Ich hab’s vermasselt. Mit Pauken und Trompeten. Okay, das ist schlimm genug, aber hier gibt’s ein Mädchen, das stärkere Kräfte hat als ich. Selbst wenn Neferet mir irgendwann nicht mehr böse sein sollte, wird sie mir die Führung der Töchter der Dunkelheit nicht mehr überlassen.« Und dann sagte Aphrodite etwas, was mich total fassungslos machte. »Außerdem ist das andere Mädchen eine bessere Anführerin als ich. Das hab ich an Samhain gemerkt. Sie hat diese Position verdient. Ich nicht.«


  Himmel aber auch. Was hatte man denn der in den Tee getan?


  Aphrodites Mom trat auf ihre Tochter zu, und ich zuckte schon mal zusammen, weil ich dachte, gleich würde sie ihr wieder eine runterhauen. Aber ihre Mutter schlug sie nicht. Stattdessen beugte sie sich hinunter, bis ihr wunderschönes Gesicht auf gleicher Höhe mit Aphrodites war. Aus meinem Blickwinkel sahen sich die beiden so ähnlich, dass es schon unheimlich war.


  »Nur eines: Sag nie, nie wieder, jemand verdiene etwas mehr als du. Du bist meine Tochter, und du verdienst immer das Beste.« Und sie richtete sich wieder auf und strich sich ihr perfekt frisiertes Haar zurecht, obwohl ich nicht den Eindruck hatte, als würde das jemals wagen, in Unordnung zu kommen. »Da wir Neferet nicht davon überzeugen konnten, dir deine Position zurückzugeben, musst du das nun tun.«


  »Aber Mutter, ich habe euch doch schon gesagt–«, fing Aphrodite an, doch ihr Vater unterbrach sie. »Schaff diese Neue aus dem Weg. Dann wird Neferet vielleicht geneigter sein, dich wieder einzusetzen.«


  Tja, Mist. ›Diese Neue‹ war ich.


  »Bring sie in Verruf. Bring sie dazu, Fehler zu machen, und sorg dafür, dass nicht du es bist, die Neferet davon erzählt. Das wirkt glaubhafter.« Ihre Mutter sprach in so nüchternem Ton, als ginge es darum, was Aphrodite morgen anziehen sollte, und nicht um eine Verschwörung gegen mich. Himmel, so viel zu Hexen der Hölle!


  »Und achte ganz besonders auf dein eigenes Verhalten. Das muss tadellos sein. Vielleicht solltest du etwas großzügiger mit deinen Visionen sein, wenigstens für eine Weile«, sagte ihr Vater.


  »Aber du predigst mir doch seit Jahren, dass ich sie für mich behalten soll, weil sie die Quelle meiner Macht sind!«


  Ich traute meinen Ohren kaum. Vor einem Monat hatte Damien mir erzählt, dass manche der Kids hier glaubten, Aphrodite versuche viele ihrer Visionen vor Neferet geheim zu halten, aber alle dachten, dass sie das aus Hass auf die Menschen tat. Aphrodites Visionen handelten nämlich immer von bevorstehenden tragischen Unglücken, bei denen Menschen starben. Wenn sie Neferet ihre Vision anvertraute, war diese fast immer in der Lage, das Unglück noch abzuwenden und die Leben zu retten. Die Tatsache, dass Aphrodite ihr Wissen absichtlich für sich behielt, war einer der Gründe, warum ich beschlossen hatte, sie als Anführerin der Töchter der Dunkelheit abzulösen. Ich bin nicht machthungrig, es war nicht so, dass ich die Position unbedingt gewollt hätte. Himmel, ich war mir auch jetzt noch nicht sicher, was ich damit eigentlich wollte! Ich hatte einfach nur ganz klar gemerkt, dass Aphrodite eine falsche Schlange war und ich was tun musste, um sie aufzuhalten. Und jetzt auf einmal kam raus, dass sie oft nur so fiese Sachen machte, weil sie sich von ihren ekelhaften Eltern in der Gegend herumschubsen ließ! Die waren es also, die es ganz okay fanden, Informationen zurückzuhalten, die Leben retten konnten. Dabei war ihr Vater der Bürgermeister von Tulsa! (Kein Wunder, dass ich sein Gesicht schon irgendwo gesehen hatte.) Das alles war so schräg, dass ich es kaum in den Kopf kriegte.


  »Die Visionen sind nicht die Quelle deiner Macht!«, sagte ihr Vater gerade. »Hörst du eigentlich nie zu? Ich sagte, dass deine Visionen dir dabei helfen könnten, Macht zu gewinnen, weil Wissen immer Macht ist. Die Quelle deiner Visionen ist die Wandlung, die in dir stattfindet. Ein genetischer Vorgang. Mehr nicht.«


  »Es heißt, es sei eine Gabe der Göttin«, sagte Aphrodite leise.


  Ihre Mutter lachte frostig. »Sei nicht blöd. Wenn es so etwas wie eine Göttin gäbe, warum sollte sie jemandem wie dir besondere Kräfte verleihen? Dir, einem dummen Kind, das noch dazu nichts richtig machen kann, wie deine jüngste Eskapade mal wieder bewiesen hat. Versuch zur Abwechslung mal clever zu sein, Aphrodite. Benutz deine Visionen dazu, um wieder an Ansehen zu gewinnen, aber bleib dabei bescheiden. Neferet muss den Eindruck gewinnen, es täte dir leid.«


  Sie flüsterte es so leise, dass ich es kaum hörte. »Es tut mir leid…«


  »Nächsten Monat erwarten wir erfreulichere Neuigkeiten.«


  »Ja, Mutter.«


  »Gut, dann führ uns jetzt wieder in die Halle, damit wir uns noch ein wenig unter die Leute mischen können.«


  »Kann ich bitte noch ein bisschen hierbleiben? Ich fühle mich nicht so gut.«


  »Auf keinen Fall. Was sollen denn die Leute denken?«, widersprach ihre Mutter. »Reiß dich zusammen. Bring uns zurück in die Halle. Du wirst es uns noch danken. Komm schon.«


  Langsam erhob sich Aphrodite. Mit so wild pochendem Herzen, dass ich fast Angst hatte, sie könnten es hören, flitzte ich den Pfad entlang zurück bis zu der Abzweigung, die aus dem Garten hinausführte. Hier fing ich fast an zu rennen, bis ich den Garten weit hinter mir gelassen hatte.


  Den ganzen Weg zum Mädchentrakt dachte ich über das nach, was ich soeben gehört hatte. Und ich hatte geglaubt, meine Eltern seien der pure Alptraum– aber im Vergleich zu diesem eiskalten, machtgeilen Duo waren sie wie die Eltern der Brady Family (ja, ich geb’s zu, auch ich schau mir manchmal die alten Serien auf Nickelodeon an). Auch wenn ich das echt nicht gern zugab– durch das, was ich gerade mitbekommen hatte, verstand ich jetzt viel besser, warum Aphrodite so war, wie sie war. Ich meine, was wäre denn aus mir geworden, wenn ich nicht Grandma Redbird gehabt hätte, die mich liebte und unterstützte und mir geholfen hatte, in den letzten drei Jahren ein bisschen Rückgrat zu kriegen? Und da war noch was. Meine Mom war früher ganz normal gewesen. Okay, gestresst manchmal, überarbeitet, aber die ersten dreizehn Jahre meines fast siebzehnjährigen Lebens war sie normal gewesen. Sie hatte sich erst verändert, nachdem sie John geheiratet hatte. Also hatte ich eine gute Mom und eine geniale Großmutter. Aber wenn ich die nicht hätte? Was, wenn mein Leben immer so gewesen wäre wie in den letzten drei Jahren– wenn ich mich in der eigenen Familie immer als ungeliebte Außenseiterin gefühlt hätte?


  Vielleicht wäre ich dann auch so geworden wie Aphrodite. Vielleicht ließe ich meine Eltern auch so total über mich bestimmen, in der verzweifelten Hoffnung, einmal gut genug für sie zu sein, ihnen einen Grund zu geben, stolz auf mich zu sein, damit sie mich eines Tages vielleicht lieben würden.


  Ich sah Aphrodite plötzlich mit ganz neuen Augen. Und darüber war ich nicht gerade glücklich.


  
    
  


  Drei


  »Schon klar, Zoey, ich versteh, was du meinst und so, aber he! Die haben zum Teil auch davon geredet, dass Aphrodite dir eine reinwürgen soll, damit du wieder aus den Töchtern der Dunkelheit rausgeschmissen wirst. Also muss sie dir bitte nich unendlich leid tun!«, schimpfte Stevie Rae.


  »Ich weiß. Ich weiß. Ich werd sie schon nicht herzen und küssen. Ich sag doch nur, dass ich bei den Psycho-Eltern irgendwie verstehen kann, dass sie so ist, wie sie ist.«


  Wir waren auf dem Weg zur ersten Stunde. Um ehrlich zu sein, rannten wir fast. Wie üblich waren wir extrem spät dran. Ich hätte mir die zweite Schale Count-Chocula-Schokoflocken echt verkneifen sollen.


  Stevie Rae verdrehte die Augen. »Und du sagt mir immer, ich wär zu nett.«


  »Ich bin nicht nett. Ich hab nur Verständnis. Aber mein Verständnis ändert nichts an der Tatsache, dass sie sich benimmt wie eine Hexe der Hölle.«


  Stevie Rae schnaubte und schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Locken flogen wie bei einem kleinen Mädchen. Hier im Haus der Nacht, wo jeder, sogar die meisten Jungs, lange Haare hatte, fiel ihre Kurzhaarfrisur ziemlich auf. Okay, ich hatte schon immer lange Haare gehabt, aber es war trotzdem krass, als ich frisch hierhergekommen war und überall, wohin ich blickte, nur Haare sah. Inzwischen war mir klar, warum: Es gehört zur körperlichen Wandlung, dass die Haare und Nägel bei uns Jungvampyren unnatürlich schnell wachsen. Mit ein bisschen Übung kann man genau sagen, in welchen Jahrgang ein Jungvampyr gehört, ohne auf die Stickerei auf seiner Jacke zu schielen. Da Vampyre sich äußerlich von Menschen unterscheiden (nicht negativ gemeint– sie sind einfach nur anders), ist es ja nur logisch, dass ein Jungvampyr diese Veränderungen nach und nach durchmacht.


  »Zoey, du hörst mir überhaupt nich zu.«


  »Hä?«


  »Ich hab gesagt, du darfst Aphrodite gegenüber nich unvorsichtig werden. Okay, dann hat sie halt grausige Eltern, und die machen ihr Vorschriften und bestimmen über sie. Aber sie ist trotzdem voller Hass, böse und rachsüchtig. Sei wachsam!«


  »He, keine Sorge, das bin ich doch.«


  »Okay. Gut. Wir sehen uns in der dritten Stunde.«


  »Bis dann«, rief ich ihr nach. Mannomann, was die sich immer für Sorgen machte!


  Ich hatte es gerade noch so auf meinen Platz neben Damien geschafft, der mit einer hochgezogenen Augenbraue bemerkte: »Wieder zwei Schüsseln Count Chocula gehabt, was?«, als es klingelte und Neferet ins Klassenzimmer rauschte.


  Ja, ich weiß, es ist schon komisch (oder vielleicht sollte man ›grenzwertig‹ sagen), wenn man als Frau die ganze Zeit davon schwärmt, wie toll eine andere Frau aussieht, aber Neferet ist einfach so wunderschön, dass sich alles Licht im Zimmer sofort auf sie zu richten scheint, wenn sie hereinkommt. Sie trug heute ein schlichtes schwarzes Kleid und zum Umfallen schöne schwarze Stiefel, dazu die silbernen Göttinnenspiralohrringe. Wie immer war über ihrem Herzen das silberne Göttin-Mond-Symbol eingestickt. Neferet sah der Göttin nicht wirklich ähnlich (ich würde immer noch schwören, dass ich Nyx an dem Tag, als ich Gezeichnet wurde, in einer Vision gesehen habe!), aber sie war von der gleichen Aura der Kraft und Selbstsicherheit umgeben. Ich geb’s zu– ich wäre unendlich gern sie gewesen.


  Heute lief ihre Stunde nicht nach dem üblichen Muster ab. Statt wie normalerweise den Lehrstoff vorzutragen (und erstaunlicherweise waren Neferets Vorträge nie langweilig!), gab sie uns eine einfache schriftliche Aufgabe. Es ging um die Medusa, mit der wir uns die ganze Woche über beschäftigt hatten. Wir hatten erfahren, dass sie in Wirklichkeit überhaupt kein Monster gewesen war, das Menschen durch einen Blick zu Stein erstarren ließ, sondern eine große Hohepriesterin der Nyx, deren von der Göttin verliehene Gabe eine Affinität oder besondere Verbindung zur Erde gewesen war. Daher kam wohl auch dieser Versteinerungsmythos. Ich bin ziemlich sicher, dass eine Hohepriesterin mit magischer Verbindung zur Erde kein Problem damit hat, jemanden mal rasch in Stein zu verwandeln, wenn sie so richtig angepisst ist. (Steine sind schließlich auch Teil der Erde!) Unsere Aufgabe war also, ein Essay über die Mythen- und Symbolbildung bei den Menschen zu schreiben und darüber, welche Bedeutung hinter der Fiktionalisierung der Medusenstory wirklich stand.


  Aber ich hatte überhaupt keine Ruhe zum Schreiben. Ich hatte ja schließlich noch das ganze Wochenende Zeit, den Essay fertig zu machen. Ich machte mir viel mehr Gedanken um die Töchter der Dunkelheit. Sonntag war Vollmond. Da würde ich zum ersten Mal das Ritual leiten müssen. Außerdem war mir klar, dass auch von mir erwartet wurde, dass ich die Änderungen ansprechen würde, die ich bei den Töchtern der Dunkelheit vornehmen wollte. Puh. Ich musste mir endlich über diese Änderungen klarwerden. Erstaunlicherweise hatte ich tatsächlich eine Idee. Aber ich brauchte dringend noch ein paar Informationen.


  Ohne mich um Damiens erstaunten Blick zu kümmern, klappte ich mein Heft zusammen und ging nach vorn zu Neferets Tisch.


  »Probleme, Zoey?«, fragte sie.


  »Nein. Das heißt, doch. Also, ich wollte Sie bitten, ob Sie mich für den Rest der Stunde ins Medienzentrum gehen lassen würden. Dann wäre das Problem gelöst.« Ich merkte, dass ich ganz schön nervös war. Ich war erst einen Monat im Haus der Nacht und wusste noch nicht genau, wie das hier lief, wenn man sich vom Unterricht befreien lassen wollte. Ich meine, ich hatte in diesem Monat nur mitgekriegt, wie zwei Schüler krank geworden waren. Und beide waren gestorben. Beide. Ihre Körper hatten die Wandlung nicht verkraftet, das eine Mal passierte es direkt vor meinen Augen in der Literaturstunde. Es war total furchtbar. Aber außer wenn ab und zu jemand starb, kam es anscheinend kaum vor, dass jemand eine Stunde versäumte. Neferet musterte mich eingehend, und mir fiel ein, dass sie intuitiv begabt war und wahrscheinlich spürte, was für ein lächerliches Chaos sich in meinem Kopf abspielte. Ich seufzte. »Es geht um die Töchter der Dunkelheit. Ich will mir Gedanken um ein paar Neuerungen machen.«


  Sie machte ein erfreutes Gesicht. »Kann ich dir dabei irgendwie helfen?«


  »Ja, aber zuerst muss ich ein bisschen was recherchieren und Klarheit in meine Ideen kriegen.«


  »Verstehe. Komm zu mir, wenn du so weit bist. Und du darfst gern so viel Zeit im Medienzentrum verbringen, wie du brauchst.«


  Ich zögerte. »Brauche ich eine schriftliche Erlaubnis?«


  Sie lächelte. »Ich bin deine Mentorin, und ich habe es dir erlaubt. Mehr ist nicht nötig.«


  »Danke.« Ich eilte aus dem Klassenzimmer und kam mir ziemlich dumm dabei vor. Ich wünschte mir sehnlich, endlich lange genug hier zu sein, um all die kleinen internen Regeln zu kennen. Übrigens hatte ich mir ganz umsonst Sorgen gemacht. Die Korridore waren wie leergefegt. Anders als an meiner früheren High School (die South Intermediate High School in Broken Arrow, Oklahoma, einem megaöden Vorort von Tulsa) gab es hier keine übertrieben solariumgebräunten stellvertretenden Rektoren mit Napoleonkomplex, die nichts Besseres zu tun hatten, als durch die Gänge zu schleichen und den armen kleinen Schülern, die sie erwischen konnten, das Leben schwerzumachen. Ich drosselte mein Tempo und befahl mir, mich ein bisschen zu entspannen– Himmel, setzte ich mich die letzte Zeit unter Stress.


  Das Medienzentrum mit Bibliothek und Computerraum lag im vorderen mittleren Teil des Schulgebäudes. Es nahm die verschiedenen Ebenen des Rundturms ein, der an das Gebäude angebaut worden war wie bei einer Burg. So sah die Schule übrigens auch insgesamt aus– wie eine Burg oder ein Schloss aus alten Zeiten. Wahrscheinlich war das einer der Gründe dafür, dass vor fünf Jahren die Vampyre begonnen hatten, sich dafür zu interessieren. Damals war es ein versnobtes Privatinternat für High-Society-Kids gewesen, aber ursprünglich war es als Kloster für die Augustinermönche der Gottesfürchtigen erbaut worden. Ich weiß noch genau, wie ich Neferet gefragt hatte, wie sie die Privatschule dazu gebracht hatten, an die Vampyre zu verkaufen. Neferet hatte nur gesagt, dass sie der Schule ein Angebot gemacht hatten, das diese nicht hatte ausschlagen können. Bei der Erinnerung an den gefährlichen Unterton, der dabei in ihrer Stimme gewesen war, bekam ich noch jetzt eine Gänsehaut.


  »Mi-ie-ef-au!«


  Ich zuckte so zusammen, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte. »Nala! Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Völlig unbeeindruckt sprang mein Kätzchen an mir hoch, und ich hatte große Mühe, mein Heft, meine Tasche und die kleine (aber pummelige) Katze gleichzeitig festzuhalten. Die ganze Zeit über beklagte sich Nala bei mir mit ihrer grantigen Altweiber-Katzenstimme. Dass sie mich liebte und mich definitiv als ›ihren‹ Vampyr auserwählt hatte, hieß nicht, dass sie immer der reinste Sonnenschein war. Ich verlagerte sie auf den anderen Arm und drückte die Tür zum Medienzentrum auf.


  Ach, ja– was Neferet meinem blöden Stiefpenner erzählt hatte, stimmte übrigens genau. Katzen hatten überall in der Schule freien Zugang. Oft folgten sie ›ihren‹ Kids in den Unterricht. Nala war eher so drauf, dass sie mehrmals täglich zu mir kam. Sie bestand darauf, dass ich sie eine Weile lang kraulte, während sie sich ausführlich bei mir beklagte und dann wieder verschwand, um den geheimnisvollen Freizeitbeschäftigungen einer Katze nachzugehen (ich frage mich wirklich, was sie die ganze Zeit machen. Die Weltherrschaft vorbereiten?).


  »Soll ich sie dir abnehmen?«, begrüßte mich die Bibliothekarin. Ich hatte sie während meiner Orientierungswoche hier nur einmal kurz kennengelernt, aber ich erinnerte mich noch daran, dass sie Sappho hieß. (Also, natürlich war sie nicht die echte Sappho– die Vampyrdichterin war schon vor etwa tausend Jahren gestorben. Gerade nahmen wir ihr Werk in Literatur durch.)


  »Nein, Sappho, danke. Nala mag so richtig niemanden außer mir.«


  Sappho, eine kleine, zierliche Dunkelhaarige, deren Tattoos Damien zufolge aus griechischen Buchstaben bestanden, lächelte Nala freundschaftlich an. »Katzen sind so wundervolle, erstaunliche Wesen, nicht?«


  Ich hob mir Nala auf die Schulter, und sie maunzte mir genervt ins Ohr. »Jedenfalls sind sie definitiv keine Hunde«, sagte ich.


  »Der Göttin sei Dank!«


  »Kann ich mich an einen der Computer setzen?« Der größte Teil des Medienzentrums bestand aus einer Unmenge von Bücherregalen mit Tausenden von Büchern, aber es gab auch einen genialen Computerraum, der technisch auf dem allerneuesten Stand war.


  »Natürlich, mach es dir bequem und frag mich ruhig, wenn du etwas nicht findest.«


  »Danke.«


  Ich suchte mir einen Computer aus, der auf einem schön geräumigen Schreibtisch stand, und klickte mich ins Netz. Das war auch ein gewaltiger Unterschied zu meiner alten Schule: Hier gab es weder Passwörter noch gesperrte Seiten. Hier wurde von den Schülern erwartet, dass sie selbst genug Verantwortungsbewusstsein hatten, um sich ordentlich zu benehmen– und wenn nicht, fanden die Vampyre es garantiert heraus. Vampyre zu belügen war so gut wie unmöglich. Ich bekam schon Magenschmerzen, wenn ich nur versuchsweise daran dachte, Neferet anzulügen.


  Mann, konzentrier dich endlich und hör auf, anderen Mist zu machen. Das hier ist wichtig!


  Also. Ja, ich hatte da so eine Idee im Kopf, und es wurde Zeit, dass ich herausfand, ob sie überhaupt umzusetzen war. Auf der Google-Seite tippte ich »private weiterführende Schule« ein und bekam ungefähr eine Million Treffer. Ich fing an mich ranzutasten. Ich wollte exklusive Eliteschulen (keine dieser bescheuerten ›Alternativschulen‹, die in Wirklichkeit doch nur dazu da waren, zukünftige Verbrecher noch ’ne Weile wegzuschließen– brrr!), und es sollten alte Schulen sein, die schon ein paar Generationen lang bestanden. Schulen, die sich bewährt hatten.


  Eine der ersten war Chatham Hall, die Schule, die Aphrodites Eltern eigentlich für sie vorgesehen hatten. Es war ein teures Internat der gymnasialen Oberstufe an der Ostküste– Himmel, wirkte das etepetete! Ich klickte zurück. Etwas, was Aphrodites Eltern gut fanden, war garantiert nicht das, was ich brauchte. Ich suchte weiter. Exeter… Andover… Taft… Miss Porter’s (wirklich, so hieß die! Hihi)… Kent…


  »Kent. Das hab ich doch schon mal gehört«, sagte ich zu Nala, die sich auf der Tischplatte zusammengerollt hatte und mich schläfrig beäugte. Ich klickte die Schule an. »Sie ist in Connecticut. Ach natürlich– das war die Schule, an der Shaunee gewesen war, bevor sie Gezeichnet wurde.« Ich schaute mir die Homepage näher an. Ich war neugierig zu sehen, wo Shaunee den ersten Teil der zehnten Klasse (beziehungsweise Untersekunda) verbracht hatte. Nette Schule, das musste man zugeben. Klar, ein bisschen elitär war sie schon, aber irgendwie sympathischer als die Schulen, die ich mir bisher angesehen hatte. Vielleicht lag es nur daran, dass ich Shaunee kannte. Ich klickte mich weiter durch– und plötzlich richtete ich mich kerzengerade auf. »Das ist es«, murmelte ich. »Genau das brauche ich.«


  Und ich nahm Kuli und Notizblock und fing an, mir Notizen zu machen. Eine ganze Menge Notizen.


  


  Hätte Nala nicht warnend gefaucht, ich wäre gestorben vor Schreck, als hinter mir plötzlich eine tiefe Stimme erklang.


  »Du bist ja völlig versunken.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter– und erstarrte.


  O mein Gott.


  »Entschuldigung, ich wollte dich nicht unterbrechen. Es ist nur so ungewöhnlich, dass eine Schülerin eifrig mit der Hand schreibt, statt auf die Tasten einzuhacken. Ich dachte, du schreibst vielleicht ein Gedicht. Ich schreibe nämlich Gedichte am liebsten mit der Hand. Computer sind so unpersönlich.«


  Hör auf, so idiotisch zu glotzen! Sag was zu ihm!, schrie mich meine innere Stimme an. »Ich, äh, nein, das ist kein Gedicht.« Himmel, war das geistreich.


  »Ah, na dann. Ich war nur neugierig. War nett, mit dir zu reden.«


  Er lächelte und war schon dabei, sich abzuwenden, da taute mein Mund endlich etwas auf. »Hm, ich finde Computer auch unpersönlich. Ich hab noch nie wirklich Gedichte geschrieben, aber wenn ich was schreibe, was mir wichtig ist, dann immer nur so.« Wie ein Volltrottel hielt ich den Kugelschreiber in die Höhe.


  »Nun, vielleicht solltest du mal versuchen, Gedichte zu schreiben. Das hört sich an, als könntest du eine poetische Ader haben.« Er hielt mir die Hand hin. »Ich komme jeden Tag ungefähr um diese Zeit her und löse Sappho für eine Weile ab. Da ich nur dieses eine Schuljahr hier bin, unterrichte ich nicht Vollzeit, sondern gebe nur zwei Kurse. Da habe ich die Zeit dazu. Ich bin Loren Blake, Meisterpoet der Vampyre.«


  Ich ergriff seinen Unterarm zum traditionellen Gruß der Vampyre und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie warm sein Arm war und wie stark er sich anfühlte und wie allein wir in dieser leeren Bibliothek waren.


  »Ich weiß«, sagte ich. Im nächsten Moment hätte ich mir am liebsten die Zunge rausgeschnitten. Konnte ich vielleicht noch was Bescheuerteres sagen? »Ich meine, ich weiß, wer Sie sind. Sie sind der erste männliche Meisterpoet, den die Vampyre in den letzten zweihundert Jahren ernannt haben.« Da merkte ich, dass ich immer noch seinen Arm umfasst hielt, und ließ ihn los. »Ich bin Zoey Redbird.«


  Sein Lächeln bewirkte, dass mir das Herz wild in der Brust flatterte. »Ich weiß auch, wer du bist.« Seine einzigartigen Augen (so dunkel, dass es war, als schaue man in bodenlose Schwärze) funkelten schelmisch. »Du bist die erste Jungvampyrin, die ein ausgefülltes, erweitertes Mal hat, und die einzige Vampyrin überhaupt, die eine Affinität zu allen fünf Elementen hat. Ich freue mich, dich endlich einmal persönlich kennenzulernen. Neferet hat mir viel von dir erzählt.«


  »Hat sie?« Ich schämte mich in Grund und Boden, weil meine Stimme sich ganz piepsig anhörte.


  »Aber sicher. Sie ist unwahrscheinlich stolz auf dich.« Er deutete mit dem Kinn auf den leeren Stuhl neben mir. »Ich will dich nicht bei der Arbeit unterbrechen, aber hast du etwas dagegen, wenn ich mich ein Weilchen zu dir setze?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich muss sowieso mal Pause machen. Ich glaube, mein Po ist eingeschlafen.« Oh, Gott, bitte lass mich sterben.


  Er lachte. »Willst du dann vielleicht zur Abwechslung stehen, während ich sitze?«


  »Nein– ich– ich werde einfach mein Gewicht verlagern.« Und dann schmeiße ich mich aus dem Fenster.


  »Darf ich fragen, wenn’s nicht zu persönlich ist, woran du so eifrig arbeitest?«


  Okay. Ich musste ruhig werden und ein vernünftiges Gespräch führen. Mich einfach normal benehmen. Die Tatsache aus meinem Kopf verbannen, dass er der ultimativ atemberaubend schönste Mann war, dem ich in meinem Leben je begegnet war. Er war ein Lehrer. Einfach nur ein Lehrer. Mehr nicht. Oh, klar. Einfach nur ein Lehrer, der aussah wie die Verkörperung sämtlicher Frauenträume vom perfekten Mann. Und wenn ich Mann sage, dann meine ich das auch. Erik sah umwerfend aus und war cool und sexy und alles, aber Loren Blake… Der gehörte in ein ganz anderes Universum. Ein geheimes Universum voll unaussprechlicher Erotik, zu dem ich absolut keinen Zutritt hatte. Und überhaupt. Was sollte er in mir schon sehen? Ich war ein Kind. Hallo? Ich bin sechzehn. Okay, fast siebzehn, aber trotzdem. Und er war mindestens zweiundzwanzig. Er war bestimmt nur nett zu mir. Am wahrscheinlichsten war, dass er sich nur mein abgefahrenes Mal genauer anschauen wollte. Vielleicht wollte er Material für ein furchtbar peinliches Gedicht über mich sammeln–


  »Zoey? Es ist kein Problem, wenn du mir nicht sagen willst, woran du arbeitest. Ich will dich wirklich nicht stören.«


  »Nein! Das ist schon okay.« Ich holte tief Luft und nahm mich zusammen. »Sorry– ich war in Gedanken noch bei meiner Recherche.« Ich hoffte nur, er war als Vampyr noch so jung, dass diese unglaublichen Lügendetektorkräfte bei ihm noch nicht ausgereift waren. Hastig redete ich weiter. »Ich will die Töchter der Dunkelheit ändern. Ich glaube, wir brauchen ein paar Grundregeln und Richtlinien, so ’ne Art Fundament. Dass man nicht einfach nur dazugehören kann, sondern bestimmte Standards erfüllen muss. Man sollte sich nicht wie das größte Arschloch benehmen können und trotzdem das Privileg haben dazuzugehören.« Ich hielt inne. Mein Gesicht war ziemlich heiß. Himmel, was schwallte ich da zusammen? Ich musste klingen wie der größte Idiot der Schule.


  Aber statt mich auszulachen oder– noch schlimmer– irgendwas Gönnerhaftes zu sagen und den Abgang zu machen, schien er zu überdenken, was ich gesagt hatte.


  »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte er.


  »Na ja, ich finde es ganz gut, wie in dieser Schule hier, in Kent, die führende Schülergruppe organisiert ist. Schauen Sie–« Ich klickte den richtigen Link an und las aus dem Text vor. »In Kent ist das System des Schülerrates und der Vertrauensschüler fest ins tägliche Leben integriert. Die Schüler, die in den Schülerrat gewählt werden, sehen sich als Vorbilder für die anderen und sind eigenständig für die Organisation aller Aspekte des Lebens der Schüler an unserer Schule verantwortlich.« Ich tippte mit dem Kugelschreiber auf den Bildschirm. »Sehen Sie, es gibt mehrere verschiedene Vertrauensschüler, die jährlich von den Schülern und Lehrern gewählt werden, aber das letzte Wort haben der Rektor– hier wäre es Neferet– und der Schulsprecher.«


  »Also du.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Schon wieder. »Ja. Hier steht auch, dass jedes Jahr im Mai die neuen Mitglieder des Schülerrates feierlich in die engere Auswahl für die Vertrauensämter im nächsten Schuljahr gezogen werden, und aus diesem Anlass gibt es einen großen Gottesdienst.« Eher für mich fügte ich lächelnd hinzu: »Klingt wie ein neues Ritual, das Nyx bestimmt gut finden würde.« Und während ich die Worte aussprach, spürte ich tief drinnen, dass das in der Tat stimmte.


  »Ich finde, das hört sich gut an«, sagte Loren. »Eine großartige Idee, Zoey.«


  »Wirklich? Das sagen Sie jetzt nicht nur einfach so?«


  »Es gibt etwas, was du über mich wissen solltest: Ich lüge nie.«


  Ich sah ihm tief in die Augen. Sie waren Abgründe ohne Boden. Er saß so dicht neben mir, dass ich die Wärme spürte, die von ihm ausging, und mit einem Mal musste ich einen Schauder unterdrücken, der voller verbotener Gefühle war… »Danke vielmals«, sagte ich leise. Und plötzlich fand ich irgendwie den Mut, weiterzusprechen. »Ich will, dass die Töchter und Söhne der Dunkelheit mehr sind als nur eine Gruppe, die sich von den anderen absetzt. Ich will, dass sie ein Beispiel geben. Richtig handeln. Also dachte ich, ich will jeden von ihnen einen Schwur ablegen lassen, sich an fünf Ideale zu halten, stellvertretend für die fünf Elemente.«


  Seine Augenbrauen hoben sich. »Und woran denkst du dabei?«


  »Die Söhne und Töchter der Dunkelheit sollen aufrichtig sein wie die Luft, treu wie das Feuer, strebsam wie das Wasser, einfühlsam wie die Erde und gerecht wie der Geist.« Ich sprach ohne auf meine Notizen zu schauen. Ich hatte die fünf Ideale bereits verinnerlicht. Also sah ich ihm stattdessen in die Augen. Einen Augenblick lang sprach er kein Wort. Dann hob er ganz langsam die Hand und zeichnete mit dem Finger eine der verschlungenen Linien meines Tattoos nach. Ich wollte erzittern unter seiner Berührung, aber ich konnte keinen Muskel rühren.


  »Wunderschön und klug und unschuldig«, flüsterte er. Und dann rezitierte er mit seiner phantastischen Stimme: »Der beste Teil der Schönheit ist der, den ein Bild nicht wiedergeben kann.«


  »Entschuldigung, wenn ich unterbreche, aber ich muss dringend für Professor Anastasia die nächsten drei Bücher dieser Reihe ausleihen.«


  Ich bekam fast einen Herzinfarkt. Und der Zauber zwischen Loren und mir war gebrochen. Loren zog die Hand von meinem Gesicht zurück und stand eilig auf, um Aphrodite die Bücher auszuhändigen. Er wirkte nicht weniger erschüttert als ich. Ich blieb wie angewurzelt sitzen und versuchte unheimlich beschäftigt zu wirken, indem ich beharrlich weiter in den Notizblock kritzelte (und es war wirklich nur Gekritzel, was dabei herauskam). Ich hörte, wie Sappho zurückkam und Loren an der Ausleihe ablöste. Dann hörte ich, wie er ging, und fast ohne es zu wollen, wandte ich den Kopf und sah ihm nach. Er ging zur Tür hinaus, ohne mir die mindeste Beachtung zu schenken.


  Nur Aphrodite sah mich geradewegs an, und auf ihren perfekten Lippen lag ein süffisantes Lächeln.


  Mistkacke, verdammte.


  
    
  


  Vier


  Ich wollte das mit Loren und wie Aphrodite dazwischengeplatzt war, unbedingt Stevie Rae erzählen, aber auch Damien und die Zwillinge einzuweihen, dazu fühlte ich mich noch nicht im Stande. Nicht, dass die nicht auch meine Freunde waren, aber ich hatte selbst noch kaum Zeit gehabt, das Ganze zu verarbeiten, und beim Gedanken daran, wie die drei sich den Mund darüber zerreißen würden, zog sich mir der Magen zusammen. Vor allem, weil die Zwillinge ja extra ihren Stundenplan umgestellt hatten, um noch in Lorens Lyrik-Wahlunterricht zu kommen, den sie, wie sie selber zugaben, einfach nur damit verbrachten, ihn anzuhimmeln– eine Stunde täglich. Wenn sie hörten, was gerade passiert war, würden sie ausrasten vor Neid. (Aber war denn überhaupt etwas passiert? Mann, er hatte doch nur mein Gesicht berührt.)


  »Was ist los mit dir?«, fragte Stevie Rae.


  Die vier waren gerade völlig vertieft darin gewesen, herauszufinden, ob das, was Erin in ihrem Salat gefunden hatte, ein Haar oder nur so ein komisches Fadending von einem Stück Sellerie war. Jetzt richtete sich ihre Aufmerksamkeit sofort auf mich.


  »Nichts. Ich denke bloß über das Vollmondritual am Sonntag nach.« Ich sah meine Freunde an. In ihren Augen konnte ich deutlich lesen, dass sie absolut überzeugt waren, dass ich einen Plan hatte und mich ganz bestimmt nicht lächerlich machen würde. Ich hätte gern ihr Vertrauen in mich gehabt.


  »Und, was wirst du machen? Hast du dir was überlegt?«, fragte Damien.


  »Ich glaub schon. Sagt mal, was würdet ihr zum Beispiel hiervon halten…« Und ich fing an, ihnen diese Vertrauensschüler-Schülerrat-Idee auseinanderzusetzen, und als ich ungefähr bei der Hälfte war, wurde mir klar, dass sie im Grunde wirklich nicht schlecht war. Ich schloss meine Überlegung mit den fünf Idealen, von denen jedes mit einem Element assoziiert war.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Mir wurde gerade ein bisschen bange, da warf Stevie Rae die Arme um mich und drückte mich ganz fest. »Oh, Zoey! Du wirst bestimmt eine supertolle Hohepriesterin!«


  Damien hatte richtig feuchte Augen, und seine Stimme bebte bezaubernd. »Das ist, als wären wir der Hofstaat einer großen Königin.«


  »Ja, die Hofdamen«, sagte Shaunee.


  »Hofdame Damien«, kicherte Erin.


  »Hofdamien«, versetzte Shaunee.


  »Könnt ihr vielleicht mal…!«, fuhr Stevie Rae sie an.


  »Sorry«, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund.


  »Ich konnte einfach nicht widerstehen«, fügte Shaunee hinzu. »Aber mal ehrlich, ich find die Idee umwerfend.«


  »Ja, hört sich an, als wären da die Hexen von vornherein außen vor«, sagte Erin.


  Ich holte tief Luft. »Das ist ein anderer Punkt, über den ich mit euch reden wollte. Ich finde, sieben ist eine gute Zahl für den Schülerrat. Das sind nicht zu wenige, und es kann bei Abstimmungen kein Unentschieden geben.« Alle nickten. »Aber überall, wo ich mich schlau gemacht hab– also, über Vertrauensschülersysteme im Allgemeinen, nicht nur über die Töchter der Dunkelheit–, heißt es, dass im Schülerrat Oberstufenschüler sind. Eigentlich muss auch der Schulsprecher aus einer der obersten Klassen kommen. Nicht aus der zehnten.«


  »Untersekunda finde ich schöner«, sagte Damien. »Hört sich so schön altertümlich an.«


  »Egal, wie wir’s nennen, es ist jedenfalls total ungewöhnlich, dass wir so jung sind. Wir müssen unbedingt noch zwei ältere Schüler mit in den Rat nehmen.«


  Einen Moment lang war Schweigen. Dann sagte Damien: »Ich bin für Erik Night.«


  Shaunee verdrehte die Augen.


  Erin sagte: »He, wie oft müssen wir’s dir noch sagen– der ist nicht von deinem Ufer. Er steht auf Brüste und Scheiden und nicht auf Penisse und A…«


  »He, aufhören!« Ich wollte jetzt nicht vom Thema abkommen. »Erik Night finde ich eine gute Wahl, und zwar nicht, weil er mich oder, äh…«


  »Die weibliche Anatomie mag?«, schlug Stevie Rae vor.


  »Ja, von mir aus die weibliche Anatomie. Aber ich denke, er hat ungefähr das, was wir suchen– er ist begabt, ihn mögen alle, und er ist ein echt netter Mensch. Vampyr. Was auch immer.«


  »Und vor allem ist er so richtig…«, fing Erin an.


  »…was zum Anschauen und Tot-Umfallen«, ergänzte Shaunee.


  »Ja, stimmt, das ist er. Aber wir werden die Mitgliedschaft auf keinen Fall vom Aussehen abhängig machen.«


  Shaunee und Erin verzogen das Gesicht, gaben aber keinen Kommentar ab. Sie sind nicht total oberflächlich, nur ein bisschen.


  Ich holte nochmals tief Luft. »Und ich denke, das siebte Mitglied sollte jemand von Aphrodites Leuten sein. Aus ihrem engen Kreis. Das heißt natürlich, wenn sich jemand von denen überhaupt bewirbt.«


  Diesmal gab es keine verblüffte Stille. Shaunee und Erin kreischten mir stereo in die Ohren.


  »Eine von den Höllenschlampen?«


  »Nie im Leben!«


  Während sie Atem holten, um weiterzukreischen, sagte Damien: »Ich weiß nicht, was an dieser Idee gut sein soll.«


  Stevie Rae kaute schweigend auf ihrer Unterlippe. Sie wirkte ziemlich bestürzt.


  Ich hob besänftigend die Hand und war erstaunt (und erfreut), als sie tatsächlich wieder den Mund hielten.


  »Das mit den Töchtern der Dunkelheit hab ich nicht gemacht, um einen Krieg hier an der Schule anzufangen. Ich hab die übernommen, weil Aphrodite eine Giftnudel ist, die nur auf anderen rumhackt, und jemand was dagegen tun muss. Und jetzt will ich, dass die Töchter der Dunkelheit eine Gruppe werden, der anzugehören eine Ehre ist. Damit meine ich aber nicht, dass es einfach die obercoolsten Leute sein sollen, so wie bei Aphrodite. Okay, natürlich soll es ein auserlesener Kreis sein, und reinzukommen soll nicht leicht sein. Aber nicht, weil man dafür mit der Anführerin befreundet sein muss. Ich will, dass die Töchter und Söhne der Dunkelheit etwas sind, was von der ganzen Schule, von allen Schülern geschätzt wird. Und wenn ich jemanden aus der alten Clique in meinen Rat aufnehme, setze ich das richtige Zeichen, glaube ich.«


  »Oder du nährst eine Schlange am Busen«, sagte Damien leise.


  »Korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber sind Schlangen nicht eng mit Nyx verbunden?« Aus einer untrüglichen Intuition heraus sprach ich rasch weiter. »Kommt ihr schlechter Ruf nicht nur daher, dass sie historisch gesehen ein Symbol für weibliche Macht waren, und die Männer wollten den Frauen ihre Macht wegnehmen und haben deshalb angefangen zu verbreiten, dass Schlangen bedrohlich und eklig sind?«


  »Ja, da hast du schon recht«, sagte er widerstrebend. »Aber das heißt noch lange nicht, dass es eine gute Idee ist, jemanden aus Aphrodites alter Riege in unseren Rat zu lassen.«


  »He, aber genau das ist der Punkt! Ich will nicht, dass es unser Rat ist. Ich will, dass es etwas ist, was nicht nur von uns abhängt und auch nach uns noch Bestand hat. Eine Tradition.«


  »Du meinst«, sagte Stevie Rae, »falls jemand von uns die Wandlung nich schafft, sollen die neuen Töchter und Söhne der Dunkelheit was sein, worin wir weiterleben.« Das verfehlte seine Wirkung auf die anderen nicht, so viel spürte ich.


  »Genau das meine ich– auch wenn ich’s erst jetzt so richtig erkenne, wo du’s aussprichst«, bestätigte ich eilig.


  »Okay, das hat was. Auch wenn ich nicht vorhab, an meinem eigenen Blut zu ersticken«, sagte Erin.


  »Wirst du nicht, ganz sicher, Zwilling. So zu sterben ist viel zu unschön.«


  »Nicht, dass ich auch nur im Entferntesten daran denken möchte, dass ich’s nicht schaffen könnte«, sagte Damien, »aber falls– falls es doch zum Schlimmsten kommen sollte, würde es mich schon freuen, wenn etwas von mir hier an der Schule überdauern würde.«


  »Können wir uns so was wie ’ne Tafel machen?«, fragte Stevie Rae. Sie war plötzlich ungewöhnlich blass geworden.


  »Eine Tafel?« Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.


  »Ja. Irgendwas, wo die Namen der… wie willst du’s noch mal nennen?«


  »Vertrauensschüler«, sagte Damien.


  »Ja, Vertrauensschüler. Eine Tafel, auf der die Namen der Vertrauensschüler für jedes Schuljahr eingraviert werden, und die für immer und ewig hängen bleibt.«


  »O ja!«, sagte Shaunee begeistert. »Aber nicht einfach nur ’ne Tafel. Was Cooleres, was Originelles.«


  »Was Einzigartiges– wie wir«, bekräftigte Erin.


  »Handabdrücke«, sagte Damien.


  »Hä?«, fragte ich.


  »Unsere Handabdrücke sind einzigartig. Wir könnten unsere Hände in frischen Zement drücken und jeder seinen Namen darunter schreiben.«


  »Wie die Stars in Hollywood!«, sagte Stevie Rae.


  Na gut. War vielleicht ein bisschen bombastisch, aber gerade deshalb konnte ich nicht anders, als es irgendwie nett zu finden. Die Idee passte zu uns. Einzigartig, cool und hart an der Kitschgrenze. »Das mit den Handabdrücken gefällt mir. Wisst ihr, wo genau der richtige Platz dafür ist?«


  Sie sahen mich an, begeistert und unternehmungslustig. Vergessen war die Verärgerung darüber, dass sie sich mit jemandem aus Aphrodites Clique würden abgeben müssen, ebenso wie die Angst vor jenem schrecklichen Tod, die wir irgendwie doch alle immer mit uns herumtrugen. »Der Garten im Innenhof ist dafür der perfekte Ort.«


  Da ertönte die Glocke zur nächsten Stunde. Ich bat Stevie Rae, unserer Spanischlehrerin, Prof Garmy, zu sagen, dass ich noch zu Neferet müsse und später kommen würde. Ich wollte Neferet unbedingt von meinen Ideen erzählen, solange sie noch frisch waren. Das würde ja nicht lange dauern. Ich würde sie ihr nur in den Grundzügen schildern, um zu sehen, ob ihr die generelle Richtung gefiel, in die die Sache ging. Hm, vielleicht… vielleicht würde ich sie sogar fragen, ob sie am Sonntag nicht auch zu dem Ritual der Töchter und Söhne der Dunkelheit kommen wollte, damit sie dabei war, wenn ich die neuen Aufnahmekriterien verkündete. Mir war klar, dass ich ultranervös sein würde, wenn Neferet zusah, wie ich den Kreis beschwor und das Ritual leitete, und ich befahl mir streng, mich nicht verrückt zu machen… dass es nur gut für meine neuen Töchter der Dunkelheit sein konnte, wenn Neferet zeigte, dass sie uns unterstützte, und–


  »Aber das ist, was ich gesehen habe!« Aphrodites Stimme durchkreuzte meine Gedanken und ließ mich im Gehen innehalten. Sie drang aus Neferets Tür, die einen Spalt offen stand, und klang ganz miserabel– total durcheinander… oder sogar verängstigt?


  »Wenn das alles ist, was du siehst, kannst du es dir in Zukunft vielleicht sparen, es jemandem mitzuteilen.« Neferets Ton war eiskalt und hart und schrecklich.


  »Aber Neferet, Sie wollten es wissen! Ich hab Ihnen nur gesagt, was ich gesehen habe.«


  Worüber sprach Aphrodite bloß? Himmel! War sie etwa zu Neferet gerannt, um ihr brühwarm zu erzählen, dass Loren mein Gesicht berührt hatte? Ich sah mich in dem verlassenen Korridor um. Am besten sollte ich wohl verschwinden, aber wenn diese Hexe über mich redete, wollte ich das gefälligst mitkriegen– auch wenn Neferet ihr offenbar kein Wort glaubte. Statt mich also zu verdrücken (was sicher schlauer gewesen wäre), huschte ich schnell und lautlos in die dunkle Ecke nicht weit entfernt von der angelehnten Tür. In einem plötzlichen Entschluss nahm ich einen meiner silbernen Ohrringe ab und ließ ihn in die Ecke fallen. Ich bin so oft in Neferets Büro, dass es nicht unwahrscheinlich wäre, wenn ich vor ihrer Tür einen Ohrring verloren hätte.


  »Weißt du, was ich von dir erwarte?« Neferets Worte waren so erfüllt von Macht und Zorn, dass ich förmlich spürte, wie sie über meine Haut hinwegfegten. »Ich erwarte von dir, nicht von Dingen zu sprechen, die fragwürdig sind.« Sie dehnte die Worte bis zum Zerreißen. Meinte sie damit, dass Aphrodite voreilige Schlüsse gezogen hatte, was mich und Loren anging?


  »Ich– ich wollte es Ihnen doch nur mitteilen!« Aphrodite weinte jetzt. Unter ersticktem Schluchzen würgte sie hervor: »Ich da-achte, vielleicht könnten Sie was dagegen tun.«


  »Vielleicht wäre es klüger, wenn du mal darüber nachdenken würdest, ob Nyx dir aufgrund deines selbstsüchtigen Verhaltens nicht ihre Gunst entzogen haben könnte und du jetzt nur noch Unbedeutendes siehst.«


  Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Grausamkeit gehört wie die in Neferets Stimme. Es klang überhaupt nicht mehr wie sie, und es jagte mir einen Schrecken ein, den Worte nicht beschreiben konnten. An dem Tag, als ich Gezeichnet worden war, war ich, ehe ich ins House of Night kam, unglücklich gestürzt und hatte das Bewusstsein verloren. Und da hatte ich eine Art außerkörperlichen Zustand erlebt, in dem ich schließlich sogar Nyx getroffen hatte. Die Göttin hatte mir gesagt, sie habe besondere Pläne mit mir, und mich auf die Stirn geküsst. Als ich aufgewacht war, war mein Mal ausgefüllt gewesen. Und ich hatte diese mächtige Verbindung zu den Elementen gehabt (wobei ich das erst viel später erkannte), und außerdem hatte ich seitdem dieses komische neue Bauchgefühl, das mir manchmal riet, bestimmte Dinge zu sagen oder zu tun– oder im Gegenteil den Mund zu halten. Gerade jetzt sagte mir dieses Bauchgefühl, dass Neferets Zorn ganz falsch war, selbst wenn er eine Reaktion darauf war, dass Aphrodite sich auf fiese Art über mich ausgelassen hatte.


  »Bitte sagen Sie nicht so was, Neferet!«, schluchzte Aphrodite. »Bitte sagen Sie nicht, dass Nyx mich zurückgewiesen hat!«


  »Ich habe dir überhaupt nichts zu sagen. Spür in deiner Seele nach. Was sagt sie dir?«


  In einem anderen Ton hätten die Worte der Rat einer weisen Lehrerin– oder Priesterin– an eine verunsicherte Schülerin sein können, so in etwa: Geh in dich, denk über das Problem nach und find die Lösung. Aber Neferet sprach sie eisig und höhnisch und grausam aus.


  »Sie– sie sagt, dass ich– dass ich Fehler gemacht habe, a-aber nicht, dass die Göttin mich h-hasst.« Aphrodite weinte so heftig, dass sie kaum noch zu verstehen war.


  »Dann solltest du wohl tiefer nachspüren.«


  Aphrodites Schluchzen war nicht mehr zu ertragen. Es zerriss mir fast das Herz. Ich ließ meinen Ohrring Ohrring sein, folgte meinem Bauchgefühl und machte, dass ich fortkam.


  
    
  


  Fünf


  Ich hatte den ganzen Rest der Spanischstunde Bauchschmerzen, so starke, dass ich es sogar fertigbrachte, Prof Garmy zu fragen »¿puedo ir al baño?«, und dann so lange auf dem Klo zu bleiben, dass Stevie Rae mir hinterherkam und fragte, was los sei.


  Mir war klar, dass ich sie zu Tode ängstigte– he, wenn ein Jungvampyr anfängt sich schlecht zu fühlen, kann das gut heißen, dass er gleich stirbt. Und ich weiß genau, dass ich grausig aussah. Ich erzählte Stevie Rae, dass ich meine Periode kriegte und die Bauchkrämpfe mich schier umbrachten– nur sinnbildlich gemeint natürlich. Sie wirkte nicht überzeugt.


  Ich war unendlich froh, als die letzte Schulstunde der Woche losging, Einführung in die Pferdekunde. Nicht nur, dass ich diesen Kurs über alles liebte, er war auch immer wieder in der Lage, mich zu beruhigen. Diese Woche war ich tatsächlich so weit gekommen, dass Lenobia (ohne ›Professor‹– sie bestand darauf, dass der Name der antiken Vampyrkönigin Titel genug war) mir erlaubte, mit Persephone, dem Pferd, das sie mir in der ersten Woche zugewiesen hatte, zu galoppieren, und heute war der Wechsel zwischen Links- und Rechtsgalopp dran. Ich arbeitete mit der wunderschönen Rotschimmelstute, bis wir beide nassgeschwitzt waren und es meinem Magen etwas besserging, dann nahm ich mir viel Zeit, um sie trockenzureiten und zu versorgen, ohne darauf zu achten, dass die Schulglocke längst geläutet hatte. Eine gute halbe Stunde nach Ende des Schultages verließ ich die Box und ging in die immer tipptopp aufgeräumte Sattelkammer, um Striegel und Bürste zu verstauen. Etwas überrascht sah ich Lenobia vor der Tür auf einem Schemel sitzen und einen schon blitzblanken englischen Dressursattel mit Sattelseife schrubben.


  Lenobia sah selbst für eine Vampyrin spektakulär aus. Sie hatte unendlich langes Haar, so blond, dass es schon fast weiß wirkte. Ihre Augen waren seltsam dunkelgrau wie ein Gewitterhimmel. Sie war klein und zierlich und bewegte sich wie eine Primaballerina, und in ihr verschlungenes saphirnes Tattoo waren galoppierende und springende Pferde eingewoben.


  »Pferde sind wunderbar dazu geeignet, uns mit unseren Problemen zu helfen«, sagte sie, ohne von dem Sattel aufzublicken.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich mochte Lenobia. Okay, ganz zu Anfang hatte ich Angst vor ihr gehabt, weil sie ziemlich schroff und sarkastisch rüberkam, aber nachdem ich sie ein bisschen besser kennengelernt hatte (und ihr bewiesen hatte, dass für mich Pferde mehr waren als nur große Hunde), fand ich ihre Schärfe und Direktheit richtig gut. Nach Neferet war sie tatsächlich meine Lieblingslehrerin, aber außer über Pferde hatte ich mich mit ihr noch nie unterhalten. Also sagte ich nach einigem Zögern: »Bei Persephone werde ich ruhig, auch wenn ich’s eigentlich gar nicht bin. Hört sich das verständlich an?«


  Da sah sie endlich auf. Ihre grauen Augen waren mitfühlend und besorgt. »Das hört sich absolut verständlich an.« Sie verstummte und fügte dann hinzu: »Du hast in sehr kurzer Zeit sehr viel Verantwortung auf dich nehmen müssen, Zoey.«


  »Das ist schon okay«, beeilte ich mich zu versichern. »Ich meine, es ist ja eine Ehre, Anführerin der Töchter der Dunkelheit zu sein.«


  »Mit der größten Ehre kommen oft auch die schwersten Bürden.« Wieder verstummte sie, und vielleicht bildete ich es mir ja ein, aber ich hatte das Gefühl, sie überlegte einen Augenblick lang, ob sie noch etwas sagen sollte. Dann richtete sie sich kerzengerade auf (noch gerader, als sie schon gesessen hatte) und fuhr fort. »Ich weiß, dass Neferet deine Mentorin ist, und es ist gut und richtig, wenn du mit deinen Sorgen zu ihr gehst, aber manchmal gibt es Dinge, die man vielleicht nicht gern mit einer Hohepriesterin bespricht. Ich möchte, dass du weißt, dass du jederzeit auch zu mir kommen kannst– egal, um was es geht.«


  Ich blinzelte sie überrascht an. »Danke.«


  »Gib mir das ruhig, ich räume es für dich weg. Geh schon. Deine Freunde fragen sich sicher schon, ob dir was zugestoßen ist.« Mit einem Lächeln nahm sie mir das Putzzeug ab. »Und hab keine Hemmungen, jederzeit Persephone einen Besuch abzustatten. Ich habe oft die Erfahrung gemacht, dass es hilft, ein Pferd zu striegeln, um die Welt ein bisschen weniger kompliziert aussehen zu lassen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich noch einmal.


  Als ich den Stall verließ, hätte ich schwören können, dass sie leise noch etwas sagte, was ziemlich eindeutig nach Nyx segne und beschütze dich anhörte. Aber das war dann doch zu abgefahren. Okay, es war auch schon seltsam genug, dass sie gesagt hatte, ich könnte jederzeit zu ihr kommen. Jeder Jungvampyr ging eine ganz besondere Beziehung zu seinem Mentor ein– und ich hatte in der Hohepriesterin unserer Schule noch dazu eine extrem besondere Mentorin. Klar, die anderen Vampyre mochte man auch, aber wenn man ein Problem hatte, das man alleine nicht lösen konnte, ging man damit zu seinem Mentor, und zwar immer.


  Der Weg vom Stall zum Mädchentrakt war nicht lang, aber ich ließ mir Zeit, um das Gefühl des Friedens noch etwas zu genießen, das ich bei der Arbeit mit Persephone bekommen hatte. Ich schlug einen kleinen Bogen zu den alten Bäumen, von denen die Ostmauer des Schulgeländes gesäumt war. Es war fast vier Uhr (morgens natürlich), und die vom fast vollen, tief über dem Horizont schwebenden Mond erleuchtete Nacht war unbegreiflich schön.


  Ich hatte schon fast vergessen gehabt, wie gern ich diese Stelle hatte. Tatsächlich hatte ich sie den letzten Monat über gemieden, seit ich dort zwei Geister gesehen hatte (oder es mir zumindest eingebildet hatte).


  »Mi-ie-ef-au!«


  »Himmel, Nala! Erschreck mich doch nicht so.« Mein Herz pochte wie wild, während ich Nala hochhob und streichelte. Sie beklagte sich unbeirrt weiter. »He– du hättest auch ein Geist sein können!« Nala starrte mich an und nieste mir dann direkt ins Gesicht. Ich nahm an, das war ihr Kommentar zu der Möglichkeit, sie könne ein Geist sein.


  Okay, das erste Mal hatte ich es vielleicht wirklich mit einer Geistererscheinung zu tun gehabt. Das war an dem Tag gewesen, nachdem Elizabeth gestorben war. Sie war die erste von zwei Jungvampyren, die vor einem Monat kurz hintereinander gestorben waren, was die Schule ziemlich erschüttert hatte. Oder sagen wir mal, mich erschüttert hatte. Da wir Jungvampyre während der vier Jahre, in denen die Wandlung in unserem Körper stattfindet, im Prinzip jederzeit tot umfallen können, wurde von uns hier an der Schule erwartet, dass wir den Tod als Teil unseres Daseins akzeptierten. Dass wir ein, zwei Gebete für einen toten Mitschüler sprachen oder eine Kerze anzündeten, und fertig. Abhaken und weitermachen.


  Mir kam das immer noch verkehrt vor, aber das lag vielleicht daran, dass bei mir erst vor einem Monat die Wandlung angefangen hatte und ich noch gewöhnt war, als Mensch zu denken und nicht als Vampyr oder wenigstens Jungvampyr.


  Ich seufzte und kraulte Nala zwischen den Ohren. Egal, in der Nacht nach Elizabeth’ Tod hatte ich hier in der Nähe flüchtig etwas gesehen, was aussah wie Elizabeth. Oder ihr Geist, denn sie war ja definitiv tot. Mehr als ein flüchtiger Blick war’s aber nicht gewesen. Ich hatte mit Stevie Rae darüber geredet, aber zu einem endgültigen Schluss waren wir nicht gekommen. Die Sache war, wir wussten nur zu gut, dass es Geister wirklich gab– jene Geister, die Aphrodite vor einem Monat beschworen hatte, hatten fast meinen menschlichen Exfreund umgebracht. Also hatte ich vielleicht tatsächlich Elizabeth’ von ihrem Körper losgelöste Seele gesehen. Andererseits konnte es auch einfach nur irgendeine Jungvampyrin gewesen sein, und weil es Nacht und ich erst ein paar Tage hier gewesen war und außerdem in den wenigen Tagen ziemlich viel unglaublichen Kram erlebt hatte, hatte ich mir eingebildet, es wäre sie.


  Ich hatte die Mauer erreicht und wandte mich nach rechts, in die Richtung, die mich am Freizeitraum vorbei und schließlich zum Mädchentrakt führen würde.


  »Aber das zweite Mal war’s eindeutig keine Einbildung. Stimmt doch, Nala?« Zur Antwort vergrub sie ihr Gesicht in meiner Halsbeuge und fing an zu schnurren wie ein Rasenmäher. Ich schmiegte die Wange an ihr weiches Fell. Ich war wahnsinnig froh, dass sie mir gefolgt war. Schon beim Gedanken an den zweiten Geist war ich immer noch nahe daran, in Panik auszubrechen. Wie jetzt war damals auch Nala bei mir gewesen. (Als mir diese Parallele auffiel, wurde ich ganz nervös, fing an, mich ständig umzuschauen und legte einen Schritt zu.) Es war gerade mal ein paar Stunden her gewesen, dass der zweite Schüler vor meinem gesamten Literaturkurs an seinem eigenen Blut erstickt war, weil sich sein Lungengewebe innerhalb von Minuten aufgelöst hatte. Ich schauderte bei der Erinnerung daran, wie eklig das gewesen war– nicht zuletzt deswegen, weil ich sein Blut gleichzeitig auf scheußliche Art verführerisch gefunden hatte. Na ja, jedenfalls hatte ich Elliott sterben sehen. Und dann waren Nala und ich gar nicht weit von der Stelle, wo wir uns jetzt befanden, in ihn hineingerannt (fast schon wörtlich). Zuerst hatte ich gedacht, er wäre auch ein Geist. Aber da hatte er mich plötzlich anzugreifen versucht, und Nala (tapferes kleines Ding) hatte sich auf ihn gestürzt! Daraufhin war er mehr oder weniger über die sechs Meter hohe Mauer gesprungen und verschwunden. Nala und ich waren total geschockt zurückgeblieben. Und noch geschockter war ich, als ich sah, dass Nalas Pfoten voller Blut waren. Und zwar voller Blut von einem Geist. Das war so völlig widersinnig!


  Aber von diesem Erlebnis hatte ich niemandem was erzählt. Nicht meiner besten Freundin und Zimmernachbarin Stevie Rae, nicht meiner Mentorin und Hohepriesterin Neferet und auch nicht meinem hinreißenden neuen Freund Erik. Niemandem. Ich hatte es vorgehabt, klar. Aber dann war all das mit Aphrodite passiert… ich hatte die Töchter der Dunkelheit übernommen… Erik und ich waren uns nähergekommen… und für die Schule hatte ich auch viel zu tun gehabt… und, und, und. Irgendwie war die Zeit verflogen, und jetzt war schon ein Monat vorbei, und ich hatte es immer noch keinem gesagt. Irgendwie kam’s mir blöd vor, jetzt auf einmal davon anzufangen. He, Stevie Rae/Neferet/Damien/Zwillinge/Erik, vor einem Monat hab ich den Geist von Elliott gesehen, gleich nachdem er gestorben war, und er war so was von unheimlich und hat versucht, mich anzugreifen, und da hat Nala ihn gekratzt, und er hat doch tatsächlich geblutet. Ach, und sein Blut hat total komisch gerochen. He, ich weiß, wie Blut zu riechen hat– das find ich nämlich normalerweise extrem lecker (noch so was Abnormes an mir, die meisten Jungvampyre kriegen erst viel später Blutlust). Ich dachte nur, ich sollte das vielleicht mal erwähnen.


  Ja, klar. Die würden mich wahrscheinlich zum Psychiater schicken, oder was es bei den Vampyren Vergleichbares gab. Mann, gäbe das ein tolles Bild von der zukünftigen Anführerin der Töchter der Dunkelheit ab. Sehr vertrauenserweckend.


  Außerdem, je mehr Zeit verstrich, desto leichter wurde es, mir einzureden, dass ich mir das Ganze doch nur eingebildet hatte. Vielleicht war’s ja doch nicht Elliott (oder sein Geist oder so) gewesen. Ich kannte bei weitem nicht alle Jungvampyre hier. Vielleicht gab es ja noch jemanden mit drahtigen ungekämmten roten Haaren und schwammig-bleicher Haut. Okay, nicht, dass ich so jemanden noch mal gesehen hätte, aber trotzdem. Und von wegen komisch riechendes Blut– vielleicht hatten manche Jungvampyre ja komisch riechendes Blut? Konnte ich mir nach einem Monat einbilden, die ultimative Ahnung zu haben? Und was hatte es zu bedeuten, dass beide ›Geister‹ rotglühende Augen gehabt hatten?


  Wenn ich darüber nachdachte, kriegte ich nur Kopfschmerzen.


  Ich versuchte mich nicht in das kribbelige, gruselige Gefühl reinzusteigern, das in mir hochkam, und wandte mich entschieden von der Mauer (und diesem ganzen Geisterthema) ab– da sah ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ich erstarrte. Es war ein Schatten. Eine Gestalt. Eine menschliche Gestalt. Sie stand unter der ausladenden Eiche, auf der ich damals Nala gefunden hatte, mit gesenktem Kopf an den Stamm gelehnt. Und drehte mir den Rücken zu.


  Uff. Er oder sie (oder es) hatte mich nicht gesehen. Ich wollte überhaupt nicht wissen, wer das war. Ich hatte echt schon genug Stress im Leben. Da brauchte ich nicht noch irgendwelche Geister. (Und, befahl ich mir streng, diesmal würde ich es gleich Neferet erzählen. Sie war älter. Sie kam besser mit komisch blutenden Geistern an der Schulmauer klar.) Langsam und leise trat ich den Rückzug an, wobei mein Herz so laut klopfte, dass es ungelogen Nalas Schnurren übertönte, und nahm mir fest vor, hier nie mehr allein mitten in der Nacht herzukommen. Nie mehr. War ich eigentlich verblödet oder so? Hätte mir das nicht schon nach dem ersten oder spätestens zweiten Mal klar sein können?


  Und dann trat ich volle Kanne auf einen trockenen Zweig. Kracks! Ich sog die Luft ein. Nala miefzte empört auf (vor lauter Schreck hätte ich sie fast zerquetscht). Der Kopf der Gestalt unter dem Baum hob sich, und sie schaute sich um. Ich stand komplett unter Strom, bereit, entweder schreiend vor dem nächsten rotäugigen Geistermonster wegzurennen oder schreiend gegen das nächste rotäugige Geistermonster zu kämpfen. Egal, was passierte, schreien würde ich auf jeden Fall, daher holte ich Luft und–


  »Zoey? Bist du das?«


  Eine tiefe, unwiderstehliche Stimme, die ich sofort erkannte. »Loren?«


  »Was machst du denn hier draußen?«


  Er machte keine Anstalten, näher zu kommen, und aus meiner kribbeligen Spannung heraus begann ich zu grinsen, so als hätte ich mir nicht gerade noch fast in die Hosen gemacht vor Angst. Ich zuckte nonchalant mit den Schultern und schlenderte zu ihm unter den Baum. »Hi«, sagte ich in möglichst erwachsenem Ton. Dann fiel mir ein, dass er mich was gefragt hatte, und ich war nur froh, dass es so dunkel war– hoffentlich fiel ihm nicht auf, wie knallrot ich wurde. »Oh, wir sind auf dem Rückweg von den Ställen, Nala und ich. Wir haben die Verlängerung genommen.« Verlängerung. Das hatte ich jetzt nicht gesagt, oder?


  Als ich auf ihn zugegangen war, hatte ich das Gefühl gehabt, er wirke angespannt, aber jetzt fing er an zu lachen, und alle Spannung wich aus seinem überirdisch perfekten Gesicht. »Verlängerung, hm? Hallo Nala.« Er kraulte sie am Kopf, und sie fauchte ziemlich unwirsch, aber Nala-typisch, sprang elegant von meinem Arm, schüttelte sich und trottete vor sich hin brummelnd davon.


  »Sorry. Sie ist nicht besonders anschmiegsam.«


  Er lächelte. »Kein Problem. Mein Wolverine ist auch nicht anders. Er erinnert mich an einen grantigen alten Opa.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Wolverine?«


  Sein überirdisches Lächeln wurde total schief und jungenhaft und unglaublich, aber das machte ihn noch unwiderstehlicher. »Ja. Er hat mich in der Untersekunda ausgesucht. Damals war ich totaler X-Men-Fan.«


  »Bei dem Namen ist es kein Wunder, wenn er grantig ist.«


  »Es hätte noch schlimmer kommen können. Im Jahr vorher habe ich ununterbrochen Spider-Man geschaut. Er ist nur knapp daran vorbeigekommen, Spidey oder Peter Parker zu heißen.«


  »Ihr Kater hat es ganz schön schwer mit Ihnen?«


  »Da würde Wolverine dir sofort zustimmen!« Er lachte wieder, und ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht hysterisch anfing zu kichern wie eine Zehnjährige auf einem Boygroup-Konzert, weil er einfach so unverschämt süß war. Himmel, und ich flirtete tatsächlich mit ihm! Ruhig bleiben. Nur nicht irgendwas total Dämliches sagen.


  »Und was machen Sie hier?«, fragte ich und blendete das wirre Durcheinander in meinem Kopf aus.


  »Haiku schreiben.« Er hob etwas hoch, und ich sah, dass es eins von diesen coolen, sauteuren ledergebundenen Notizbüchlein war. »So allein hier draußen in der Zeit kurz vor der Morgendämmerung kommen mir die besten Ideen.«


  »Oh! Sorry. Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Dann sage ich mal besser tschüs und gehe wieder.« Ich winkte (arrgh, uncool!) und wollte mich abwenden, aber er packte mich mit der freien Hand am Handgelenk.


  »Du musst nicht gehen. Es gibt auch andere Dinge, die mich inspirieren, nicht nur die Einsamkeit.«


  Sein Griff war warm. Ich fragte mich, ob er spürte, wie mein Puls raste. »Ich will Sie nicht stören.«


  »Keine Sorge, du störst mich nicht.« Er drückte einmal fest mein Handgelenk, bevor er es (leider) wieder losließ.


  »Na gut. Haiku also.« Die Berührung hatte mich total aus der Fassung gebracht, ich kämpfte darum, wieder diesen sicheren, vernünftigen Eindruck zu machen. »Das ist eine japanische Gedichtform mit festgelegter Silbenzahl, oder?«


  Er lächelte. In diesem Moment war ich bodenlos glücklich, dass ich letztes Jahr tatsächlich aufgepasst hatte, als wir in Englisch bei Mrs.Wienecke Gedichte durchgenommen hatten.


  »Richtig. Ich mag am liebsten die traditionelle Form mit fünf-sieben-fünf Silben.« Er verstummte, und etwas an seinem Lächeln änderte sich, so dass mein Magen kurz eine Art Looping machte. Seine unendlich schönen dunklen Augen hielten meinen Blick gefangen. »Wenn wir schon bei Inspiration sind– du könntest mir da vielleicht helfen.«


  »Auf jeden Fall, gern«, sagte ich, froh, dass ich nicht ganz so atemlos klang, wie ich mich fühlte.


  Ohne den Blick von meinen Augen zu wenden, strich er sachte über meine Schulter. »Du bist auch hier von Nyx Gezeichnet worden.«


  Es klang nicht wie eine Frage, aber ich nickte. »Ja.«


  »Ich würde es gern sehen. Falls dir das nicht zu unangenehm ist.«


  Seine Stimme rieselte durch mich hindurch wie ein Schauer. Mein logischer Verstand sagte mir, dass er das Tattoo nur sehen wollte, weil es so abnorm war, und es nicht das mindeste mit mir als Person zu tun hatte. Ich war für ihn ein Kind– okay, eine Jugendliche– aber einfach nur eine Jungvampyrin mit ungewöhnlichen Kräften. So viel zur Logik. Aber seine Augen, seine Stimme, so, wie seine Hand immer noch meine Schulter streichelte… all das sagte mir etwas ganz, ganz anderes.


  »Ich zeige es Ihnen.«


  Ich hatte meine Lieblingsjacke aus schwarzem Wildleder an, die mir wie angegossen passte, und darunter ein dunkellila Top. (Sicher, es war Ende November, aber mir machte die Kälte längst nicht mehr so viel aus wie früher, bevor ich Gezeichnet worden war. Das ging uns allen so.) Ich fing an, mir die Jacke auszuziehen.


  »Komm, ich helfe dir.«


  Er stand ganz dicht vor mir, ein bisschen zur Seite. Mit einer Hand nahm er den Kragen der Jacke und streifte sie mir die Schultern runter, bis sie sich nur noch um meine Ellbogen wölbte. Jetzt hätte er meine halbnackten Schultern anstarren müssen, auf denen sich Ornamente wanden, von denen man bei keinem Jungvampyr oder Vampyr je gehört hatte. Aber das tat er nicht. Er sah mir immer noch in die Augen. Und da passierte auf einmal etwas in mir drin. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr wie ein dummer, hibbeliger, ungeschickter Teenager. Sein Blick rührte die Frau in mir an, ließ sie erwachen, und während sie erwachte, wurde ich so ruhig und selbstsicher, wie ich es noch kaum jemals zuvor erlebt hatte. Langsam hob ich die Hand und streifte mir den schmalen Träger des Tops von der Schulter, bis er an meine Jacke stieß. Loren weiter in die Augen sehend, schob ich mein langes Haar beiseite, hob das Kinn und drehte mich so, dass ich ihm halb den Rücken zuwandte, damit er freie Sicht auf mein Schulterblatt hatte, über das jetzt nur noch der dünne Träger meines schwarzen BHs lief.


  Er hielt meinen Blick noch einige Sekunden lang, und ich spürte den kühlen Hauch der Nachtluft und die Liebkosung des beinahe vollen Mondes auf der bloßen Haut. Bedächtig trat Loren noch näher, nahm sacht meinen Oberarm und betrachtete die Rückseite meiner Schulter.


  »Unfassbar.« Seine Stimme war kaum lauter als der Nachtwind. Ich spürte, wie sein Finger langsam eine der labyrinthischen Windungen nachzeichnete, die abgesehen von den dazwischen gestreuten fremdartigen Runen ganz ähnlich aussahen wie die Zeichnungen um mein Gesicht. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es erweckt fast den Eindruck, als seiest du eine wiedergeborene Priesterin aus uralten Zeiten. Wir sollten uns glücklich schätzen, dich bei uns zu haben, Zoey Redbird.«


  So, wie er meinen Namen aussprach, klang er wie ein Gebet. Das und seine Berührung verursachten mir eine Gänsehaut.


  »Verzeih. Dir ist kalt.« Sanft, aber rasch zog Loren mir den Topträger und die Jacke wieder über die Schultern.


  »Das war kein Kälteschauer«, hörte ich mich selbst sagen und wusste nicht, ob ich stolz oder entsetzt sein sollte über meine Kühnheit.


  
    »Seide fließt in Milch


    Könnt ich’s kosten, tasten auch


    Unter dem Mondlicht.«

  


  Er sah mir unbeirrt in die Augen, während er das Gedicht rezitierte. Seine normalerweise so sichere, geschulte Stimme war ganz tief und heiser geworden, als hätte er Mühe zu sprechen. Der Klang schien mich mit Wärme zu tränken, denn mir wurde so heiß, dass mir das Blut wie Feuerströme durch die Adern pulste. Meine Schenkel kribbelten, und ich atmete schwer. Wenn er mich küsst, explodiere ich. Der Gedanke versetzte mir einen solchen Schock, dass ich schnell etwas sagte. »Haben Sie das gerade gedichtet?« Diesmal klang meine Stimme genau so atemlos, wie mir zu Mute war.


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf, und ein winziges Lächeln spielte auf seinen Lippen. »Nein. Das hat ein japanischer Dichter vor Jahrhunderten geschrieben. Es beschreibt seine nackte Geliebte im Licht des Vollmonds.«


  »Es ist sehr schön«, sagte ich.


  »Du bist sehr schön«, erwiderte er und legte die Hand an meine Wange. »Und heute Nacht warst du meine Muse. Vielen Dank dafür.«


  Ich merkte, dass ich den Kopf in seine Handfläche lehnte, und ich schwöre, da war eine Reaktion bei ihm. Ich hab nicht die Riesenerfahrung, und ja, zum Teufel, ich bin noch Jungfrau. Aber ich bin nicht total dämlich (jedenfalls nicht immer). Ich merke, wenn ein Typ auf mich abfährt. Und dieser Typ fuhr total auf mich ab– zumindest in diesem Augenblick. Ich legte meine Hand über seine, vergaß alles, einschließlich Erik und der Tatsache, dass er ein erwachsener Vampyr war und ich erst sechzehn, und wollte nur noch, dass er mich küsste, dass er mich weiter berührte. Wir sahen uns unverwandt an. Unser beider Atem ging schnell. Mit einem Mal flackerten seine Augen, und aus dem dunklen, intensiven Blick wurde ein dunkles, distanziertes Betrachten. Er ließ die Hand fallen und trat einen Schritt zurück. Sein Rückzug fühlte sich wie ein eisiger Wind an.


  »Schön, dich wiedergetroffen zu haben, Zoey. Und nochmals vielen Dank, dass du mir dein Mal gezeigt hast.« Er lächelte ein höfliches, korrektes Lächeln und nickte mir kurz zu– fast die Andeutung einer formellen Verbeugung. Und dann ging er.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich einen frustrierten Schrei ablassen, losheulen oder angepisst knurren sollte wie ein Hund. Schließlich verzog ich das Gesicht, machte mich, vor mich hinfluchend, auf den Weg zum Mädchentrakt und weigerte mich, mir einzugestehen, dass meine Hände noch immer zitterten. Das hier war definitiv ein Ich-brauch-sofort-meine-beste-Freundin-Notfall.


  
    
  


  Sechs


  Immer noch vor mich hinschimpfend von wegen Männer und widersprüchliche Signale kam ich in den Gemeinschaftsraum und war nicht überrascht, Stevie Rae und die Zwillinge einträchtig vor einem der Fernseher auf eines der Sofas gekuschelt zu sehen. Offensichtlich hatten sie auf mich gewartet. Eine Woge der Erleichterung überkam mich. Ich wollte nicht vor der ganzen Welt (sprich: Damien und/oder den Zwillingen) ausbreiten, was gerade passiert war, aber Stevie Rae würde ich jedes einzelne, noch so kleine pikante Detail schildern, und dann sollte sie mir helfen, mir einen Reim darauf zu machen, was Loren da abzog.


  »Ähm, Stevie Rae, du, ich hab überhaupt keinen Plan, was ich bei dem, öhm, Sozi-Essay für Montag schreiben soll. Kannst du mir vielleicht helfen? Ich meine, es dauert bestimmt nicht lang, und–«


  Ohne die Augen vom Fernseher zu wenden, fiel Stevie Rae mir ins Wort. »Wart mal, Z. Schau dir das an.« Sie winkte, dass ich mich dazusetzen sollte. Auch der Blick der Zwillinge klebte am Bildschirm.


  Ich runzelte die Stirn, weil sie alle drei so angespannt wirkten. Das Thema Loren rückte (erst mal) in den Hintergrund. »Was ist denn?« Es lief gerade eine Wiederholung der Abendnachrichten auf dem Lokalsender Fox 23. Hinter Chera Kimiko, der Sprecherin, wurden nacheinander mehrere vertraute Ansichten des Woodward Parks eingeblendet. »Schwer zu glauben, dass Chera keine Vampyrin ist«, sagte ich unwillkürlich. »So klasse, wie die aussieht.«


  »Psssst, jetzt hör doch zu!«, sagte Stevie Rae.


  Ich hielt den Mund und hörte hin, immer noch verwundert, wie komisch sich die drei benahmen.


  »Noch einmal zu unserem heutigen Titelthema. Die Suche nach Chris Ford wird fortgesetzt. Der siebzehnjährige Schüler der Union High School ist gestern Nachmittag nach dem Footballtraining spurlos verschwunden.« Jetzt flackerte im Hintergrund ein Bild von Chris in Footballkluft auf. Ich ließ einen kleinen Schrei fahren, als ich kapierte, von wem die Rede war.


  »Hey– den kenne ich!«


  »Deshalb hab ich dich hergerufen«, zischte Stevie.


  »Die Umgebung von Utica Square und Woodward Park, wo er zuletzt gesehen wurde, wird systematisch von Suchtrupps durchkämmt.«


  »Das ist ja hier ganz in der Nähe«, sagte ich.


  »Psssst!«, machte Shaunee.


  »Wissen wir doch!«, flüsterte Erin.


  »Bisher konnte noch nicht geklärt werden, warum der Junge sich in Woodward Park aufhielt. Seine Mutter erklärte, sie habe nicht einmal gewusst, dass ihr Sohn den Park kenne. Ihres Wissens nach war er noch nie dort gewesen. Üblicherweise sei Chris nach dem Footballtraining direkt nach Hause gekommen. Der Schüler wird inzwischen seit über 24Stunden vermisst. Sollte jemand einen Hinweis über den derzeitigen Verbleib von Chris Ford haben, bitten wir dringend um Meldung bei Crime Stoppers. Ihre Angaben werden anonym behandelt.«


  Damit endete Chera und wandte sich einem neuen Thema zu. Unsere kollektive Erstarrung löste sich.


  »Du kennst ihn also?«, fragte Shaunee.


  »Na ja, nicht so gut. Er ist einer von den Star-Runningbacks von Union, und als ich mit Heath zusammen war– ihr wisst, dass er der Quarterback von Broken Arrow ist?«


  Sie nickten ungeduldig.


  »Ja, also, Heath hat mich immer auf alle möglichen Feten mitgeschleppt, und die Footballer kennen sich ja alle, also waren da meistens auch Chris und sein Cousin Brad. Ich hab gehört, dass die Feten inzwischen eine neue Stufe erreicht haben– von Sich-mit-billigem-Bier-Zudröhnen hin zu Sich-mit-billigem-Bier-und-Joints-zudröhnen.« Ich sah Shaunee an, die erstaunlich interessiert an der Geschichte wirkte. »Und ehe du fragst– ja, im richtigen Leben sieht er genauso schnuckelig aus wie auf dem Foto.«


  Shaunee schüttelte unglücklich den Kopf. »Verdammter Mist, wenn so ’nem süßen Bruder was passiert.«


  »Verdammter Mist, wenn irgendeinem süßen Kerl so was passiert, egal welche Farbe«, wandte Erin ein. »Keine Diskriminierungen. Süß ist süß.«


  »Hast recht, wie üblich, Zwilling.«


  »Ich find Gras eklig«, mischte sich Stevie Rae ein. »Ich mag den Geruch nich. Und einmal hab ich ’n Zug probiert, da hab ich mir fast den Kopf weggehustet und die Kehle verätzt. Außerdem hab ich was von dem trockenen Zeug in den Mund gekriegt. Das war einfach nur bäh.«


  »Das Zeug hat einfach keinen Style«, sagte Shaunee.


  »Ja, und Style ist total wichtig. Außerdem kriegt man davon nur unnötig Hunger. Eine Schande, dass so geile Footballer auf so was abfahren.«


  »Tja, schon sind sie nicht mehr ganz so geil«, fügte Shaunee hinzu.


  »Geil oder nicht geil, Gras oder nicht Gras, das ist mir im Augenblick egal«, sagte ich. »Ich hab bei dieser Vermisstengeschichte ein total schlechtes Gefühl.«


  »O nee«, sagte Stevie Rae.


  »Shit«, sagte Shaunee.


  »Ich hasse es, wenn sie diese Gefühle kriegt«, sagte Erin.


  


  Danach drehte sich unser Gespräch nur noch um Chris’ Verschwinden und wie krass es war, dass er zuletzt so nahe beim House of Night gesehen worden war. Im Vergleich zum Verschwinden von jemandem, den ich kannte, kam mir meine kleine Psycho-Tragödie mit Loren ziemlich unwichtig vor. Ich meine, ich wollte Stevie Rae schon noch davon erzählen, aber im Moment konnte ich an nichts anderes mehr denken als an das erdrückende schwarze Gefühl, dass sich in mir seit den Nachrichten breitgemacht hatte.


  Chris ist tot. Ich wollte es nicht glauben, ich wollte es überhaupt nicht wissen, verdammt! Aber tief in mir drin wusste ich mit tausendprozentiger Sicherheit, dass man Chris finden würde. Und er würde tot sein.


  Im Speisesaal, gemeinsam mit Damien, wurden die verschiedensten Theorien durchgegangen, was Chris’ Verschwinden anging, angefangen von der Vermutung der Zwillinge, dass »der Hammertyp Stress mit seinen erziehungsberechtigten Einheiten hatte und sich irgendwo billiges Bier reinziehen gegangen war«, bis hin zu Damiens festem Glauben, dass er homosexuelle Tendenzen an sich entdeckt hatte und nach New York abgehauen war, um sich seinen größten Traum zu erfüllen und Model zu werden.


  Ich hatte keine Theorie. Nur dieses scheußliche Gefühl, über das ich nicht reden wollte.


  Natürlich kriegte ich nichts runter. Mein Magen machte mich schon wieder total fertig.


  »Du stocherst in deinem wirklich leckeren Essen rum«, sagte Damien.


  »Ich hab eben keinen Hunger.«


  »Das hast du schon beim Mittagessen gesagt.«


  »Okay, dann sag ich es halt noch mal!«, fauchte ich. Im nächsten Moment tat es mir schon leid, weil Damien richtig verletzt aussah und sich mit gerunzelter Stirn über seine Schale Bun Cha Gio– einem echt geilen vietnamesischen Nudelsalat– beugte. Die Zwillinge hoben jede kurz eine Augenbraue, dann konzentrierten sie sich wieder darauf, ordentlich mit den Stäbchen zu essen. Stevie Rae sah mich nur stumm an. Die Sorge auf ihrem Gesicht war unübersehbar.


  »Hier. Ich hab da was gefunden und hatte das Gefühl, das könnte dir gehören.«


  Aphrodite ließ meinen silbernen Ohrring neben meinen Teller fallen. Ich sah auf und in ihr perfektes Gesicht. Es war auf gespenstische Art ausdruckslos, ebenso wie ihre Stimme.


  »Und, ist das deiner?«


  Automatisch ging meine Hand an den zweiten Ohrring, den ich ja noch im Ohr hatte. Ich hatte schon vollkommen vergessen, dass ich das dumme Ding hatte fallen lassen, um so tun zu können, als suchte ich es, während ich sie und Neferet belauschte. Wie bescheuert. »Ja. Danke.«


  »Keine Ursache. Tja, du bist wohl nicht die Einzige, die manchmal so ’n Gefühl hat, hm?«


  Sie drehte sich um, schritt quer durch den Speisesaal und durch die Glastür in den Garten hinaus. Obwohl sie ein volles Tablett vor sich her trug, sah sie nicht einen Augenblick zu dem Tisch hin, an dem ihre Freundinnen saßen. Ich bemerkte, dass diese sie zwar kurz anstarrten, als sie an ihnen vorbeikam, dann aber wieder hastig den Blick abwandten. Keine von ihnen sah ihr in die Augen. Aphrodite setzte sich zum Essen nach draußen in den schwach beleuchteten Garten, wo sie schon den größten Teil des Monats gegessen hatte. Allein.


  Shaunee schüttelte den Kopf. »Mann, ist die schräg.«


  »Psycho-Höllenhexe«, sagte Erin.


  »Nicht mal ihre Freundinnen wollen was mit ihr zu tun haben«, sagte ich.


  »Hör endlich auf, Mitleid mit ihr zu haben!«, kam es sofort untypisch wütend von Stevie Rae. »Die bringt nur Ärger, merkste das nich?«


  »Ich hab doch gar nichts gesagt«, gab ich zurück. »Nur, dass ihre Freundinnen ihr offenbar den Rücken gekehrt haben.«


  »Haben wir da was nicht mitgekriegt?«, fragte Shaunee.


  »Was hast du mit Aphrodite?«, wandte sich Damien an mich.


  Ich öffnete schon den Mund, um ihnen zu erzählen, was ich mittags mit angehört hatte, da wurde ich von einer weichen, melodischen Stimme unterbrochen. »Zoey, hast du etwas dagegen, wenn ich dich deinen Freunden für eine Weile entführe?«


  Nur widerstrebend sah ich zu Neferet auf. Ich hatte fast Angst davor, was ich sehen würde. Ich meine, das letzte Mal, als ich ihre Stimme gehört hatte, hatte sie so unglaublich böse und kalt geklungen. Aber als ich ihr in die Augen sah, waren sie noch immer moosgrün und wunderschön, und gerade begann ihr gütiges Lächeln einem besorgten Gesichtsausdruck zu weichen.


  »Zoey? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja! Ja. Sorry. Ich war in Gedanken.«


  »Ich würde mich freuen, wenn du mit mir zu Abend essen würdest.«


  »Oh, natürlich. Klar. Kein Problem, ich freue mich.« Ich merkte, dass ich sinnloses Zeug laberte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich hoffte nur, es würde gleich aufhören. So wie Durchfall. Der muss auch zwangsläufig irgendwann wieder aufhören.


  »Sehr schön.« Sie lächelte meine Freunde an. »Danke, dass ihr mir Zoey ausleiht. Ich gebe sie euch bald zurück.«


  Die vier versicherten voll glückseliger Ergebenheit, das sei doch gar keine Frage.


  Irgendwie war’s lächerlich, aber dass sie mich so einfach ziehen ließen, weckte in mir plötzlich eine enorme Unsicherheit und Verlassenheit. Aber das war total bescheuert. Neferet war meine Mentorin und Hohepriesterin der Nyx. Sie stand auf meiner Seite.


  Warum zog sich dann mein Magen zusammen, als ich ihr aus dem Speisesaal heraus folgte?


  Über die Schulter sah ich noch einmal auf meine Freunde zurück. Sie redeten schon wieder von etwas anderem. Damien hielt seine Essstäbchen in die Höhe und zeigte den Zwillingen wohl zum x-ten Mal, wie sie damit umzugehen hatten. Stevie Rae führte die Bewegungen vor, die er erklärte. Da spürte ich Augen auf mir ruhen. Ich wandte den Blick zu der Glaswand, die den Speisesaal vom Garten trennte. Dort, allein in der Dunkelheit, saß Aphrodite und beobachtete mich. In ihrem Gesicht lag etwas, das fast wie Mitleid anmutete.


  
    
  


  Sieben


  Das Speisezimmer der Lehrer lag direkt über unserem Speisesaal, aber es war alles andere als eine Mensa. Es war richtig cool. Auch hier war eine Wand mit Bogenfenstern gesäumt. Der Balkon über dem Garten war mit schmiedeeisernen Tischen und Stühlen bestückt. Die Einrichtung drinnen war erlesen und geschmackvoll. Es gab Tische verschiedenster Größe und sogar ein paar abgetrennte Sitzecken aus dunklem Kirschbaumholz. Keine Tabletts und Selbstbedienungsbüffets, sondern feine Tischdecken, Porzellangeschirr und Kristallgläser, und die Beleuchung bestand aus warmen Wachskerzen in Kristalllüstern. Ein paar Lehrer saßen paarweise oder in kleinen Grüppchen zusammen, unterhielten sich gedämpft und aßen. Sie begrüßten Neferet mit respektvollem Nicken und mich mit einem raschen Lächeln, ehe sie sich wieder ihrer Mahlzeit zuwandten.


  Ich versuchte so unauffällig wie möglich einen Blick darauf zu erhaschen, was sie aßen, aber alles, was ich entdecken konnte, sah aus wie der vietnamesische Salat, den wir auch unten gehabt hatten, und raffiniert aussehende Frühlingsrollen. Keine Spur von rohem Fleisch oder etwas, was auch nur annähernd aussah wie Blut (okay, außer dem Rotwein vielleicht). Und im Grunde brauchte ich ja nicht mal hinzustarren– wenn hier Blut gewesen wäre, hätte ich’s gerochen. Den betörenden Geruch von Blut kannte ich viel zu genau…


  »Meinst du, du würdest frieren, wenn wir uns auf den Balkon setzen würden?«


  Ich rief mir streng in Erinnerung, dass Neferet intuitiv begabt war und wahrscheinlich einiges von dem wilden Zeug mitkriegte, das mir durch den Kopf ging. Ich lächelte sie an. »Nein, ich glaube nicht. Ich spüre die Kälte nicht mehr so wie früher.«


  »Gut. Ich esse am liebsten draußen, zu jeder Jahreszeit.« Sie ging mir voran auf den Balkon zu einem Tisch, der schon für zwei Personen gedeckt war. Schon kam eine Kellnerin– nach dem ausgefüllten Mal und dem schmalen Rankenmuster um ihr Gesicht zu schließen, definitiv eine Vampyrin, aber sie sah noch verdammt jung aus.


  »Oh, bring uns das Bun Cha Gio und einen Krug von dem Rotwein, den ich gestern hatte.« Sie machte eine Pause, dann lächelte sie mir verschwörerisch zu. »Und für Zoey eine Cola, falls wir eine dahaben, aber bitte auf keinen Fall light.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Solange du nicht zu viel von dem ungesunden Zeug trinkst.« Durch ihr Zwinkern bekam ihr Tadel etwas Scherzhaftes.


  Ich grinste sie an und freute mich, dass sie noch wusste, was ich gern mochte. Langsam entspannte ich mich etwas. Das war Neferet, wie ich sie kannte, meine Hohepriesterin, Mentorin und Freundin, die in dem Monat, den ich hier war, immer nur freundlich und anständig zu mir gewesen war. Ja, okay, bei dem Gespräch mit Aphrodite hatte sie mich in Angst und Schrecken versetzt, aber Neferet war eben eine mächtige Priesterin, und wie Stevie Rae mir andauernd einbläute, war Aphrodite ein fieses Miststück, das es nur verdiente, eine reingewürgt zu kriegen. Himmel, vermutlich hatte sie versucht, mich schlechtzumachen!


  »Geht es dir wieder besser?«, fragte Neferet.


  Ich sah ihr in die Augen. Sie musterte mich eingehend.


  »Ja.«


  »Als ich von diesem Vermisstenfall hörte, musste ich sofort an dich denken. Dieser Chris Ford war ein Freund von dir, nicht wahr?«


  Eigentlich sollte mich nichts mehr überraschen, was sie sagte. Sie war unglaublich schlau und von der Göttin reich mit Gaben gesegnet worden. Wenn man dann noch den verrückten sechsten Sinn berücksichtigte, den alle Vampyre hatten, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie buchstäblich alles wusste (oder wenigstens alles Wichtige). Zu merken, dass ich gewisse finstere Ahnungen wegen Chris’ Verschwinden hatte, war für sie sicher easy-peasy gewesen.


  »Na ja, kein richtiger Freund. Er war auf ein paar Partys, wo ich auch war, aber ich geh nicht so gern auf Partys, deshalb kenn ich ihn nicht wirklich gut.«


  »Aber etwas an seinem Verschwinden beschäftigt dich.«


  Ich nickte. »Es ist nur so ein Gefühl. Total blöd eigentlich. Wahrscheinlich hatte er Stress mit seinen Eltern und hat Hausarrest gekriegt, und da ist er abgehauen. Inzwischen ist er bestimmt schon wieder zu Hause.«


  »Wenn du das wirklich glauben würdest, würdest du dir nicht immer noch solche Sorgen machen.« Neferet wartete ab, bis die Kellnerin uns Getränke und Essen hingestellt hatte, ehe sie weitersprach. »Die Menschen glauben, jeder erwachsene Vampyr habe übersinnliche Kräfte. In Wahrheit haben natürlich einige von uns Vorahnungen oder sind hellsichtig, aber die meisten haben nur gelernt, auf ihre Intuition zu vertrauen– etwas, was den Menschen mit Gewalt ausgetrieben wurde.« Sie hatte einen ähnlichen Ton drauf wie im Unterricht, und während ich aß, hörte ich ihr aufmerksam zu. »Denk nach, Zoey. Du bist eine gute Schülerin, du erinnerst dich sicher aus dem Geschichtsunterricht daran, was in der Vergangenheit mit Menschen, vor allem mit weiblichen Menschen, geschah, die ihrer Intuition zu stark vertrauten und anfingen, ›eine innere Stimme‹ zu hören oder gar die Zukunft vorherzusehen.«


  »Meistens glaubte man, sie seien mit dem Teufel im Bunde oder was zu der jeweiligen Zeit gerade in war. Und dann hat man kurzen Prozess mit ihnen gemacht.« Dann wurde ich ein bisschen rot, weil ich mich ziemlich flapsig ausgedrückt hatte, dafür, dass ich mit einer Lehrerin redete. Aber Neferet schien es nichts auszumachen. Sie nickte nur zustimmend.


  »Ja, genau. Selbst frommste Menschen wurden davon nicht verschont, so wie etwa Jeanne d’Arc. Du siehst also, mit der Zeit haben die Menschen ihre Instinkte immer mehr unterdrückt. Die Vampyre hingegen haben gelernt, auf sie zu hören und ihnen zu vertrauen. Das war in vergangenen Zeiten, als die Menschen versuchten, uns systematisch auszurotten, oft die einzige Rettung für viele unserer Vorfahren.«


  Ich schüttelte mich kurz bei dem Gedanken, wie hart es noch vor hundert Jahren gewesen sein musste, ein Vampyr zu sein.


  Neferet lächelte. »Keine Sorge, Zoeybird.« Auch ich musste lächeln, als sie den Kosenamen meiner Grandma gebrauchte. »Die Zeit der Flammen wird nie wiederkehren. Man erweist uns vielleicht nicht mehr die Ehre, die wir in frühesten Tagen genossen haben, aber niemals wieder wird die Menschheit in der Lage sein, uns zu jagen und zu vernichten.« Einen Augenblick lang loderten ihre Augen beunruhigend auf. Es hatte etwas so Bedrohliches, dass ich rasch einen großen Schluck Cola nahm, um mit gutem Grund wegschauen zu können. Als sie weitersprach, klang sie wieder einfach nur wie meine Mentorin und Freundin– jegliche Feindseligkeit war aus ihrer Stimme gewichen. »Was ich damit meine, ist, dass du auf deine Instinkte hören solltest. Achte darauf, wenn du bei einer Person oder Situation ein schlechtes Gefühl hast. Und wenn du mit mir über etwas reden möchtest, komm selbstverständlich jederzeit zu mir.«


  »Danke, Neferet. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


  Sie wischte meinen Dank mit einer Handbewegung beiseite. »Das ist nur meine Aufgabe als Hohepriesterin und Mentorin– zwei Funktionen, von denen ich erwarte, dass auch du sie eines Tages in vollem Maße erfüllen wirst.«


  Wenn sie über die Zukunft und mich als Hohepriesterin sprach, bekam ich immer ein total komisches Gefühl. So eine Mischung aus Hoffnung und kribbelnder Aufregung und schwarzer, bodenloser Angst.


  »Übrigens war ich erstaunt, dass du heute nicht zu mir gekommen bist, nachdem du in der Bibliothek gewesen bist. Hast du dich noch nicht für eine neue Richtung der Töchter der Dunkelheit entscheiden können?«


  »Oh. Doch, hab ich.« Ich zwang mich, die Begegnung mit Loren in der Bibliothek aus meinem Kopf zu verdrängen, ebenso wie die Begegnung mit Loren an der Ostmauer… Auf keinen Fall wollte ich, dass Neferet mit ihrer Intuition etwas davon mitkriegte.


  »Du zögerst, Zoey. Willst du deinen Entschluss lieber doch nicht mit mir teilen?«


  »Oh, nein! Das heißt, doch, natürlich. Ich wollte eigentlich tatsächlich schon früher zu Ihnen kommen, aber Sie…« Ich sah ihr in die Augen, ganz erfüllt von der Szene, die ich mit angehört hatte. Ihr Blick schien sich mir tief in die Seele zu bohren. Ich schluckte hart. »Sie waren mit Aphrodite beschäftigt. Da bin ich wieder gegangen.«


  »Verstehe«, sagte Neferet. »Jetzt wird mir klarer, warum du so nervös bist.« Sie seufzte schwer. »Aphrodite… wird leider zum Problem. Es ist jammerschade. Wie ich schon sagte, als ich an Samhain erkannte, wie weit sie sich vom richtigen Weg entfernt hatte– ich fühle mich teilweise verantwortlich für ihr Benehmen und dafür, dass aus ihr eine so finstere Persönlichkeit geworden ist. Schon als sie auf unsere Schule kam, wusste ich gleich, dass sie einen gewissen Egoismus besitzt. Ich hätte früher einschreiten und ihr engere Grenzen setzen müssen.« Sie blickte mich an. »Wie viel hast du heute Mittag gehört?«


  Ein Warnung durchrieselte mich. »Nicht viel«, sagte ich schnell. »Aphrodite hat fürchterlich geweint. Sie haben ihr gesagt, sie solle in sich hineinschauen. Da dachte ich mir, dass Sie nicht gestört werden wollen.« Ich hielt inne, um nicht zu sagen, dass das alles war, was ich gehört hatte– um nicht ausdrücklich zu lügen. Und ich hielt ihrem Blick stand.


  Neferet seufzte noch einmal und nippte an ihrem Wein. »Normalerweise spreche ich nicht mit Jungvampyren über ihre Mitschüler, aber dieser Fall ist einzigartig. Dir ist bekannt, dass Aphrodites Gabe der Göttin darin bestand, dass sie katastrophale Ereignisse voraussehen konnte?«


  Ich nickte. Die Vergangenheitsform, in der sie sprach, entging mir nicht.


  »Nun, es scheint, als habe Aphrodites Verhalten Nyx genötigt, ihr diese Gabe wieder zu entziehen. Das ist etwas absolut Ungewöhnliches. Hat die Göttin einmal jemandem ihre Gunst geschenkt, versagt sie ihm diese gewöhnlich nicht wieder.« Sie zuckte bedauernd die Schultern. »Aber wer begreift schon ganz das Wesen der Großen Göttin der Nacht?«


  »Das muss furchtbar für Aphrodite sein«, sagte ich, eher zu mir selbst denn als Kommentar.


  »Es freut mich, dass du so fühlst, Zoey, aber ich habe dir das nicht erzählt, damit du Aphrodite bemitleidest. Sondern damit du auf der Hut bist. Aphrodites Visionen sind nicht mehr zuverlässig. Mag sein, dass sie verstörende Dinge sagt oder tut. Als Anführerin der Töchter der Dunkelheit solltest du darauf achten, dass sie nicht die empfindliche Harmonie zwischen den Jungvampyren zerstört. Sicher, wir Lehrer sind der Meinung, dass es am besten ist, wenn ihr Meinungsverschiedenheiten unter euch ausmacht– ihr seid mehr als menschliche Teenager, und wir erwarten auch mehr von euch– aber komm jederzeit zu mir, falls Aphrodites Verhalten…«, sie hielt inne, wie um das nächste Wort ganz sorgfältig zu überlegen, »…zu unberechenbar wird.«


  »Mache ich.« Mein Magen begann schon wieder ein bisschen wehzutun.


  »Gut! Na dann, erzähl mir doch, was du dir für deine Zeit an der Spitze der Töchter der Dunkelheit ausgedacht hast.«


  Ich verbannte Aphrodite aus meinen Gedanken und umriss grob meine Pläne für den Schülerrat und die Vertrauensschüler. Neferet hörte aufmerksam zu und war unverkennbar beeindruckt von meiner Recherche und dem, was sie als ›logische Restrukturierung‹ bezeichnete.


  »Du würdest mich also bitten, im Lehrkörper die Abstimmung über die beiden neuen Vertrauensschüler zu koordinieren. Denn ich stimme dir zu, dass du und deine vier Freunde euren Wert mehr als bewiesen habt und bereits einen hervorragend funktionierenden Schülerrat darstellt.«


  »Ja. Als einen der zusätzlichen Vertrauensschüler will der Rat Erik Night nominieren.«


  Neferet nickte. »Eine kluge Wahl. Erik ist bei allen beliebt und hat eine glänzende Zukunft vor sich. Und wen habt ihr als siebtes Mitglied vorgesehen?«


  »Das ist der Punkt, in dem der Rat und ich nicht übereinstimmen. Ich denke, wir brauchen noch einen Oberstufenschüler, und ich denke, es sollte jemand aus Aphrodites innerem Kreis sein.«


  Neferet hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Na ja, wenn wir jemanden mit reinnehmen, der oder die mit ihr befreundet war, zeigt das nur, dass das, was ich schon die ganze Zeit sage, stimmt: dass ich mich da nicht eingemischt hab, weil ich machtbesessen bin oder weil ich Aphrodite eins auswischen wollte oder aus ähnlich blödsinnigen Gründen. Ich wollte nur das Richtige tun. Ich wollte keinen dummen Cliquenkrieg. Wenn eine ihrer Freundinnen in meinem Rat ist, verstehen die anderen vielleicht, dass es nichts damit zu tun hat, dass ich sie ausbooten wollte, sondern dass es um Wichtigeres geht.«


  Darüber schien Neferet Ewigkeiten nachzudenken. Schließlich sagte sie: »Du weißt, dass selbst ihre Freunde sich von ihr abgewandt haben?«


  »Das hab ich vorhin beim Abendessen gemerkt.«


  »Welchen Nutzen hat es dann noch, jemanden mit in den Rat zu nehmen, der einmal mit ihr befreundet gewesen ist?«


  »Ich bin nicht sicher, ob sie wirklich nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. In der Öffentlichkeit benehmen sich Leute oft anders als privat.«


  »Da stimme ich dir wiederum zu. Ich habe in der Lehrerschaft schon angekündigt, dass am Sonntag ein ganz besonderes Vollmondritual und Treffen der Töchter und Söhne der Dunkelheit stattfinden wird. Ich denke, dass die meisten der alten Mitglieder teilnehmen werden, und sei es nur aus Neugier auf deine Kräfte.«


  Ich schluckte und nickte. Mir war schon klar, dass ich damit mal wieder die Hauptattraktion der Freakshow war.


  »Am Sonntag wäre genau der richtige Zeitpunkt, um den Töchtern der Dunkelheit deine neuen Vorstellungen zu unterbreiten. Kündige doch einfach an, dass in deinem Schülerrat noch ein Platz frei ist, der von einem Oberprimaner besetzt werden muss. Wir beide schauen uns dann gemeinsam die Bewerbungen an und überlegen, wer am besten passt.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber ich will nicht, dass nur wir beide darüber entscheiden. Ich will, dass die Lehrer und Schüler sich alle daran beteiligen.«


  »Das werden sie«, sagte Neferet sanft. »Und wir treffen dann die letzte Wahl.«


  Ich wollte etwas darauf antworten, aber ihre grünen Augen waren eisig geworden. Ich gebe gern zu, dass mir das ziemliche Angst einjagte. Also versuchte ich nicht mit ihr zu diskutieren (wäre wohl auch völlig sinnlos gewesen), sondern schlug einen anderen Weg ein (wie Grandma sagen würde).


  »Außerdem will ich, dass die Töchter der Dunkelheit sich an einer gemeinnützigen Organisation beteiligen.«


  Diesmal verschwanden Neferets Brauen fast unter ihrem Haaransatz. »Du meinst, an einer gemeinnützigen Organisation der Menschen?«


  »Genau.«


  »Glaubst du denn, die würden unsere Hilfe wollen? Sie meiden uns. Sie verabscheuen uns. Sie haben Angst vor uns.«


  »Vielleicht nur, weil sie uns nicht kennen. Vielleicht würden sie uns als Teil von Tulsa akzeptieren, wenn wir uns auch so verhalten würden.«


  »Hast du jemals etwas über die Greenwood-Aufstände von 1921 in Tulsa gelesen? Die Afroamerikaner damals waren auch Teil von Tulsa, und Tulsa hat sie vernichtet.«


  »Wir haben nicht mehr 1921«, sagte ich. Es war nicht leicht, ihr in die Augen zu sehen, aber tief drinnen wusste ich, dass ich das Richtige tat. »Neferet, meine Intuition sagt mir, dass ich das tun muss.«


  Ihre Miene wurde weicher. »Und ich habe dir gesagt, du solltest deiner Intuition folgen, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »An welche gemeinnützige Organisation hast du denn gedacht– vorausgesetzt, sie wollen deine Hilfe überhaupt?«


  »Oh, ich glaube schon, dass sie die wollen. Ich denke an Street Cats– die Hilfsorganisationen für streunende Katzen.«


  Da warf Neferet den Kopf zurück und fing schallend an zu lachen.


  
    
  


  Acht


  Ich hatte den Speisesaal schon längst verlassen und war in Richtung Mädchentrakt unterwegs, als mir einfiel, dass ich Neferet wieder nichts von den Geistern gesagt hatte. Aber jetzt wollte ich auf keinen Fall zurück und mit dem Thema anfangen. Schon das Gespräch gerade eben hatte mich völlig fertiggemacht, und ich war nur froh gewesen, von ihr wegzukommen, egal wie schön die Aussicht und Einrichtung und Deko da oben waren. Ich wollte in den Gemeinschaftsraum und Stevie Rae die Geschichte mit Loren erzählen und dann nur noch abhängen und mir alte Folgen von schlechten Serien anschauen und (wenigstens für eine Nacht) versuchen zu vergessen, dass ich dieses schreckliche Gefühl wegen Chris’ Verschwinden hatte und dass ich jetzt der Big Boss war und der wichtigsten Schülervereinigung dieser Schule vorstand. Und überhaupt. Ich wollte mal zur Abwechlung einfach nur ich sein. Wie ich Neferet schon gesagt hatte– Chris war vermutlich längst sicher wieder zu Hause. Und für alles andere hatte ich Unmengen Zeit. Morgen würde ich mir in Stichworten aufschreiben, was ich den Töchtern und Söhnen der Dunkelheit am Sonntag sagen würde. Das Ritual selbst sollte ich wohl auch ein bisschen ausarbeiten… mein erstes wirklich öffentliches Ritual, bei dem ich den Kreis beschwören musste. Mein Magen fing an zu grummeln. Ich achtete nicht darauf.


  Auf halbem Weg zum Mädchentrakt fiel mir ein, dass ich bis Montag ja auch noch diesen Essay für Vampsozi schreiben musste. Okay, Neferet hatte mich zwar von den meisten Aufgaben für die Untersekunda freigestellt, damit ich mich darauf konzentrieren konnte, das Lehrbuch für die höheren Klassen durchzulesen, aber ich versuchte so gut wie möglich, ›normal‹ zu erscheinen (so gut das eben geht, wenn man eine sechzehnjährige Jungvampyrin ist. Was ist da schon normal???), und das hieß, ich machte die Hausaufgaben genauso wie der Rest der Klasse. Also machte ich mich eilig auf den Rückweg zu meinem Klassenzimmer, wo meine Bücher in meinem Schließfach (uh, nein: Kabinett) lagen. Es war zwar auch das Zimmer, in dem Neferet unterrichtete, aber ich wusste ja, dass sie oben mit ein paar anderen Lehrern beim Wein saß. Ausnahmsweise musste ich mir mal keine Sorgen machen, gleich was Schreckliches mitanzuhören.


  Wie immer war die Tür unverschlossen. Was brauchte man Schlösser, wenn man stattdessen diese vampyrische Intuition hatte, um die Kids zu Tode zu erschrecken? Das Zimmer war dunkel, aber das machte mir nichts aus. Obwohl ich erst vor einem Monat Gezeichnet worden war, sah ich im Dunkeln schon genauso gut wie im Hellen. Eigentlich sogar besser. Helles Licht blendete mich, und Sonnenlicht war fast unerträglich.


  Bei dem Gedanken, dass ich schon fast einen Monat lang nicht mehr die Sonne gesehen hatte, musste ich erst mal einen Augenblick innehalten. Bis heute hatte ich überhaupt nicht darüber nachgedacht. Puh. Ganz schön krass.


  Noch ganz erschüttert von dieser bizarren Erkenntnis öffnete ich mein Schließfach. Da bemerkte ich ein Stück Papier, das an der Innenseite der Tür klebte und in dem kleinen Luftzug flatterte, den ich beim Öffnen erzeugt hatte. Ich hielt es fest, um es zu bändigen– da durchfuhr mich etwas wie ein elektrischer Schlag. Es war ein Gedicht.


  Oder eigentlich nur drei Zeilen. Handgeschrieben, in ansprechender, schöner Schreibschrift. Ich las es einmal und dann noch einmal, bis mir aufging, was genau es war.


  Ein Haiku.


  
    Königin der Zeit


    Larve wird zum Schmetterling


    Trägt dein Flügel bald?

  


  Mit den Fingern strich ich sanft über die Worte. Es gab nur eine logische Erklärung, wer sie geschrieben hatte. Als ich den Namen aussprach, krampfte sich mir das Herz zusammen. »Loren…«


  


  »Kein Scheiß, Stevie Rae. Wenn ich’s dir sage, musst du schwören, dass du’s niemandem weitererzählst. Und wenn ich sage: niemandem, dann meine ich vor allem die Zwillinge und Damien.«


  »Omanney, Zoey, du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Ich schwör’s. Was soll ich noch machen, es mit Blut besiegeln?«


  Ich schwieg.


  »Zoey, du kannst mir hundertpro vertrauen. Hoch und heilig.«


  Ich sah meine beste Freundin eingehend an. Ich musste dringend mit jemandem reden, der kein erwachsener Vampyr war. Tief in mir, im Herzen dessen, was Neferet als meine Intuition bezeichnen würde, spürte ich meinem Impuls nach. Es fühlte sich richtig an, mich Stevie Rae anzuvertrauen. Es war ungefährlich. »Sorry. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Es ist nur… ich weiß nicht.« Genervt von meiner eigenen Verwirrung schüttelte ich den Kopf. »Egal. Heute ist komisches Zeug passiert.«


  »Du meinst, mehr als das übliche komische Zeug, das hier tagtäglich abgeht?«


  »Ja. Als ich heute in der Bibliothek war, kam Loren Blake rein. Er war der Erste, dem ich von der Sache mit dem Schülerrat und den neuen Ideen für die Töchter der Dunkelheit erzählt hab.«


  »Loren Blake? Der geilste Vampyr, den je einer von uns gesehen hat? Achduliebegüte. Ich setz mich besser.« Sie knallte sich auf ihr Bett.


  »Genau den mein ich.«


  »Dass du davon noch nichts erzählt hast! Du musst doch fast gestorben sein vor Spannung!«


  »Na ja, das ist noch nicht alles. Er hat mich… hm… berührt. Mehr als einmal. Okay, ich hab ihn heute auch mehr als einmal gesehen. Allein. Und ich glaub, er hat mir ein Gedicht geschrieben.«


  »Echt!«


  »Ja. Zuerst war ich sicher, dass alles total unschuldig ist und ich mir den Rest bloß einbilde. In der Bibliothek haben wir nur über meine Ideen für die Töchter der Dunkelheit geredet. Ich hab nicht im Traum daran gedacht, dass es was zu bedeuten haben könnte. Wobei er schon da mein Mal berührt hat.«


  »Welches?« Stevie Rae hatte riesige Augen gekriegt und sah aus wie kurz vorm Platzen.


  »Da nur das auf meinem Gesicht.«


  »Was meinst du mit da?«


  »Na ja, als ich mit Persephone fertig war, hatte ich noch keine Lust, sofort reinzugehen. Also hab ich noch einen Spaziergang gemacht, und drüben an der Ostmauer war schon wieder Loren.«


  »Du lieber Gott im Himmel. Was ist passiert?«


  »Ich glaub, wir haben geflirtet.«


  »Glaubst du?«


  »Wir haben gelacht und uns witzig unterhalten.«


  »Hört sich schon an wie Flirten. Himmel, der ist so ein Wahnsinnstyp!«


  »Was du nicht sagst. Als er mich angelächelt hat, konnte ich kaum noch atmen. Und weißt du was– er hat mir ein Gedicht aufgesagt. Ein Haiku, das von der nackten Geliebten des Dichters im Mondlicht handelt.«


  »Das ist doch nich wahr!« Stevie Rae fing an, sich mit der Hand Luft zuzufächeln. »Und was war mit dem Berühren?«


  Ich holte tief Luft. »Das war total verwirrend. Zuerst war alles richtig klasse. So mit Reden und Lachen. Dann meinte er, er sei allein da draußen, weil er so die Inspiration kriegt, um Haiku zu schreiben…«


  »Ach, ist das elend romantisch!«


  Ich nickte. »Ich weiß. Jedenfalls hab ich gesagt, ich will ihn nicht in seiner Inspiration stören, und er hat gesagt, dass es mehr Dinge gibt, die ihn inspirieren, als nur die Nacht. Und dann hat er gefragt, ob ich ihm nicht bei seiner Inspiration helfen wolle.«


  »Heilige Scheiße.«


  »Genau das dachte ich auch.«


  »Und du hast natürlich gesagt, dass du das gern tun würdest.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Und…?«, drängte Stevie Rae ungeduldig.


  »Er hat mich gefragt, ob er mein Mal sehen darf. Das auf den Schultern und dem Rücken.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Mann, ich hätt’ mein T-Shirt schneller ausgezogen, als du bis drei zählen kannst.«


  Ich lachte. »Also, ich hab mir nicht das T-Shirt ausgezogen, aber die Jacke hab ich runtergezogen. Er hat mir sogar dabei geholfen.«


  »Halt mal! Du willst mir erzählen, dass Loren Blake, Meisterpoet der Vampyre und das schärfste männliche Wesen der Welt, dir aus der Jacke geholfen hat wie ’n Gentleman vor hundert Jahren?«


  »Ja. Ungefähr so.« Ich zeigte ihr, wie es war, indem ich mir die Jacke halb herunterzog. »Und dann weiß ich nicht, was mit mir los war. Nur dass ich plötzlich überhaupt nicht mehr nervös war oder mich doof angestellt hab. Ich hab einfach noch den Träger von meinem Top abgestreift. So.« Ich zog den Träger runter, so dass meine Schulter, mein Rücken und ein großer Teil meiner Brust freilagen (und war nochmals erleichtert, dass ich meinen guten schwarzen BH anhatte). »Und da hat er mich zum zweiten Mal berührt.«


  »Wo?«


  »Er ist das Muster auf meinem Rücken und meiner Schulter nachgefahren. Er hat gesagt, ich sehe aus wie eine Vampyrkönigin aus alten Zeiten, und hat das Gedicht aufgesagt.«


  »Heilige Scheiße«, sagte Stevie Rae noch einmal.


  Ich ließ mich ihr gegenüber auf mein Bett fallen, zog den Topträger wieder hoch und seufzte. »Ja, das war der krasseste Moment. Ich hatte das Gefühl, zwischen uns war was. Ganz stark. Ich dachte fast, gleich küsst er mich. Nein, eigentlich weiß ich, dass er’s gern getan hätte. Aber dann war er auf einmal wie ausgewechselt. Er wurde total höflich und unpersönlich und hat mir dafür gedankt, dass ich ihm mein Mal gezeigt hab, und dann ist er gegangen.«


  »Tja. Nich wirklich überraschend.«


  »Für mich schon! He, erst schaut er mir noch in die Augen, und alles an ihm schreit, dass er mich will, und im nächsten Moment– nichts, aus, Ende.«


  »Zoey, du bist ’ne Schülerin. Und er ist ’n Lehrer. Okay, das hier ist ’ne Vampyrschule und alles andere als ’ne normale High School, aber ’n paar Sachen ändern sich halt doch nich. Schüler und Lehrer zusammen, das geht nich.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Er ist doch nur befristet und teilzeitmäßig hier.«


  Stevie Rae verdrehte die Augen. »Das heißt doch nichts.«


  »Aber die Sache geht noch weiter! Gerade vorhin hab ich dieses Gedicht in meinem Schließfach gefunden.« Ich reichte ihr den Zettel mit dem Haiku.


  Stevie Rae sog den Atem ein. »Voll der Wahn! Gott, ist das romantisch. Ich sterb gleich. Mannomann. Wie hat er dich berührt? Ich mein, dein Mal?«


  »Himmel, wie denkst du denn? Mit dem Finger. Er hat es nachgefahren.« Ich konnte die Wärme der Berührung immer noch spüren. Ich schwör’s.


  »Er hat dir ein Liebesgedicht aufgesagt, dein Mal berührt und dir dann noch ein eigenes Gedicht geschrieben…« Sie seufzte aus tiefstem Herzen. »Das hat was von Romeo und Julia und verbotener Liebe und so.« Plötzlich hörte sie abrupt auf, sich Luft zuzufächeln und setzte sich gerade hin. »Aber hey, was ist mit Erik?«


  »Wie, was ist mit Erik?«


  »Na ja, er ist dein Freund!«


  »Nicht so richtig«, sagte ich verlegen.


  »Was soll das heißen, nich so richtig? Was muss daran noch richtiger werden? Soll er vor dir auf die Knie fallen? Ihr seid doch schon den ganzen Monat zusammen, das hat jeder mitgekriegt!«


  »Ich weiß«, sagte ich kleinlaut.


  »Also magst du Loren lieber als Erik?«


  »Nein! Doch… Ach, Shit, ich weiß es nicht! Loren– das ist eine total andere Welt. Und außerdem könnten er und ich sowieso nie so richtig zusammen sein, oder überhaupt.« Aber schon in dem Moment fragte ich mich: wirklich nicht? Konnten Loren und ich uns nicht doch heimlich treffen? Würde ich das denn wollen?


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte Stevie Rae: »Ihr könntet ’ne heimliche Affäre haben.«


  »Ach, das ist doch alles Schwachsinn. Wahrscheinlich würde er nie im Leben was mit mir anfangen wollen.« Aber zugleich erinnerte ich mich noch allzu deutlich an die Hitze seines Körpers und das Verlangen in seinen tiefen dunklen Augen.


  »Und wenn doch, Z?« Stevie Rae musterte mich gründlich. »Weißt du, du bist schon anders als wir. Niemand außer dir hatte je solche Male. Niemand hatte je ’ne Affinität zu den fünf Elementen. Vielleicht gelten für dich andere Regeln.«


  In mir zog sich alles zusammen. Seit ich ins House of Night gekommen war, hatte ich mich bemüht, einfach nur dazuzugehören. Alles, was ich gewollt hatte, war, mich an diesem neuen Ort zu Hause fühlen zu können, Freunde zu haben, die ich als Familie betrachten konnte. Ich wollte nicht anders sein und nach anderen Regeln spielen. Ich schüttelte den Kopf und sagte durch zusammengebissene Zähne: »So will ich aber nicht sein, Stevie Rae. Ich will normal sein, sonst nichts.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber du bist anders. Das weiß jeder. Außerdem, willst du etwa nich, dass Loren dich mag?«


  Ich seufzte. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich will. Außer, dass ich nicht will, dass irgendjemand außer dir was von dieser Sache erfährt.«


  »Meine Lippen sind verschlossen.« Sie zog einen imaginären Reißverschluss vor dem Mund zu und warf den unsichtbaren Schlüssel über die Schulter. »Von mir erfährt keiner was«, mummelte sie undeutlich durch halbgeschlossene Lippen.


  »Shit! Ich hatte ganz vergessen, dass Aphrodite mich ja mit ihm gesehen hat!«


  »Die Hexe! Ist sie dir etwa zur Mauer gefolgt?«


  »Neinneinnein. Dort hat uns keiner gesehen. Sie kam gerade in die Bibliothek, als er mein Gesicht berührte.«


  »Mistkacke.«


  »Ja, Mistkacke. Und dann noch was. Weißt du noch, ich war doch die halbe Spanischstunde nicht da, weil ich mit Neferet reden wollte. Da hab ich aber überhaupt nicht mit ihr geredet. Ich war vor ihrem Zimmer, und die Tür war nur angelehnt, also konnte ich mithören, was drinnen los war. Aphrodite war bei ihr drin.«


  »Die fiese Schlampe hat dich verpetzt!«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab nur einen Teil von dem gehört, was sie geredet haben.«


  »Dann ist dir doch sicher voll die Düse gegangen, als Neferet dich vorhin zum Essen mitgenommen hat!«


  »Aber total.«


  »Kein Wunder, dass du so krank ausgesehen hast. Himmel, jetzt macht das endlich Sinn.« Im nächsten Moment wurden ihre Augen noch größer. »Hat Aphrodite dich bei Neferet echt in Schwierigkeiten gebracht?«


  »Nein. Neferet hat mir heute Abend über Aphrodite gesagt, dass deren Visionen nicht mehr stimmen, weil Nyx ihr ihre Gabe entzogen hat. Also hat Neferet ihr nicht geglaubt, egal, was sie ihr erzählt hat.«


  »Gut.« Stevie Rae sah aus, als würde sie Aphrodite am liebsten in Stücke hacken.


  »Nein. Nicht gut. Neferet ist viel zu hart mit Aphrodite gewesen. Aphrodite hat geheult wie ein Schlosshund. Wirklich, Stevie Rae, sie war am Boden zerstört. Und dazu kam, dass Neferet total fremd und seltsam geklungen hat.«


  »Das kann doch nich wahr sein! Jetzt hör endlich auf, dieses Biest zu bemitleiden, Zoey!«


  »Stevie Rae, das ist doch gar nicht der Punkt. Es geht nicht um Aphrodite, sondern um Neferet. Sie war grausam. Egal, ob Aphrodite mich verpfiffen hat und die Geschichte übertrieben dargestellt hat– Neferets Reaktion war falsch. Und ich hab deswegen ein ganz, ganz schlechtes Gefühl.«


  »Wegen Neferet?!«


  »Ja… nein… doch… ich weiß nicht. Es ist nicht mal nur Neferet. Sondern alles Mögliche. Chris– Loren– Aphrodite– Neferet… Irgendwas ist da komisch, Stevie Rae.«


  Sie sah verwirrt aus. Ich merkte, dass ich ihr das in der Okie-Übersetzung liefern musste. »Du weißt doch, wie es sich direkt vor einem Tornado anfühlt? Ich meine, wenn der Himmel noch klar ist, aber der Wind wird plötzlich kälter und fängt an, die Richtung zu ändern. Man spürt, dass was im Anmarsch ist, aber man weiß nicht immer, was. Genau so fühl ich mich im Augenblick.«


  »Als ob ein Sturm kommt?«


  »Jep. Und zwar ein ganz schön heftiger.«


  »Und ich soll…?«


  »Mir helfen, danach Ausschau zu halten.«


  »Kann ich machen.«


  »Danke.«


  »Aber können wir zuerst noch was anderes schauen? Zum Beispiel Moulin Rouge, das hat sich Damien gerade über Netflix ausgeliehen. Er wollte damit rüberkommen, und die Zwillinge haben’s geschafft, ’n paar richtig ordentliche Chips und ’nen vollfetten Dip zu organisieren.« Sie warf einen Blick auf ihre Elvis-Uhr. »Wahrscheinlich sind sie schon unten und ärgern sich, dass wir sie warten lassen.«


  Was ich an Stevie Rae echt liebte, war die Tatsache, dass man sie mit welterschütterndem Zeug vollknallen konnte bis obenhin, und im einen Moment war sie noch ganz »achduliebegüte«– und im nächsten fing sie an, über Filme und Chips zu reden. Bei ihr fühlte ich mich normal und mit beiden Füßen auf dem Boden, und alles schien nicht ganz so überwältigend und verwirrend zu sein. Ich grinste. »Moulin Rouge? Spielt da nicht Ewan McGregor mit?«


  »Klar doch! He, vielleicht kriegen wir seinen Arsch zu sehen.«


  »Das ist ein Argument. Komm, gehen wir. Aber denk dran–«


  »Meine Güte! Ja, ich weiß! Niemand darf jemals irgendwas davon erfahren.« Sie hielt an und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich sag’s jetzt ein letztes Mal laut. Loren Blake steht auf dich!«


  »Bist du jetzt fertig?«


  »Jep.« Sie grinste schelmisch.


  »Ich hoffe, jemand hat mir eine Cola mitgebracht.«


  »Also Z, du bist echt nich ganz normal mit deiner ewigen Cola.«


  »Ach echt, Miss Lucky Charms?« Ich schob sie zur Tür hinaus.


  »He, Lucky Charms sind gesund!«


  »Tatsächlich? Und was sind die Marshmallows dadrin? Obst oder Gemüse?«


  »Beides. Die sind einzigartig. Wie ich.«


  Ich schüttelte mich vor Lachen, während wir die Treppe runterstiegen, und fühlte mich besser als den ganzen bisherigen Tag lang. Im Gemeinschaftsraum hatten Damien und die Zwillinge sich einen der riesigen Flachbildschirmfernseher reserviert und winkten uns zu sich. Stevie Rae hatte nicht zu viel versprochen: Sie hatten echte Doritos-Tortillachips und einen nicht fettreduzierten Green-Onion-Dip (klingt vielleicht eklig, ist aber saulecker). Und als Damien mir ein Glas Cola hinhielt, stieg meine Stimmung sogar noch einen Tick höher.


  »Ihr habt aber lange gebraucht«, sagte er und rutschte rüber, damit wir neben ihm auf der Couch Platz hatten. Die Zwillinge hatten sich natürlich zwei identische gemütliche Sessel herangezogen.


  »Sorry«, sagte Stevie Rae und grinste Erin an. »Ich hatte noch Stuhlgang.«


  »Wunderbar, genau die korrekte Formulierung!«, lobte Erin mit zufriedenem Gesichtsausdruck.


  »Urks. Lasst uns endlich den Film schauen«, bat Damien.


  »Kommt sofort. Ich hab die Fernbedienung«, sagte Shaunee.


  »Warte!«, rief ich in dem Moment, als sie auf Start drücken wollte. Der Ton war ausgeschaltet, aber der Bildschirm zeigte die Fox-23-Nachrichten mit Chera Kimiko. Sie sprach ernst und traurig in die Kamera. Über den unteren Bildschirmrand lief die Schlagzeile Leiche des Siebzehnjährigen gefunden. »Mach den Ton an.«


  Shaunee gehorchte.


  »Noch einmal die Wiederholung unseres heutigen Titelthemas. Die Leiche des siebzehnjährigen Chris Ford, Runningback der Union High School, wurde am späten Freitagnachmittag von zwei Kajakfahrern gefunden. Sie war zwischen die Felsen und Sandbänke geschwemmt worden, mit denen der Arkansas River in der Nähe der Einundzwanzigsten Straße zu Freizeitzwecken aufgestaut wurde. Nach ersten Untersuchungen starb der Junge an zahlreichen Schnittwunden mit hohem Blutverlust. Es wird vermutet, dass er von einem großen Tier angefallen worden ist. Die Ergebnisse der offiziellen Obduktion stehen noch aus.«


  Mein Magen, der sich endlich halbwegs beruhigt hatte, verkrampfte sich von neuem. Mein Inneres wurde eiskalt. Aber die schlechten Nachrichten waren noch nicht zu Ende. Die schönen braunen Augen in die Kamera gerichtet, sprach Chera gemessen weiter.


  »Überschattet wird diese tragische Neuigkeit vom Verschwinden eines weiteren Schülers und Footballspielers der Union High School, der jetzt auch als vermisst gemeldet wurde.« Das Bild eines anderen gut aussehenden Typen im rotweißen Footballdress der Unions wurde eingeblendet. »Brad Higeons wurde zuletzt am Freitagnachmittag nach der Schule im Starbucks-Café am Utica Square gesehen, wo er ein Vermisstenplakat von Chris anbrachte. Brad war nicht nur Chris’ Teamkollege, sondern auch sein Cousin.«


  »Achduliebegüte«, flüsterte Stevie Rae. »Bei denen geht’s ja Schlag auf Schlag.« Sie warf mir einen Blick zu, und ihre Augen weiteten sich. »Zoey, alles okay? Du siehst nich gut aus.«


  »Den kannte ich auch.«


  »Tatsächlich?«, fragte Damien.


  »Die zwei waren immer gemeinsam auf Partys. Jeder kannte sie, weil sie Cousins waren, auch wenn Chris schwarz ist und Brad weiß.«


  »Ja und? Warum nicht?«, sagte Shaunee achselzuckend.


  »Genau«, bestätigte Erin.


  Durch das Summen in meinen Ohren hörte ich sie kaum. »Ich… ich muss mal kurz an die frische Luft.«


  »Ich komm mit«, bot Stevie Rae an.


  »Nein, bleib nur da und schau den Film. Ich– ich will nur ein bisschen Luft schnappen.«


  »Ganz sicher?«


  »Wirklich. Ich bin nicht lange weg. Wenn Ewan McGregors Arsch gezeigt wird, bin ich wieder da.« Obwohl ich Stevie Raes besorgten Blick förmlich im Rücken spürte (während die Zwillinge und Damien darüber diskutierten, ob man Evans Arsch denn überhaupt sehen würde oder nicht), eilte ich, so schnell ich konnte, aus dem Gemeinschaftsraum hinaus in die kühle Novembernacht.


  Ohne nachzudenken, wandte ich mich von den Schulgebäuden ab und schlug instinktiv den Weg ein, auf dem ich am sichersten sein konnte, keine Leute zu treffen. Ich musste mich dazu zwingen, mich zu bewegen und zu atmen. Was zur Hölle war los mit mir? Meine Brust war furchtbar eng, und mir war so schlecht, dass ich fortwährend schlucken musste, damit mir nicht alles hochkam. Das Summen in meinen Ohren wurde besser, aber die Angst, die sich über mich gelegt hatte wie ein Leichentuch, verschwand nicht. Alles in mir schrie: Da stimmt was nicht! Da stimmt was nicht! Da stimmt was nicht!


  Irgendwann fiel mir auf, dass die klare Nacht, in der die Sterne mit dem fast vollen Mond um die Wette gestrahlt hatten, um das samtene Dunkel zu erleuchten, sich plötzlich mit Wolken bezogen hatte. Aus der sanften, kühlen Brise war ein kalter Wind geworden, der einen Schauer von verdorrten Blättern um mich niedergehen ließ und das Dunkel mit dem Duft von Erde und Frost schwängerte… Irgendwie hatte das eine beruhigende Wirkung auf mich. Der Tumult unzusammenhängender Gedanken und Furcht hob sich ein bisschen, und ich konnte sogar wieder denken.


  Ich marschierte in Richtung Ställe. Lenobia hatte gesagt, ich könnte Persephone jederzeit striegeln, wenn ich nachdenken und allein sein musste. Jetzt war definitiv so ein Zeitpunkt, und bei all meinem inneren Chaos tat es gut, eine Richtung– nein, sogar ein Ziel– zu haben, wohin ich unterwegs war.


  Langgestreckt und niedrig tauchten die Ställe vor mir auf, und ich stellte gerade fest, dass ich wieder freier atmen konnte, als ich das Geräusch hörte. Zuerst hatte ich keine Ahnung, was es sein könnte. Es war absolut seltsam, so erstickt. Dann dachte ich, es wäre vielleicht Nala. Sah ihr ähnlich, hinter mir herzutapsen und sich dann in ihrer Altweiberstimme zu beschweren, dass ich sie auf den Arm nehmen sollte. Ich schaute mich um und lockte leise: »Miezmiezmiez?«


  Das Geräusch wurde etwas deutlicher, und jetzt konnte ich mit Bestimmtheit sagen, dass es keine Katze war. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung dicht vor der Scheune, und dann erkannte ich, dass auf der Bank neben dem Scheunentor etwas Dunkles kauerte. In der Nähe gab es nur eine Gaslaterne, und die stand jenseits des Scheunentors. Die Bank befand sich knapp außerhalb der flackernden gelben Lichtpfütze.


  Das Etwas bewegte sich wieder. Der Form nach war es ein Mensch… oder Vampyr… oder Jungvampyr. Er oder sie saß in sich zusammengesunken da, oder eher vornübergebeugt. Wieder war das Geräusch zu hören. Diesmal erkannte ich es als ganz komisches Wimmern– als ob der, der da saß, Schmerzen hatte.


  Klar, dass ich am liebsten in die entgegengesetzte Richtung abgehauen wäre. Aber ich konnte nicht. Das wäre fies gewesen. Außerdem spürte ich es tief drinnen– dieses sichere Wissen, dass ich jetzt nicht gehen durfte. Dass das auf der Bank etwas war, womit ich mich auseinandersetzen musste.


  Ich holte tief Luft und ging auf die Bank zu.


  »Ähm, alles in Ordnung?«


  »Nein!« Das kam wie eine gespenstische, gehauchte Explosion.


  »Kann ich– kann ich dir helfen?« Ich versuchte im tiefen Schatten zu erspähen, wer da saß. Helles Haar war zu ahnen, vielleicht Hände vor einem Gesicht…


  »Das Wasser! Es ist so kalt, so tief… ich komme nicht raus… ich gehe unter…«


  Langsam nahm sie die Hände vom Gesicht und sah mich an, aber ich hatte sie schon erkannt. Diese Stimme. Und mir war auch klar, was mit ihr los war. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Sie starrte mich an. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


  »Komm, Aphrodite. Du hast eine Vision. Gehen wir zu Neferet.«


  »Nein!«, keuchte sie. »Nein! Bitte nicht zu ihr! Sie hört mir nicht zu. Sie– sie glaubt mir nicht mehr.«


  Ich dachte an Neferets Worte beim Abendessen. Okay, was ging’s mich überhaupt an? Wer wusste schon, was in Aphrodite vorging? Das hier war vermutlich nur ein miserabler Versuch, Aufmerksamkeit zu erregen. Für so einen Scheiß hatte ich keine Zeit.


  »Okay. Weißt du was, ich glaub dir auch nicht. Bleib von mir aus hier und hab deine Vision oder was auch immer. Ich hab andere Sorgen.« Ich drehte mich in Richtung Stall um– da schnellte ihre Hand nach vorn, und sie packte mich am Handgelenk.


  »Bleib!«, sagte sie. Ihre Zähne schlugen krampfartig aufeinander, sie hatte Mühe zu sprechen. »Du musst die Vision hören!«


  »Nein, muss ich nicht.« Ich bog ihre Finger von meinem Arm, die sich darum klammerten wie ein Schraubstock. »Mich geht dieser ganze Mist nichts an. Das ist allein deine Sache.« Diesmal brachte ich schneller Abstand zwischen sie und mich.


  Aber immer noch nicht schnell genug. Ihre nächsten Worte durchbohrten mich wie ein Messer.


  »Hör mir zu. Wenn nicht, stirbt deine Grandma.«


  
    
  


  Neun


  Ich fuhr herum und machte einen Schritt auf sie zu. »Was zum Teufel soll das heißen?«


  Ihr Atem kam in beunruhigend kurzen, kleinen Stößen, und ihre Lider fingen an zu flattern. Selbst in der Dunkelheit sah ich, dass in ihren Augen nur noch Weiß war. Ich packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.


  »Was siehst du, jetzt sag schon!«


  Sie antwortete mit einem ruckartigen Nicken, sichtlich um Beherrschung ringend. »Ja, mach ich«, keuchte sie. »Bleib bei mir.«


  Ich setzte mich neben sie auf die Bank. In diesem Augenblick war es mir egal, dass sie meine Hand packte und so fest quetschte, dass ich beinahe Angst kriegte, sie würde mir was brechen– dass sie meine Feindin war und ich ihr nie trauen würde– mir war alles egal, außer dass Grandma vielleicht in Gefahr war.


  »Ich geh schon nicht weg«, sagte ich grimmig. Dann erinnerte ich mich, wie Neferet immer auf sie eingeredet hatte. »Sag mir, was du siehst, Aphrodite.«


  »Wasser! Braun– kalt– überall! Alles wirr… ich komme nicht… die Tür geht nicht auf… der Saturn…«


  Mich durchfuhr es eiskalt. Grandma fuhr einen Saturn! Eines dieser obermegasicheren Autos, von denen es hieß, sie seien einfach unverwüstlich.


  »Wo ist das Auto, Aphrodite? Wo kommt das Wasser her?«


  »Arkansas River«, stieß sie hervor. »Die Brücke– stürzt ein.« Sie schluchzte in heller Panik. »Das Auto vor mir– ich hab’s fallen sehen– es ist aufs Deck geprallt! Es brennt! Die kleinen Jungs… die allen Truckfahrern zugewinkt haben… sind da drin…«


  Mühsam schluckte ich. »Okay, welche Brücke? Wann?«


  Mit einem Mal spannte sich Aphrodites Körper an. »Ich komme nicht raus! Das Wasser, das…« Sie gab ein grässliches Geräusch von sich, das sich wirklich und wahrhaftig so anhörte, als ob sie gerade ertrank. Dann fiel sie schlaff zur Seite, und ihr Griff um meine Hand lockerte sich.


  »Aphrodite!« Ich rüttelte sie. »Wach auf! Erzähl mir mehr! Du musst mir den Rest erzählen!«


  Endlich bewegten sich ihre Augenlider. Diesmal war nicht das Weiße zu sehen, und als sie die Augen öffnete, sahen sie ganz normal aus. Rasch zog Aphrodite ihre Hand aus meiner und fuhr sich mit zitternden Fingern durch das wirre Haar. Ein paar feuchte Strähnen klebten ihr im Gesicht, und sie war schweißnass. Sie blinzelte noch ein paar Mal, ehe sie mich direkt ansah. Ihr Blick war fest, und außer Erschöpfung konnte ich darin oder in ihrer Stimme nichts erkennen.


  »Bist ja doch geblieben. Schön«, sagte sie.


  »Sag mir alles. Was ist mit meiner Grandma passiert?«


  »Die Brücke, auf der sie gerade fährt, bricht zusammen, und sie fällt in den Fluss und ertrinkt«, erklärte Aphrodite ohne Umschweife.


  »Nein. Nein, wird sie nicht. Welche Brücke? Wann? Warum? Ich verhindere es.«


  Um Aphrodites Lippen kräuselte sich ein Lächeln. »Ach, jetzt glaubst du plötzlich wieder an meine Visionen?«


  Die Angst um Grandma kochte als unerträglicher Schmerz in mir auf. Ich stand auf, packte sie am Arm und riss sie hoch. »Komm.«


  Sie versuchte sich loszureißen, aber sie war noch zu schwach. Ich hielt sie mühelos fest. »Wohin?«


  »Zu Neferet natürlich. Sie kriegt schon raus, wo das ist, und du wirst ihr gefälligst auch alles sagen.«


  »Nein!« Es war fast ein Schrei. »Ich sage ihr nichts. Niemals. Egal was. Ich sage nur, dass da Wasser und eine Brücke waren, sonst nichts.«


  »Sie kriegt’s trotzdem aus dir raus.«


  »Nein, tut sie nicht! Ihr wird klar sein, dass ich lüge und mit was hinterm Berg halte, aber was genau das ist, kann sie auch nicht erraten. Bring mich zu ihr, und deine Grandma stirbt.«


  Mir war so schlecht, dass ich anfing zu zittern. »Was willst du, Aphrodite? Willst du die Töchter der Dunkelheit zurück? Gern, von mir aus, nimm sie dir. Egal was, sag mir nur alles, was du über diese Brücke weißt.«


  Über Aphrodites bleiches Gesicht huschte ein Ausdruck bitterer Qual. »Du kannst sie mir nicht zurückgeben. Das kann nur Neferet.«


  »Was willst du dann?«


  »Ich will, dass du mir zuhörst. Damit du weißt, dass Nyx sich nicht von mir abgewandt hat. Ich will, dass du mir glaubst, dass meine Visionen noch wahr sind.« Sie sprach leise, so als müsse sie viel Kraft aufbringen, und starrte mir unverwandt in die Augen. »Und ich will, dass du in meiner Schuld stehst. Eines Tages wirst du eine mächtige Hohepriesterin sein, viel mächtiger als Neferet. Eines Tages brauche ich vielleicht Schutz, und dann wird es nützlich sein, wenn du mir etwas schuldest.«


  Ich wollte ihr antworten, dass ich sie niemals vor Neferet würde beschützen können. Ganz bestimmt nicht jetzt, und wahrscheinlich auch nirgendwann sonst. Außerdem wollte ich das gar nicht. Aphrodite hatte sich selber in die Scheiße geritten, und ich hatte mitgekriegt, wie egoistisch und boshaft sie sein konnte. Ich wollte ihr nichts schulden; ich wollte verdammt nochmal nichts mit ihr zu tun haben.


  Nicht, dass ich momentan eine Wahl hatte.


  »Gut. Ich bringe dich also nicht zu Neferet. Also, was hast du gesehen?«


  »Zuerst gibst du mir dein Wort, dass du in meiner Schuld stehst. Und denk daran, das ist kein leeres Menschenversprechen. Wenn Vampyre ihr Wort geben– selbst Jungvampyre– ist das bindend.«


  »Wenn du mir sagst, wie ich meine Grandma retten kann, gebe ich dir mein Wort, dass ich dir einen Gefallen schulde.«


  »Einen Gefallen meiner Wahl«, sagte sie lauernd.


  »Ja, scheiß drauf.«


  »Du musst es aussprechen, damit der Schwur gilt.«


  »Wenn du mir sagst, wie ich meine Grandma retten kann, gebe ich dir mein Wort, dass ich dir einen Gefallen deiner Wahl schulde.«


  »Wie es gesprochen ward, soll es geschehen«, flüsterte sie. Ihre Stimme jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter, aber ich ignorierte ihn.


  »Jetzt red endlich.«


  »Erst muss ich mich hinsetzen.« Plötzlich wieder ganz zittrig, fiel sie zurück auf die Bank.


  Ich setzte mich neben sie und wartete ungeduldig, während sie sich sammelte. Als sie dann endlich sprach, nahm der Horror in mir mit jedem ihrer Worte zu. Tief in meiner Seele spürte ich, dass sie mir eine echte Vision schilderte. Falls Nyx sauer auf sie war, dann machte die Göttin heute Nacht eine Ausnahme.


  »Heute Nachmittag fährt deine Grandma auf der Muskogee-Schnellstraße Richtung Tulsa.« Aphrodite hielt inne und legte den Kopf schief, als horchte sie auf etwas, was der Wind ihr sagte. »Nächsten Monat hast du Geburtstag. Sie will dir in der Stadt ein Geschenk besorgen.«


  Überraschung durchzuckte mich. Sie hatte recht. Ich hatte im Dezember Geburtstag, am beschissensten Datum, das es gibt– am Vierundzwanzigsten, so dass ich nie richtig hatte feiern können. Immer warf man es mit Weihnachten in einen Topf. Selbst letztes Jahr, als ich sechzehn geworden war und eigentlich Lust gehabt hätte, eine richtig coole Party zu schmeißen, war überhaupt nichts Besonderes passiert. Es nervte so tierisch… Ich riss mich zusammen. Jetzt war echt nicht der Augenblick, um mein lebenslanges Geburtstagsgejammer vorzukramen.


  »Okay, heute Nachmittag. Und was passiert?«


  Aphrodite kniff die Augen zusammen, wie um etwas in der Dunkelheit zu sehen. »Komisch. Normalerweise kann ich genau sagen, warum etwas passiert– warum ein Flugzeug nicht richtig funktioniert oder so, aber diesmal war ich so sehr in deiner Grandma drin, dass ich nicht genau weiß, warum die Brücke einstürzt.« Sie warf mir einen Blick zu. »Vielleicht deshalb, weil es das erste Mal ist, dass ich jemanden kenne, der in meiner Vision stirbt. Das hat mich durcheinandergebracht.«


  »Sie wird nicht sterben«, sagte ich fest.


  »Dann darf sie nicht auf der Brücke sein. Ich erinnere mich noch, dass die Uhr auf dem Armaturenbrett fünfzehn Uhr fünfzehn zeigte. Deshalb weiß ich ja, dass es am Nachmittag sein muss.«


  Automatisch sah ich auf die Uhr. Es war zehn nach sechs. Bald würde es hell werden (und ich sollte langsam ins Bett), und das hieß, Grandma würde bald aufwachen. Ich kannte ihren Tagesablauf genau. Sie stand in der Dämmerung auf und machte einen Spaziergang im zarten Morgenlicht. Dann ging sie zurück in ihr gemütliches Holzhaus, machte sich ein kleines Frühstück und ging dann an die Arbeit, die es auf ihrer Lavendelfarm zu erledigen gab. Ich konnte sie anrufen und sie bitten, daheimzubleiben, ja nicht mal daran zu denken, heute irgendwohin zu fahren. Ich würde es ihr schon ausreden, so viel war sicher.


  Da kam mir ein neuer Gedanke. Ich sah Aphrodite an. »Und was ist mit den anderen Leuten? Ich weiß noch, dass du was über kleine Jungs im Auto vor dir gesagt hast, dass das Auto auf ein Deck geprallt ist und brennt…«


  »Ja.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was ja?«


  »Ja, ich hab das Ganze aus der Sicht deiner Grandma gesehen. Um mich herum sind eine Menge Autos durch die Gegend gefallen. Es ging aber zu schnell, als dass ich sagen könnte, wie viele.«


  Mehr sagte sie nicht. Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Willst du sie nicht retten? Du hast gesagt, die kleinen Jungen sterben!«


  Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Ich sag doch, die Vision war wirr. Ich kann nicht genau erkennen, wo es stattfinden wird, und der einzige Grund, warum ich die genaue Zeit weiß, ist, dass ich das Armaturenbrett deiner Grandma sehen konnte.«


  »Du willst also die übrigen Leute einfach sterben lassen?«


  »Was kümmert dich das? Deiner Grandma wird ja nichts passieren.«


  »Du kotzt mich echt an, Aphrodite! Zählt für dich überhaupt irgendjemand außer dir selber?«


  »Ach was, Zoey. Als ob du so perfekt wärst. Bis jetzt hat bei dir auch nur deine Grandma gezählt.«


  »Ist doch klar, dass ich mir um sie die meisten Sorgen mache! Ich liebe sie! Aber ich will auch nicht, dass sonst jemand stirbt. Und das wird auch nicht passieren, wenn ich’s irgendwie verhindern kann. Also, denk scharf nach, wie du vielleicht doch rauskriegen kannst, welche Brücke betroffen ist.«


  »Ich hab doch schon gesagt, eine auf der Muskogee-Schnellstraße. Welche genau, weiß ich nicht.«


  »Denk schärfer nach. Was gab es für Details?«


  Sie seufzte und schloss die Augen. Ich beobachtete, wie ihre Brauen sich zusammenzogen und sie zu erschauern schien. Noch immer mit geschlossenen Augen sagte sie schließlich: »Wart mal, nein. Es ist nicht auf der Schnellstraße. Ich hab ein Schild gesehen. Es ist die Brücke der I-40 über den Arkansas River, kurz bevor die Schnellstraße abgeht, da bei Webbers Falls.« Sie schlug die Augen auf. »Jetzt weißt du, wann und wo. Viel mehr kriege ich wirklich nicht zusammen. Ich glaube, irgendein großes Schiff, vielleicht ein Frachtschiff, prallt gegen die Brücke, aber das ist alles. Das Schiff konnte ich beim besten Willen nicht identifizieren. Und, wie hältst du das Unglück jetzt auf?«


  »Weiß ich noch nicht, aber ich tu’s auf jeden Fall.«


  »Na gut, während du dir den Kopf zerbrichst, wie du die Welt retten kannst, gehe ich mal in mein Zimmer und feile mir die Nägel. Abgebrochene Nägel sind nun für mich tatsächlich etwas Tragisches.«


  »Weißt du, Scheiß-Eltern zu haben ist keine Entschuldigung dafür, herzlos zu sein«, sagte ich.


  Sie hatte sich schon abgewandt, aber jetzt hielt sie inne. Sie richtete sich kerzengerade auf. Mit vor Zorn sprühenden Augen sah sie sich um.


  »Was weißt du bitteschön darüber?«


  »Über deine Eltern? Nicht viel, außer dass sie total über dich bestimmen und deine Mom einem das kalte Grausen einjagt. Über Scheiß-Eltern generell? ’ne Menge. Seit meine Mom vor drei Jahren wieder geheiratet hat, krieg ich zu Hause permanent die Krise. Ich weiß, wie mies das ist, aber das ist noch lange kein Grund, sich auch so mies zu benehmen.«


  »Du glaubst, du weißt Bescheid? Mach du mal achtzehn Jahre lang einiges durch, was deutlich heftiger ist als nur ›permanent die Krise kriegen‹, dann darfst du mitreden. Vorher nicht.« Und sie warf ihr Haar zurück, ganz wieder die Aphrodite, die ich kannte und hasste, und stöckelte arschwackelnd davon, als könnte sie mich damit beeindrucken.


  »Das Weib ist total gestört. Aber total.« Ich setzte mich auf die Bank und kramte in meiner Tasche nach meinem Handy, froh, dass ich es immer dabeihatte, auch wenn ich es in der letzten Zeit lieber ausgeschaltet ließ, selbst den Vibrationsalarm. Den Grund dafür konnte man in einem Wort zusammenfassen: Heath. Er war mein menschlicher So-ziemlich-Exfreund, und seit er und meine Nicht-nur-so-ziemlich-exbeste-Freundin Kayla versucht hatten, mich hier aus dem House of Night ›rauszuhauen‹ (genau so hatten sie sich ausgedrückt, die Knalltüten), hatte sich Heath vor Besessenheit nach mir immer mehr überschlagen. Natürlich war das nicht wirklich seine Schuld. Ich war diejenige gewesen, die etwas Blut von ihm getrunken und damit diese dumme Prägungsgeschichte in Gang gesetzt hatte, aber trotzdem. Jedenfalls war seine SMS-Frequenz zwar von einer Million (das heißt, etwa zwanzig) auf vielleicht zwei oder drei pro Tag geschrumpft, aber ich war immer noch nicht scharf darauf, mein Handy anzuhaben und andauernd von ihm genervt zu werden. Und tatsächlich, als ich es aufklappte, hatte ich zwei Anrufe in Abwesenheit, beide von Heath. Immerhin, keine SMS. Womöglich war er doch noch lernfähig?


  Grandma klang noch schläfrig, als sie ans Telefon ging, aber als sie mich hörte, wurde sie schlagartig wach. »Zoeybird! Ach, wie schön, von deiner Stimme geweckt zu werden.«


  Ich lächelte ins Telefon. »Du fehlst mir, Grandma.«


  »Du mir auch, Liebes.«


  »Grandma, ich rufe nicht einfach nur so an. Ich hab einen Grund, der vielleicht total komisch klingt, aber vertrau mir einfach, bitte, versprich mir das.«


  »Natürlich vertraue ich dir«, gab sie ohne Zögern zurück. Sie und meine Mom sind so verschieden, dass ich mich manchmal frage, wie die zwei verwandt sein können.


  »Okay. Heute Mittag hast du vor, nach Tulsa reinzufahren, um mir ein Geschenk zu kaufen. Stimmt’s?«


  Am anderen Ende war es kurz still. Dann lachte sie. »Wenn die Enkel Vampyre werden, ist es anscheinend nicht mehr so einfach, ihnen eine Geburtstagsüberraschung zu machen.«


  »Bitte versprich mir eins, Grandma. Versprich mir, dass du heute nicht wegfährst. Steig nicht ins Auto. Fahr nirgendwohin. Bleib einfach daheim und mach dir einen schönen Tag.«


  »Was ist los, Zoey?«


  Ich zögerte. Ich wusste nicht so recht, wie ich es ihr erzählen sollte. Aber sie hatte diese lebenslange Gabe, mich wortlos zu verstehen, und sagte nur: »Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst, Zoey. Ich glaube dir.«


  Erst in diesem Moment merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Ich ließ die Luft strömen, indem ich sagte: »Die Brücke bei Webbers Falls, wo die I-40 über den Arkansas River führt, stürzt heute ein. Du wärst eigentlich darauf gewesen, und du wärst gestorben.« Zum Schluss wurde ich ganz leise, ich flüsterte fast nur noch.


  »Ach du je. Ach je. Ich setze mich besser hin.«


  »Grandma! Alles okay?«


  »Ja, jetzt schon. Aber wenn du mich nicht gewarnt hättest… o Himmel. Deshalb ist mir ein bisschen schwindelig geworden.« Sie musste sich eine Zeitschrift oder so was genommen haben, ich konnte hören, wie sie sich Luft zufächelte. »Wie hast du das erfahren? Hast du Visionen?«


  »Nein, nicht ich. Aphrodite.«


  »Das Mädchen, das vor dir Anführerin der Töchter der Dunkelheit war? Ich dachte, ihr würdet euch nicht mögen.«


  Ich schnaubte. »Tun wir auch nicht. Definitiv nicht. Aber ich hab sie gefunden, als sie gerade eine Vision hatte, und sie hat mir gesagt, was sie gesehen hat.«


  »Und du traust ihr?«


  »Kein bisschen, aber ich traue ihrer Gabe, und ich hab sie gesehen, Grandma. Es war, als wäre sie dort, direkt neben dir. Es war furchtbar. Sie hat gesehen, wie du stirbst, und wie irgendwelche kleinen Kinder sterben…« Ich musste innehalten, um Atem zu holen. Plötzlich wurde es mir so richtig bewusst: Meine Grandma hätte heute sterben können.


  »Warte mal– waren bei dem Einsturz noch mehr Leute beteiligt?«


  »Ja, wenn Brücke einstürzt, fallen ein paar Autos ins Wasser.«


  »Und was ist mit diesen Leuten?«


  »Ich kümmere mich darum. Du bleibst einfach daheim.«


  »Soll ich nicht zur Brücke fahren und dafür sorgen, dass niemand darüber fährt?«


  »Nein! Bleib da bloß weg! Ich sorge schon dafür, dass niemand verletzt wird– ich versprech’s. Aber ich muss sicher sein, dass dir nichts passiert. Bitte.«


  »Okay, meine Süße. Ich glaube dir. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bleibe zu Hause in Sicherheit. Tu, was du dir überlegt hast, und falls du mich brauchst, ruf mich an. Egal wann.«


  »Danke, Grandma. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, U-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


  Nach dem Auflegen saß ich noch ein Weilchen da und versuchte mit dem Zittern aufzuhören. Aber nicht sehr lange. In meinem Kopf entwickelte sich schon ein Plan, und ich hatte keine Zeit, den Kopf zu verlieren. Ich musste mich ans Werk machen.


  
    
  


  Zehn


  »Und warum bitte können wir Neferet nichts von diesem Mist erzählen? Sie braucht nur ein paar Leute anzurufen, wie letzten Monat, als Aphrodite die Vision von dem Flugzeugabsturz auf dem Flughafen von Denver hatte«, sagte Damien, darauf bedacht, leise zu sprechen. Ich war zurück in den Mädchentrakt geeilt, hatte meine Freunde zusammengetrommelt und ihnen die Kurzversion von Aphrodites Vision erzählt.


  »Ich musste ihr versprechen, nicht zu Neferet zu gehen. Neferet und Aphrodite haben so ’ne Art ganz merkwürdigen Streit miteinander.«


  »Wurde auch höchste Zeit, dass Neferet merkt, was für’n Biest Aphrodite ist«, sagte Stevie Rae.


  »Miststück«, sagte Shaunee.


  »Hexe der Hölle«, stimmte Erin zu.


  »Ja, okay, ist doch egal. Im Moment geht’s nur um ihre Vision, weil da Leute sterben könnten«, sagte ich.


  »Ich hab gehört, dass ihre Visionen nicht mehr zuverlässig sind, weil Nyx ihr die Gunst entzogen hat«, sagte Damien. »Vielleicht will sie nicht, dass du zu Neferet gehst, weil sie sich das alles ausgedacht hat und damit nur bezweckt, dass du austickst und etwas tust, was entweder peinlich ist oder dich blöd dastehen lässt oder dich in Schwierigkeiten bringt.«


  »Würde ich auch denken, wenn ich nicht dabei gewesen wäre, als sie die Vision hatte. Das war kein Bluff, da bin ich hundertpro sicher.«


  »Aber hat sie dir wirklich alles gesagt?«, fragte Stevie Rae.


  Darüber dachte ich einen Moment lang nach. Aphrodite hatte ja zugegeben, dass sie Neferet Teile von Visionen unterschlagen konnte. Wieso hatte ich nicht das Gefühl, dass sie das auch bei mir gemacht hatte? Ich erinnerte mich daran, wie weiß ihr Gesicht gewesen war, wie sie meine Hand gepackt hatte und wie panisch ihre Stimme geklungen hatte, als sie mit meiner Grandma zusammen gestorben war. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter.


  »Sie hat mir die Wahrheit gesagt. Ihr müsst mir einfach glauben, dass meine Intuition richtig ist.« Ich sah meine vier Freunde an. Keiner von ihnen war glücklich darüber, aber ich wusste: Jeder Einzelne von ihnen vertraute mir vollkommen. Ich konnte auf sie zählen. »Also, die Sache ist die. Ich hab meine Grandma schon angerufen. Sie wird nicht auf der Brücke sein. Aber die anderen Leute schon. Wir müssen uns was ausdenken, wie wir sie retten können.«


  »Aphrodite sagte, dass so eine Art Frachter die Brücke zum Einsturz bringen würde?«, fragte Damien.


  Ich nickte.


  »Na ja, du könntest dich als Neferet ausgeben und genau das machen, was sie sonst macht. Die Leute anrufen, die für das Schiff verantwortlich sind, und ihnen sagen, dass eine deiner Schülerinnen eine Vision von einem Unglück hatte. Auf Neferet hören die Leute. Sie würden sich nicht trauen, es nicht zu tun. Außerdem ist bekannt, dass sie mit ihren Infos schon vielen Menschen das Leben gerettet hat.«


  »Daran hab ich auch schon gedacht, aber das geht nicht, weil Aphrodite das Schiff nicht richtig sehen konnte. Sie war sich nicht mal sicher, ob es ein Frachter war. Also wüsste ich nicht, wen ich da kontaktieren sollte. Außerdem kann ich nicht so tun, als wär ich Neferet. Dabei hätte ich überhaupt kein gutes Gefühl. Von wegen sich in Schwierigkeiten bringen. Derjenige, den ich anrufe, wird doch todsicher Neferet zurückrufen, um ihr Bericht zu erstatten oder so. Dann ist hier die Hölle los.«


  »Brr, das wäre schrecklich«, bestätigte Shaunee.


  »Ja, dann kriegt Neferet raus, dass Aphrodite wieder ’ne Vision hatte, und das war’s dann mit deinem Versprechen«, nickte Erin.


  »Okay. Schiff stoppen ist nicht, und so tun, als wärst du Neferet, auch nicht. Bleibt uns nur noch, die Brücke zu sperren«, fasste Damien zusammen.


  »Denke ich auch«, sagte ich.


  »’ne Bombendrohung!«, entfuhr es Stevie Rae plötzlich.


  Wir starrten sie alle an.


  »Hä?«, fragte Erin.


  »Erklär!«, drängte Shaunee.


  »Wir rufen irgendwo an, wo man halt anruft, wenn man ’ne Bombe gelegt hat.«


  »Das könnte sogar klappen«, sagte Damien. »Wenn irgendwo eine Bombendrohung ist, evakuieren sie den Ort immer weiträumig. Wenn jemand also an einer Brücke eine Bombe legen würde, würde man die Brücke sperren, wenigstens so lange, bis klar ist, dass da nichts ist und es ein falscher Alarm war.«


  »Wenn ich von meinem Handy aus anrufe, können sie nicht rausfinden, dass ich das war, oder?«, fragte ich.


  Damien schüttelte den Kopf, als wäre ich total minderbemittelt. »Zoey! Wir sind doch nicht mehr in den Neunzigern! Natürlich kann man Handys orten.«


  »Aber was machen wir dann?«


  »Wir können trotzdem ein Handy nehmen. Ein Einweghandy«, erklärte er.


  »Du meinst, wie eine Einwegkamera?«


  »Du kennst Einweghandys nicht?«, fragte Shaunee.


  »Also bitte! Wo lebst du denn?«, schloss Erin sich an.


  »Ich kenn sie auch nich«, unterstützte mich Stevie Rae.


  »Das war ja klar«, sagten die Zwillinge im Chor.


  »Hier.« Damien zog ein großes, extrem uncooles Handy aus der Tasche. »Nimm meins.«


  »Wieso hast du ein Einweghandy?« Ich betrachtete das Ding. Es sah relativ normal aus.


  »Wegen meiner Eltern. Die sind doch total durchgedreht, als ich mich geoutet habe. Bis ich Gezeichnet wurde und hierherkam, kam’s mir vor, als wollten sie mich am liebsten lebenslänglich vom Leben wegschließen. Ich meine, nicht, dass ich wirklich Angst hatte, sie würden mich in einen Besenschrank sperren, aber man sollte immer auf alles vorbereitet sein. Seitdem hab ich immer eines dabei.«


  Niemand von uns wusste darauf etwas zu sagen. Es war schrecklich, dass Damiens Eltern so ausgerastet waren, nur weil er schwul war.


  »Danke, Damien«, sagte ich endlich.


  »Kein Problem. Wenn du den Anruf gemacht hast, schalt es sofort aus und gib es mir zurück. Ich zerstöre es dann.«


  »Okay.«


  »Und sag unbedingt, dass sich die Bombe unter Wasser befindet. So müssen sie die Brücke länger sperren, weil sie erst Taucher runterschicken müssen.«


  Ich nickte. »Gute Idee. Ich sage ihnen, dass die Bombe um Viertel nach drei explodieren wird. Das ist genau die Zeit, die Aphrodite auf Grandmas Armaturenbrett gesehen hat, als es passiert ist.«


  »Ich weiß nich, wie schnell die mit so was sind, aber wahrscheinlich solltest du um halb drei ’rum anrufen, da haben sie sicher noch Zeit genug, um rauszufahren und die Brücke zu sperren, aber nich genug, um zu merken, dass es ’n Fake ist, und schon wieder Autos draufzulassen«, sagte Stevie Rae.


  »Äh, Leute, sagt mal, wen wollt ihr denn anrufen?«, fragte Shaunee.


  »Shit. Keine Ahnung«, sagte ich. Der Stress machte sich langsam in meinen Schultern bemerkbar, und ich wusste, dass ich bald Mordskopfschmerzen kriegen würde.


  »Google es doch«, sagte Erin.


  »Nein«, widersprach Damien schnell. »Wir müssen jede Spur vermeiden, auch im Netz. Du rufst einfach die FBI-Dienststelle von Tulsa an. Die steht bestimmt im Telefonbuch. Die wissen schon, was zu tun ist, das ist ihr Job.«


  »Ja, uns aufspüren und für den Rest der Ewigkeit in den Knast verfrachten«, brummte ich düster.


  »Nein. Die kriegen dich nicht. Du hinterlässt nicht die geringste Spur. Sie werden keinen Grund haben, jemanden von uns zu verdächtigen. Ruf sie um halb drei an. Sag, du hättest eine Bombe unter der Brücke gelegt, weil…« Damien zögerte.


  »Wegen der Wasserverschmutzung!«, piepste Stevie Rae.


  »Wasserverschmutzung?«, fragte Shaunee verdutzt.


  »Nein, doch nicht wegen Wasserverschmutzung! Du machst es, weil du gegen die zunehmende Einmischung des Staates in das Privatleben der Bürger protestieren willst«, widersprach Erin.


  Ich starrte sie an. Was zum Teufel hatte sie da gesagt?


  »Guter Punkt, Zwilling«, sagte Shaunee.


  Erin grinste. »Mein Dad wär stolz auf mich. Davon redet er andauernd. Also, nicht davon, Brücken in die Luft zu jagen, aber von dem anderen Zeug.«


  »Wir verstehen dich schon, Zwilling«, beschwichtigte Shaunee sie.


  »Ich find’s immer noch schöner, es wegen der Wasserverschmutzung zu machen. Die ist nämlich echt ’n Problem«, sagte Stevie Rae dickköpfig.


  »Okay, kann ich nicht sagen, ich mach’s wegen der Wasserverschmutzung und wegen der staatlichen Einmischung? Deswegen ist die Bombe auch an einer Brücke.« Sie sahen mich verständnislos an. Ich seufzte. »Na, wegen der Wasserverschmutzung.«


  »Oh«, machten sie.


  Stevie Rae kicherte. »Wir würden ganz schön vertrottelte Terroristen abgeben.«


  »Ich glaub, das ist wahrscheinlich ganz gut«, sagte Damien.


  »Also, sind jetzt alle Punkte klar? Ich rufe das FBI an, und wir halten alle den Mund und sagen nichts von Aphrodites Vision.«


  Sie nickten.


  »Gut. Okay. Ich werd schon irgendwo ein Telefonbuch finden und die Nummer nachschauen können, und dann–«


  Aus dem Augenwinkel erhaschte ich eine Bewegung und sah auf. Neferet war in den Raum getreten, begleitet von zwei Männern in Anzügen. Von einem Augenblick auf den anderen herrschte Totenstille, und ein Raunen »Menschen!« ging durch den Gemeinschaftsraum. Und dann hatte ich keine Zeit mehr zuzuhören oder zu denken, denn es bestand kein Zweifel daran, dass Neferet und die beiden Männer direkt auf mich zukamen.


  »Hallo Zoey, da bist du ja.« Neferet lächelte mich so herzlich wie immer an. »Diese beiden Herren würden gern mit dir sprechen. Ich denke, wir gehen am besten in die Bücherei. Es dauert bestimmt nicht lange.« Mit einer gebieterischen Geste bedeutete sie mir und den Herren, ihr zu folgen (während alle anderen uns mit offenem Mund anstarrten), und rauschte in das kleine Nebenzimmer des Gemeinschaftsraums, das als ›Bücherei‹ bezeichnet wurde, aber eigentlich eher ein Computerraum war. Ein paar Regale mit Büchern und zwei, drei bequeme Lesesessel gab es dort auch. An den Computern saßen nur zwei Mädchen, und die verdrückten sich schnellstens, als Neferet sie dazu aufforderte. Neferet schloss die Tür hinter ihnen, dann drehte sie sich zu uns um. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war Samstagmorgen, sieben Uhr und sechs Minuten. Was hatte das zu bedeuten?


  »Zoey, das sind Detective Marx«, sie deutete auf den größeren der beiden Männer, »und Detective Martin von der Mordkommission der Kriminalpolizei Tulsa. Sie würden dir gern ein paar Fragen zu den getöteten Menschenjungen stellen.«


  »Okay.« Ich fragte mich, was die für Fragen an mich haben konnten. Himmel, ich wusste doch überhaupt nichts. Ich hatte Chris nicht mal gut gekannt.


  »Miss Montgomery«, begann Detective Marx, aber Neferet fiel ihm geschickt ins Wort.


  »Redbird«, sagte sie.


  »Verzeihung?«


  »Zoey hat ihren Nachnamen rechtskräftig in Redbird geändert, als sie vor einem Monat mit dem Eintritt in unsere Schule zur rechtsfähigen minderjährigen Person wurde. All unsere Schüler sind voll rechtsfähig. Diese Tatsache liegt in der einzigartigen Situation unserer Schule begründet.«


  Der Cop nickte kurz. Ich konnte nicht deuten, ob er sauer war oder nicht, aber es wirkte eher nicht so, sonst hätte er Neferet wahrscheinlich nicht weiter so ruhig angeschaut.


  »Miss Redbird«, fuhr er fort, »unseren Informationen zufolge sind Sie mit Chris Ford und Brad Higeons bekannt. Ist das wahr?«


  »Jep, äh, ja«, sagte ich. Ich sollte hier wohl besser nicht wie ein hirnloses Teenie-Püppchen klingen. »Ich kenne… das heißt, ich kannte beide.«


  »Was meinen Sie mit kannte?«, fragte Detective Martin scharf.


  »Na ja, ich meine damit, dass ich jetzt nicht mehr mit Menschen rumhänge. Aber selbst bevor ich Gezeichnet wurde, kannte ich Chris und Brad nicht gut.« Da erst kam mir, dass er wahrscheinlich deshalb so angespannt war, weil Chris tot war und Brad vermisst, und in der Vergangenheit über die beiden zu reden, hörte sich vermutlich richtig mies an.


  »Wann haben Sie die beiden zuletzt gesehen?«, fragte Marx.


  Ich knabberte an meiner Lippe, während ich versuchte, mich zu erinnern. »Seit Monaten nicht mehr. Zuletzt am Anfang der Footballsaison, da war ich auf vielleicht zwei, drei Partys, wo sie auch waren.«


  »Du hattest nie so etwas wie eine Beziehung mit einem der beiden Jungs?«


  »Nein. Ich war ein bisschen mit dem Quarterback von Broken Arrow zusammen. Nur deshalb kannte ich die Typen von Union überhaupt.« Ich lächelte, in der Hoffnung, dass das Gespräch dadurch lockerer würde. »Die Leute denken, die BA-Spieler hassen die Unions und umgekehrt. Aber das stimmt nicht. Die meisten sind zusammen aufgewachsen. Und viele von ihnen sind immer noch befreundet.«


  »Miss Redbird, wie lange sind Sie schon im House of Night?«, fragte der kleinere Cop kühl, als ob ich nicht gerade versucht hätte, nett zu sein.


  »Zoey ist seit fast exakt einem Monat bei uns«, antwortete Neferet an meiner Stelle.


  »Und haben Chris oder Brad Sie in diesem Monat hier besucht?«


  Ich war völlig verwundert. »Nein.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie hatten hier nie Besuch von menschlichen Jugendlichen?«, setzte Martin sofort nach.


  Die Frage erwischte mich eiskalt. Ich stotterte wie eine Geistesgestörte und sah bestimmt unendlich schuldig aus. Zu meinem unendlichen Glück rettete Neferet mich.


  »Zwei Freunde von Zoey haben sie in ihrer ersten Woche hier besucht, auch wenn man das wohl nicht als offiziellen Besuch bezeichnen kann«, sagte sie mit einem abgeklärten, erwachsenen Lächeln, das den Detectives ganz klar die Botschaft rüberbrachte: Die Jugend. Was soll man machen. Dann nickte sie mir ermutigend zu. »Erzähl ihnen ruhig davon, wie deine beiden Freunde die Mauer hochgeklettert sind.«


  Mit ihren grünen Augen sah sie mich fest an. Ich hatte ihr alles erzählt– wie Heath und Kayla mit dem lächerlichen Vorsatz, mich rauszuhauen, auf die Mauer geklettert waren. Oder eigentlich hatte nur Heath mich raushauen wollen. Kayla hatte einzig und allein deshalb mitgemacht, damit ich merken sollte, dass sie Heath für sich haben wollte. Aber Neferet hatte ich auch das Übrige erzählt. Wie ich mehr oder weniger zufällig von Heath’ Blut gekostet hatte– bis Kayla es mitgekriegt und total ausgerastet war. Neferets jetziger Blick sagte mir deutlich, dass ich den kleinen Zwischenfall mit dem Bluttrinken für mich behalten sollte, und das war mir mehr als nur recht.


  »Das war wirklich kein großes Ding, und es ist schon einen Monat her. Kayla und Heath dachten, sie könnten sich hier einschleichen und mich rausholen.« Ich schüttelte den Kopf, um zu zeigen, was ich von der Idee hielt, da warf der größere Cop dazwischen: »Kayla und Heath wer?«


  »Kayla Robinson und Heath Luck.« (Ja, Heath heißt wirklich ›Luck‹ mit Nachnamen, aber das einzige wirkliche Glück, das er bisher hatte, ist, dass er bis jetzt noch nicht besoffen am Steuer erwischt wurde.) »Also, Heath ist manchmal ’n bisschen schwer von Begriff, und Kayla– na ja, mit Schuhen und Frisuren kennt sie sich super aus, aber sonst hat sie die Weisheit nicht gerade mit Löffeln gefressen. Die zwei hatten das Ganze also nicht so ganz logisch durchdacht, von wegen: Die wird jetzt zum Vampyr, und wenn sie das House of Night verlässt, stirbt sie. Na ja, da hab ich ihnen erklärt, dass ich nicht nur nicht weg will, sondern auch nicht weg kann. Dass es einfach nicht geht. Das war’s.«


  »Es ist also weiter nichts Ungewöhnliches passiert?«


  »Sie meinen, als ich zurück in mein Zimmer ging?«


  »Nein. Ich sollte die Frage vielleicht anders stellen. Ist etwas Ungewöhnliches passiert, als Sie Kayla und Heath trafen?«, fragte Martin.


  Ich schluckte. »Nein.« Das war nicht wirklich eine Lüge. Es ist ja anscheinend nicht ungewöhnlich, dass Jungvampyre Blutlust verspüren. Klar, es sollte nicht so früh in der Wandlung passieren wie bei mir, aber mein Mal sollte auch nicht ausgefüllt sein, und ich sollte die ganzen restlichen Erwachsenen-Tattoos nicht haben. Ganz abgesehen davon, dass sich bei keinem Jungvampyr oder Vampyr außer mir je Tattoos an Rücken und Schulter entwickelt haben. Also– was Jungvampyre angeht, scheint für mich das Wort ›gewöhnlich‹ sowieso nicht zu gelten.


  »Du hast den Jungen nicht gebissen und sein Blut getrunken?« Die Stimme des Kleineren war eiskalt.


  »Nein!«, schrie ich.


  »Wollen Sie Zoey wegen etwas beschuldigen?« Neferet trat einen Schritt näher zu mir hin.


  »Nein, Ma’am. Wir befragen sie nur, um ein klareres Bild von der Dynamik des Freundeskreises von Chris Ford und Brad Higeons zu bekommen. Der Fall weist einige ungewöhnliche Aspekte auf, und…« Während der kleinere Cop sich in Ausführungen erging, rasten meine Gedanken.


  Was war da los? Ich hatte Heath nicht gebissen, sondern gekratzt. Und nicht mal mit Absicht. Um genau zu sein, hatte ich sein Blut auch nicht ›getrunken‹– eigentlich hatte ich es abgeleckt. Aber woher zum Teufel wussten diese Typen davon? Heath war nicht gerade ein Genius, aber ich war sicher, dass er nicht überall in der Gegend rumerzählte (vor allem keinen Cops!), dass die Frau, auf die er stand, Blut soff. Nein, Heath hatte da bestimmt den Mund gehalten. Aber…


  Mir wurde klar, warum die mir diese Fragen stellten.


  »Ich sollte Ihnen vielleicht etwas über Kayla Robinson sagen«, sprudelte es aus mir raus, mitten in das öde Geblubber des kleineren Cops. »Sie hat mich Heath küssen sehen. Oder eigentlich war’s Heath, der mich geküsst hat. Und sie steht auf Heath.« Ich sah von einem Cop zum anderen. »Sie fährt voll auf ihn ab, verstehen Sie? Und jetzt, wo ich aus dem Weg bin, will sie mit ihm zusammenkommen, koste es, was es wolle. Und als sie gesehen hat, wie er mich küsst, ist sie ausgerastet und hat rumgezickt. Okay, ich geb zu, da hab ich mich nicht gerade vernünftig verhalten. Ich wurde eben auch sauer. Ich meine, es ist doch echt Scheiße, wenn die beste Freundin einem den Freund ausspannen will. Jedenfalls…« Ich druckste ein bisschen rum, als ob es mir peinlich wäre, was ich jetzt zugab. »Jedenfalls war ich ziemlich fies zu Kayla und hab ihr Angst eingejagt. Da hat sie Panik gekriegt und ist abgehauen.«


  »Inwiefern fies?«, fragte Detective Marx.


  Ich seufzte. »Ich hab ihr gesagt, dass ich, wenn sie nicht verschwindet, von der Mauer fliegen und ihr das Blut aussaugen würde.«


  »Zoey!«, zischte Neferet scharf. »Du weißt doch genau, dass das unverantwortlich ist! Wir haben schon genug Probleme mit unserem Image, ohne dass du absichtlich menschlichen Jugendlichen Angst einjagst. Kein Wunder, dass das arme Mädchen sich an die Polizei gewandt hat.«


  »Ich weiß. Tut mir auch echt leid.« Obwohl ich wusste, dass Neferet nur ihren Part mitspielte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht vor der autoritären Gewalt ihrer Stimme zusammenzucken. Ich warf einen Blick auf die Detectives. Beide starrten Neferet mit großen, entsetzten Augen an. Aha. Bisher hatte sie ihnen also nur ihre gewinnende öffentliche Seite gezeigt, und sie hatten keine Ahnung, mit welcher unterschwelligen Macht sie es zu tun hatten.


  Nach einer unbehaglichen Pause fragte der größere Cop: »Und haben Sie Kayla oder Heath seitdem nochmals gesehen?«


  »Nur Heath, und das nur noch einmal. Bei unserem Samhain-Ritual.«


  »Verzeihung, wobei?«


  »Samhain ist eine alte Bezeichnung für die Nacht, die Sie als Halloween kennen«, erklärte Neferet. Sie war wieder atemberaubend schön und freundlich wie meistens. Ich konnte die sichtliche Verwirrung der beiden Cops verstehen. Aber sie erwiderten Neferets Lächeln. Als hätten sie keine andere Wahl. Wer weiß, vielleicht hatten sie tatsächlich keine.


  »Erzähl weiter, Zoey«, forderte Neferet mich auf.


  »Na ja, ein paar von uns Schülern haben da ein Ritual veranstaltet. So eine Art Open-Air-Gottesdienst.« Nicht, dass es irgendwas mit einem Open-Air-Gottesdienst gemein hatte, aber das mit dem Beschwören des Kreises und dem Herbeirufen fleischfressender Vampyrgeister würde ich zwei menschlichen Cops ganz bestimmt nicht erzählen. Ich schielte zu Neferet hinüber. Sie nickte ermutigend. Ich holte tief Luft und nahm beim Reden geistig ein paar Änderungen an der Vergangenheit vor. Es spielte keine große Rolle, was ich sagte. Heath erinnerte sich nicht an viel aus dieser Nacht, in der er fast von den Geistern uralter Vampyre umgebracht worden wäre. Neferet hatte sich darum gekümmert, dass seine Erinnerung für immer blockiert war. Alles, was er noch wusste, war, dass er mich inmitten einer Gruppe von Vampyrkids gefunden hatte, und dann war er ohnmächtig geworden. »Also, Heath hat sich in das Ritual eingeschlichen. Es war total peinlich, vor allem, weil… na ja, weil er absolut dicht war.«


  »Heath war betrunken?«, fragte Marx.


  Ich nickte. »Ja. Aber ich würde ihn nicht gern in Schwierigkeiten bringen.« Seine beklagenswerte und hoffentlich vorübergehende Kifferei würde ich jedenfalls nicht erwähnen.


  »Sie bringen ihn nicht in Schwierigkeiten.«


  »Gut. Ich meine, er ist nicht mehr mein Freund, aber im Grunde ist er ein lieber Kerl.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Redbird. Erzählen Sie einfach, was passiert ist.«


  »Nicht viel. Er hat das Ritual total gestört, und das war absolut peinlich. Ich hab ihm gesagt, er soll heimgehen und nicht wiederkommen und dass zwischen uns nichts mehr läuft. Er hat sich unmöglich aufgeführt und ist dann umgekippt. Wir haben ihn dort liegenlassen, und das war’s.«


  »Und seither haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie seitdem irgendwas von ihm gehört?«


  »Ja. Er ruft mich ständig an und schreibt mir SMS. Aber so langsam wird das besser«, fügte ich hastig hinzu. Ich wollte ihn echt nicht in irgendwas reinreiten. »Anscheinend kapiert er’s endlich, dass es aus ist.«


  Der größere Cop hörte auf, sich Notizen zu machen. Er griff in die Tasche und zog eine kleine Plastiktüte heraus, in der etwas lag.


  »Und was ist hiermit, Miss Redbird? Haben Sie das hier schon jemals gesehen?«


  Er reichte mir die Tüte, und ich erkannte den Gegenstand darin. Es war ein silberner Kettenanhänger an einem langen schwarzen Samtband, in Form von zwei Mondsicheln, die Rücken an Rücken einen Vollmond zierten und mit winzigen Granaten geschmückt waren. Es war das Symbol der dreifachen Göttin– Jungfrau, Mutter und Greisin. Und es war die Halskette der Anführerin der Töchter der Dunkelheit. Ich besaß eine, die genauso aussah.
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  »Woher haben Sie das?«, fragte Neferet. Ich merkte, dass sie sich bemühte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, aber ein Anflug von Zorn und bedrohlicher Macht war dennoch zu hören.


  »Diese Kette wurde in der Nähe von Chris’ Leiche gefunden.«


  Ich machte den Mund auf, aber mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Ich wusste, dass ich ganz bleich geworden war, und mein Magen verkrampfte sich mit einem stechenden Schmerz.


  »Erkennen Sie diese Kette wieder, Miss Redbird?«, fragte Detective Marx noch einmal.


  Ich schluckte und räusperte mich. »Ja. Es ist das Zeichen der Anführerin der Töchter der Dunkelheit.«


  »Töchter der Dunkelheit?«


  »Die Töchter und Söhne der Dunkelheit sind eine exklusive Schülervereinigung unserer herausragendsten Schüler«, erklärte Neferet.


  »Und Sie gehören dieser Vereinigung an?«, fragte der Detective.


  »Ich bin die Anführerin.«


  »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, uns Ihre Kette zu zeigen?«


  »Ich– ich habe sie gerade nicht da. Sie ist in meinem Zimmer.« Mein Kopf war ganz wattig vor Schock.


  »Meine Herren, soll das heißen, Sie wollen Zoey eines Verbrechens beschuldigen?«, fragte Neferet. Sie sprach ganz ruhig, aber die Spur ungeheurer Wut, die darin mitschwang, legte sich über meine Haut wie ein kalter Schauer und ließ mir alle Haare zu Berge stehen. An den nervösen Gesichtern der Polizisten sah ich, dass sie diese Wut auch spüren konnten.


  »Ma’am, wir führen nur eine Befragung durch.«


  »Wie ist er gestorben?« So schwach meine Stimme war, in der bedrohlichen Stille, die um Neferet herrschte, klang sie unnatürlich laut.


  »An einer Vielzahl von Riss- und Schnittwunden und hohem Blutverlust«, sagte Marx.


  »Wie Messerstiche oder so?« In den Nachrichten hatte ich ja schon gehört, was vermutet wurde, also hätte ich eigentlich nicht zu fragen brauchen, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Marx schüttelte den Kopf. »Die Wunden hatte keine Ähnlichkeit mit Wunden von Messerstichen. Es sah eher aus, als sei er von einem Tier gebissen und mit den Krallen angefallen worden.«


  »Sein Körper war beinahe ausgeblutet«, fügte Martin hinzu.


  »Und Sie sind hier, weil Sie das für einen möglichen Angriff eines Vampyrs halten«, sagte Neferet grimmig.


  »Wir sind nur hier, um nach Antworten zu suchen, Ma’am«, sagte Marx.


  »Dann schlage ich vor, dass Sie bei dem Jungen einen Promilletest machen. Aus dem wenigen, was ich über den Jungen und seine Freunde weiß, nehme ich an, dass sie sich regelmäßig betrinken. Wahrscheinlich ist er im Rausch in den Fluss gefallen. Diese Schnittwunden kommen vermutlich von den Felsen im Fluss oder tatsächlich von wilden Tieren. Am Flussufer gibt es immer mal Kojoten, selbst im Stadtgebiet von Tulsa selbst.«


  »Natürlich, Ma’am. Die Todesursache wird noch immer eingehend untersucht. Selbst an einer fast blutleeren Leiche kann man noch eine Menge feststellen.«


  »Gut. Ich nehme an, zu dieser Menge wird auch gehören, dass der Junge Alkohol oder sogar Drogen konsumiert hatte. Ich denke, Sie sollten nach plausibleren Todesursachen suchen als einem Vampyrangriff. Ich nehme an, Sie sind hier nun fertig?«


  »Noch eine Frage, Miss Redbird«, sprach Detective Marx mich an, ohne auf Neferet zu achten. »Wo waren Sie am Donnerstag zwischen acht und zehn Uhr abends?«


  »Hier. In der Schule.«


  »Wo genau?«


  »Im Unterricht.«


  Detective Martin starrte mich verblüfft an. »Unterricht? Zu dieser Tageszeit?«


  »Vielleicht sollten Sie erst einmal selbst Ihre Hausaufgaben machen, ehe Sie meine Schüler befragen. Der Unterricht im House of Night beginnt um zwanzig Uhr abends und endet um drei Uhr morgens. Vampyre bevorzugen von jeher die Nacht.« Der bedrohliche Unterton war noch immer in ihrer Stimme. »Zoey war im Unterricht, als der Junge starb. Sind Sie jetzt fertig?«


  »Im Moment haben wir keine weiteren Fragen an Miss Redbird.« Marx blätterte ein paar Seiten in seinem Notizblock zurück und fügte hinzu: »Wir müssten noch mit Loren Blake sprechen.«


  Als Lorens Name fiel, zuckte ich unwillkürlich zusammen, und mein Gesicht wurde heiß, auch wenn ich noch so sehr versuchte, es zu verhindern.


  »Es tut mir sehr leid, aber Loren ist gestern am frühen Morgen mit dem Privatjet der Schule an die Ostküste geflogen, um die Schüler unserer Schule zu unterstützen, die dort an unserem internationalen Shakespeare-Monologwettbewerb teilnehmen. Aber ich kann ihm gern eine Nachricht hinterlassen, dass er Sie kontaktiert, wenn er am Sonntag zurückkommt.« Während sie sprach, hatte Neferet sich bereits zur Tür gewandt, ein deutliches Zeichen, dass sie den Besuch als beendet ansah.


  Doch Marx rührte sich nicht. Er stand da und betrachtete mich eingehend. Langsam griff er in die Innentasche seiner Jacke, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie mir. »Wenn Ihnen etwas einfällt– egal was–, wovon Sie glauben, dass es dabei behilflich sein könnte, herauszufinden, was Chris angetan wurde, rufen Sie mich bitte an.« Dann nickte er Neferet zu. »Vielen Dank für Ihre Geduld, Ma’am. Wir werden am Sonntag wiederkommen und mit Mr.Blake sprechen.«


  »Ich begleite Sie nach draußen«, sagte Neferet. Sie drückte mir kurz die Schulter, rauschte an den beiden Detectives vorbei und führte sie aus dem Zimmer.


  Ich saß erst mal einfach nur da und versuchte einen Sinn in meine wirbelnden Gedanken zu kriegen. Neferet hatte gelogen, und nicht nur, indem sie mich schweigend bestärkt hatte, das mit dem Bluttrinken und Heath’ Beinahe-Tod beim Samhainritual auszulassen. Sie hatte, was Loren anging, gelogen. Er war gestern Morgen nicht irgendwohin geflogen. Noch heute Morgen war er mit mir an der Ostmauer gewesen.


  Ich verschränkte ganz fest die Hände ineinander, um sie am Zittern zu hindern.


  


  Ich kam erst gegen zehn ins Bett (morgens). Damien, die Zwillinge und Stevie Rae wollten jede Einzelheit der Befragung wissen, und ich hatte kein Problem damit, es ihnen zu erzählen. Ich hoffte sogar, ich würde vielleicht eine Eingebung kriegen, was zum Henker da abging, wenn ich mir alle Details noch mal vor Augen führte. Aber ich hatte mich getäuscht. Von den anderen konnte sich auch keiner vorstellen, wie die Kette einer Anführerin der Töchter der Dunkelheit in die Nähe der Leiche eines menschlichen Jungen kam. Und ja, ich schaute natürlich nach, meine eigene lag sicher verwahrt in meinem Schmuckkästchen. Erin, Shaunee und Stevie Rae waren alle drei davon überzeugt, dass Aphrodite hinter der Sache mit der Kette steckte, vielleicht sogar hinter dem Mord. Damien und ich waren uns da nicht so sicher. Nicht, dass Aphrodite Menschen besonders gut abkonnte, aber das war noch lange kein zwingender Grund, warum sie einen Zwei-Zentner-Footballer, den sie nicht so einfach in ihrer niedlichen Coach-Lederhandtasche verstecken konnte, entführen und umbringen sollte. Sie gab sich definitiv nicht mit menschlichen Jugendlichen ab. Und sie hatte zwar mal eine Töchter-der-Dunkelheit-Anführerkette gehabt, aber die hatte Neferet ihr in jener Samhainnacht weggenommen und mir gegeben.


  Abgesehen von dem Rätsel mit der Kette konnten wir uns alle gut vorstellen, dass Kayla, ›die Megaschlampe‹ (wie die Zwillinge sie nannten), den Cops aus Wut, weil Heath immer noch verrückt nach mir war, irgendwie gesagt hatte, dass ich die Mörderin sei. Offensichtlich hatten die Cops noch keine ernsthaften Verdächtigen, wenn sie der Aussage einer eifersüchtigen Sechzehnjährigen so gründlich nachgingen. Okay, sicher, meine Freunde wussten nichts über die Sache mit Heath’ Blut. Ich brachte es immer noch nicht über mich, ihnen zu beichten, dass ich davon getrunken (oder halt geleckt) hatte. Also kriegten sie dieselbe zensierte Version zu hören wie die Detectives. Die einzigen Personen, die das mit Heath’ Blut wussten (außer Heath selbst und der Megaschlampe), waren Neferet und Erik. Neferet hatte ich es selbst erzählt, und Erik hatte mich direkt nach der Szene mit Heath gefunden und kannte deshalb die ganze Wahrheit. Apropos– plötzlich sehnte ich mich total danach, dass Erik endlich zurückkam. Die letzten Tage war ich so im Stress gewesen, dass ich keine Zeit gehabt hatte, ihn zu vermissen, aber heute hätte ich mir gewünscht, es wäre jemand da, der keine Hohepriesterin war und mit dem ich trotzdem offen über alles reden konnte.


  Nur noch bis Sonntag, redete ich mir selbst zu, während ich versuchte einzuschlafen. Sonntag würde er wieder da sein. Genau wie Loren. (Nein, ich würde jetzt nicht darüber nachdenken, was da vielleicht zwischen mir und Loren war und wie viele Prozent des ›Stresses‹ das ausgemacht hatte…)


  Aber warum zum Teufel wollten die Cops eigentlich mit Loren sprechen? Keiner von uns wusste darauf eine Antwort.


  Ich seufzte und versuchte mich zu entspannen. Ich hasste es total, zu wissen, dass man dringend schlafen sollte, und es nicht zu können. Aber meine fieberhaft kreisenden Gedanken ließen sich nicht abschalten. Nicht nur, dass mir dieser Chris-Brad-Mist nicht aus dem Kopf ging– nein, bald musste ich auch noch das FBI anrufen und mich als Terroristin ausgeben. Dazu kam, dass ich mir immer noch kaum Gedanken über das Ritual, das ich am Sonntag leiten musste, und den Kreis, den ich hierfür auswählen wollte, gemacht hatte. Kein Wunder, dass ich vor Anspannung höllische Kopfschmerzen hatte.


  Ich schielte auf meinen Wecker. Es war halb elf. Noch vier Stunden, bis ich aufstehen und das FBI anrufen musste, und danach musste ich mir irgendwie überlegen, wie ich den Tag rumkriegen sollte, während ich darauf wartete, etwas über das Brückenunglück zu hören (hoffentlich, dass es verhindert worden war) und ob man Brad Higeons gefunden hatte (hoffentlich lebendig), um mir derweil endlich Gedanken über das Vollmondritual zu machen (das ich hoffentlich nicht total in den Sand setzen würde).


  Stevie Rae, die (vermute ich mal schwer) selbst im Kopfstand mitten im Schneesturm einschlafen konnte, schnarchte leise vor sich hin. Nala hatte sich neben meinem Kopf auf dem Kissen zusammengerollt und beklagte sich ausnahmsweise mal überhaupt nicht, sondern schlief süß und selig, mit winzigen komischen Katzenschnarchern beim Ausatmen. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich sie vielleicht mal auf Allergien oder so was durchchecken lassen sollte. Sie nieste schon ziemlich viel. Aber dann beschloss ich, dass ich mir nur unnötig noch mehr Stress machte, als ich schon hatte. Das Vieh war so fett wie eine Mastgans. Ich meine, ihr Bauch sah aus, als ob sie einen Beutel mit einer Herde Babykängurus darin hätte. Wahrscheinlich kam das Keuchen daher. So viel Fett mit sich rumzuschleppen konnte nicht gerade einfach sein.


  Ich schloss die Augen und versuchte Schäfchen zu zählen. Ganz klassisch. Es heißt ja, das wirkt. Oder? Also stellte ich mir in meinem Kopf eine große Wiese mit einem Gatter vor und ließ ein süßes, wuscheliges Schaf nach dem anderen über das Gatter hopsen. (Ich glaube, das ist die richtige Methode, Schlafschafe zu zählen. Schlafschafe…, hihi.) Bei Schaf Nummer56 fingen die Zahlen an, mir im Kopf zu verschwimmen, und schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf, in dem die Schafe die rotweiße Football-Uniform der Unions trugen. Eine Schäferin trieb sie über das Gatter, das jetzt aussah wie ein Mini-Football-Tor. Ich selber schwebte irgendwie schwerelos über dem Ganzen wie ein Superheld. Die Schäferin sah ich nur von hinten, aber ich bemerkte, dass sie groß und sehr schön war. Und sie hatte kastanienrotes, hüftlanges Haar. Da drehte sie sich um, als hätte sie gemerkt, dass ich sie beobachtete, und wandte mir ihre moosgrünen Augen zu. Ich grinste. Klar, natürlich war Neferet der Boss, sogar im Traum. Ich winkte ihr zu, aber statt zurückzuwinken, verengte Neferet die Augen plötzlich zu bedrohlichen Schlitzen und wirbelte herum. Knurrend wie ein wildes Tier packte sie eines der Footballschafe, hob es hoch, schlitzte ihm in einer einzigen geübten Bewegung mit ihren abnorm langen, scharfen, krallenartigen Fingernägeln die Kehle auf und beugte sich über die Wunde, aus der das Blut spritzte. Mein Traum-Ich war zugleich bodenlos entsetzt und seltsam fasziniert von dem, was Neferet da tat. Ich wollte wegschauen, aber ich konnte… oder wollte… nicht… und dann begann der Körper des toten Schafs zu flirren, wie wenn über einem heißen Kochtopf Hitzewellen zu sehen sind. Ich blinzelte, und dann lag da kein Schaf mehr. Sondern Chris Ford, und seine toten Augen waren weit aufgerissen und starrten mich anklagend an.


  Ich keuchte vor Entsetzen auf, riss den Blick von seinem Blut los und wollte überhaupt vor diesem ganzen Gemetzel fliehen, aber mein Blick blieb daran hängen, weil auf einmal nicht mehr Neferet es war, die aus Chris’ Kehle trank. Es war Loren Blake, und über den scharlachroten Blutstrom hinweg lächelten seine Augen mich an. Ich konnte nicht wegsehen. Ich sah ihn an und an und…


  … schauderte, als eine vertraute Stimme zu mir durchdrang. Zuerst war das Flüstern so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. Doch während Loren den letzten Tropfen von Chris’ Blut trank, begann ich die Worte nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen. Silbern, leuchtend und ebenfalls vertraut tanzen sie vor mir in der Luft.


  … denk daran: die Dunkelheit und das Böse sind nicht immer gleichzusetzen, ebenso wie das Licht nicht immer Gutes verheißt.


  Mit einem Ruck flogen meine Augenlider auf, und ich setzte mich schwer atmend auf. Ich zitterte, und natürlich war mir auch leicht übel. Ich sah auf die Uhr: 12:30. Fast hätte ich aufgestöhnt. Ich hatte erst zwei Stunden geschlafen. Kein Wunder, dass ich mich so mies fühlte. Leise schlich ich mich in Stevie Raes und mein gemeinsames Bad, klatschte mir Wasser ins Gesicht und versuchte, mir die bleierne Schwere aus den Gliedern zu waschen. Leider war es nicht ganz so leicht, die schreckliche Vorahnung wegzuwaschen, die mir der bizarre Traum beschert hatte.


  Auf keinen Fall würde ich jetzt noch mal einschlafen können. Lustlos tappte ich zu unserem mit schweren Vorhängen verhangenen Fenster und spähte nach draußen. Der Tag war düster und grau. Die Sonne war von tiefhängenden Wolken verdeckt, und ein leichter Nieselregen ließ alle Umrisse ein bisschen zerfließen. Es sah genau so aus, wie ich mich fühlte, und das Tageslicht wurde dadurch halbwegs erträglich. Wie lange war es her, dass ich nicht mehr tagsüber draußen gewesen war? Ich stellte fest, dass ich seit gut einem Monat nicht mehr vom Tag gesehen hatte als ein, zwei Morgendämmerungen. Und plötzlich konnte ich keinen Moment länger hier drinbleiben. Ich hatte das Gefühl, eingesperrt zu sein, wie in einem Grab– in einem Sarg.


  Ich ging wieder ins Bad und öffnete das kleine Glasdöschen mit dem Concealer, mit dem man ein Vampyrtattoo vollständig verdecken konnte. Ganz am Anfang, als ich ins House of Night gekommen war, hatte ich eine Mini-Panikattacke gekriegt, als mir aufgefallen war, dass ich bis zu dem Moment, als ich den Schulhof betreten hatte, noch nie einen Jungvampyr gesehen hatte. Also, damit meine ich: noch nie im Leben. Natürlich dachte ich, das bedeutete, dass die Vampyre die Jungvampyre vier Jahre lang in der Schule gefangen hielten. Zum Glück fand ich ziemlich bald heraus, dass die Jungvampyre eigentlich ziemlich viel Freiheit haben, aber wenn sie das Schulgelände verlassen, müssen sie sich an zwei sehr wichtige Regeln halten. Erstens müssen sie ihr Mal abdecken und Klamotten anziehen, auf denen nicht die auffälligen Klassensymbole eingestickt sind.


  Zweitens (und am wichtigsten, würde ich sagen) darf ein Jungvampyr, sobald er ins House of Night eintritt, sich nie mehr lange von den erwachsenen Vampyren entfernen. Die Wandlung vom Menschen zum Vampyr ist befremdlich und unberechenbar– nicht mal die heutige rasiermesserscharfe Wissenschaft versteht sie so richtig. Aber eines ist sicher: Verliert ein Jungvampyr den Kontakt zu ausgereiften Vampyren, dann eskaliert das Ganze, und der Jungvampyr stirbt. Unweigerlich. Das hieß, wir durften zum Shoppen und so weiter zwar die Schule verlassen, aber wenn wir länger als ein paar Stunden am Stück von den erwachsenen Vampyren wegblieben, würde in unserem Körper der Abstoßungsprozess anfangen, und wir würden sterben. Also, kein Wunder, dass ich gedacht hatte, ich hätte noch nie einen Jungvampyr gesehen. Wahrscheinlich hatte ich doch, aber (a) hatten er oder sie sich das Mal überschminkt, und (b) war ihm/ihr klar gewesen, dass sie oder er nicht einfach in der Gegend rumgammeln konnte wie ein normaler Teenager. Sie waren da gewesen, aber verkleidet und in Eile.


  Für die Verkleidung gibt es übrigens auch gute Gründe. Nicht das lächerliche Zeug, das die Menschen glauben– dass wir uns unter sie stehlen und sie ausspionieren wollen und weiß der Himmel was noch. Nein, es geht darum, dass Menschen und Vampyre auf der Grundlage eines recht unsicheren Friedensabkommens nebeneinanderherleben. Es öffentlich zu machen, dass Jungvampyre ihre Schule verlassen und shoppen und ins Kino gehen, hieße, Protest und Chaos heraufzubeschwören. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was Leute wie mein unerträglicher Stiefpenner dazu sagen würden. Wahrscheinlich, dass Vampyrkids in Banden rumhingen und sämtlichen Arten von sündigem kriminellem Verhalten frönten. So was Bescheuertes. Aber er wäre nicht der einzige menschliche Erwachsene, der bei der Vorstellung die Krise kriegen würde. Ja, die Regeln hatten schon ihren Sinn.


  Entschlossen starrte ich in den Spiegel und tupfte den Concealer auf die saphirblauen Ornamente, die der ganzen Welt sagten, was ich war. Es war erstaunlich, wie gut das Zeug die Male überdeckte. Im selben Maße, wie meine ausgefüllte Mondsichel gemeinsam mit dem feinen Netz blauer Spiralen um meine Augen verschwand, kam die alte Zoey zum Vorschein. Ich wusste nicht genau, wie ich das finden sollte. Okay, natürlich hatte sich in mir viel mehr geändert, als sich an ein paar Tattoos messen lässt, aber es war irgendwie doch beunruhigend, dass Nyx’ Mal auf einmal nicht mehr da war. Ich hatte ein ganz komisches, unerwartetes Gefühl des Verlusts.


  Im Nachhinein ist mir klar: Ich hätte wohl auf dieses innerliche Zögern hören, mir das Gesicht waschen, mir ein gutes Buch schnappen und mich wieder ins Bett legen sollen.


  Stattdessen flüsterte ich meinem Spiegelbild zu: »Du siehst verdammt jung aus« und zog mir Jeans und einen schwarzen Pullover an. Dann durchwühlte ich (ganz leise– falls Stevie Rae und Nala aufwachten, würde ich niemals allein rauskommen) meine Schrankschubladen nach meinem alten Borg Invasion 4D-Kapuzenshirt und zog es mir über, dazu bequeme schwarze Turnschuhe. Ich zog meine Oklahoma-State-University-Baseballkappe tief in die Stirn, und mit meiner Maui-Jim-Sonnenbrille war ich fertig. Bevor ich (schlauerweise) doch noch den Rückzieher machen konnte, schnappte ich mir meine Tasche und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.


  Im Gemeinschaftsraum war niemand. Ich öffnete die Tür nach draußen und nahm noch einen tiefen Atemzug, bevor ich ins Freie trat. Diese ganze Wenn-Vampyre-von-der-Sonne-berührt-werden-gehen-sie-in-Flammen-auf-Story ist absoluter Blödsinn, aber es stimmt schon, dass Sonnenlicht ausgereiften Vampyren Schmerz bereitet. Ich als schon unüblich weit entwickelter Jungvampyr fand es schon ziemlich unangenehm, aber ich biss die Zähne zusammen und trat hinaus in den Nieselregen.


  Der Campus sah verlassen und öde aus. Es war echt komisch, auf dem Fußweg, der am Hauptgebäude (das mich immer noch an eine Burg erinnerte) entlang bis zum Parkplatz auf der Rückseite führte, keinen einzigen Schüler oder Lehrer zu treffen. Inmitten der schicken teuren Autos, die die Vampyre bevorzugten, war mein Oldie-VW-Käfer leicht zu finden. Sein unverwüstlicher Motor stotterte nur ein paar Sekunden lang, dann kriegte er die Kurve und schnurrte wie frisch geölt.


  Ich drückte auf die garagenöffnerähnliche Fernbedienung, die Neferet mir gegeben hatte, nachdem Grandma mir mein Auto hergebracht hatte. Das schmiedeeiserne Tor in der Schulmauer schwang lautlos auf.


  Abgesehen davon, dass mir schon von dem schwachen, diesigen Tageslicht die Augen tränten und die Haut kribbelte, hellte sich meine Laune spürbar auf, sobald ich das Schultor passiert hatte. Nicht, dass ich das House of Night hasste oder so. Vielmehr waren die Schule und meine neuen Freunde bereits zu einer Art Zuhause und Familie für mich geworden. Ich brauchte heute einfach mal was ganz anderes. Ich wollte mich wieder normal fühlen– wie die frühere, unGezeichnete Zoey, deren einzige Sorge der Geometrieunterricht und deren einzige unheimliche ›Gabe‹ es gewesen war, im Ausverkauf coole Schuhe zu finden.


  Eine Runde shoppen hörte sich übrigens nach einer richtig guten Idee an. Der Utica-Platz war vom House of Night nur knapp anderthalb Kilometer entfernt, und in dem American-Eagle-Laden dort konnte ich Stunden verbringen. Traurigerweise häuften sich in meinem Schrank, seit ich ins House of Night gekommen war, hauptsächlich dunkle Farben wie Violett, Schwarz und Marine. Ein hellroter Pulli war jetzt genau das, was ich brauchte.


  Ich parkte auf dem weniger genutzten Parkplatz hinter der Ladenzeile, wo sich auch der American-Eagle-Laden befand. Die Bäume hier waren größer, und ihr Schatten und die Tatsache, dass hier weniger Leute waren, erleichterten mich. Ich wusste zwar, dass ich von außen aussah wie ein ganz normales Mädchen, aber innen drin war ich noch immer Gezeichnet und ganz schön nervös bei meinem ersten Ausflug in meine alte Welt.


  Ich rechnete nicht damit, auf jemanden zu treffen, den ich kannte. Für meine Freunde aus der High School war ich schon immer ›schräg‹ und ›abgehoben‹ gewesen, weil ich lieber in den schicken Läden in der Stadtmitte shoppen ging anstatt in den lauten, langweiligen, mit Fast-food-Düften durchzogenen Vorstadt-Malls. Für diesen nicht ganz alltäglichen Geschmack war Grandma Redbird verantwortlich, die mich immer schon auf wunderschönen Tagesausflügen, die sie ›Feldforschungen‹ nannte, kreuz und quer durch Tulsa mitgenommen hatte. Am Utica Square würde ich nie und nimmer auf Kayla und die Leute aus Broken Arrow treffen. Nicht lange, und das vertraute Ambiente und der Geruch des American-Eagle-Ladens übten ihre ganz spezielle Verkaufsmagie auf mich aus. Als ich meinen neuen, superschönen roten Strickpulli bezahlte, hatte sich der Knoten in meinem Magen aufgelöst, und obwohl es mitten am Tag war und ich kaum geschlafen hatte, waren auch meine Kopfschmerzen verschwunden.


  Aber ich war am Verhungern. Gegenüber von American Eagle gab es ein Starbucks, an der Ecke der hübschen, schattigen Grünanlage mitten auf dem Platz. Bei dem nassen, ekligen Wetter würde garantiert niemand an den kleinen Metalltischen auf dem breiten, von Bäumen gesäumten Fußweg davor sitzen. Ich konnte mir einen leckeren Cappuccino, einen von diesen überdimensionalen Blaubeermuffins und eine Ausgabe der Tulsa World holen, mich nach draußen setzen und so tun, als sei ich eine Schülerin.


  Das schien ein wirklich guter Plan zu sein. Ich hatte absolut recht– kein Mensch saß draußen an den Tischen, also schnappte ich mir den neben dem riesigen Magnolienbaum, nahm einen Bissen von dem Mount-Everest-großen Muffin und schüttete die richtige Menge Rohzucker in meinen Kaffee.


  Ich weiß nicht genau, wann ich anfing, seine Präsenz wahrzunehmen. Zuerst war es nur ein komisches Kribbeln unter der Haut. Ich rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, versuchte, mich auf die Kinoseite zu konzentrieren, und dachte darüber nach, ob ich Erik vielleicht überreden konnte, nächstes Wochenende mit mir in den neuesten Kitschfilm zu gehen… Aber ich konnte mich nicht auf die Kinoseite konzentrieren. Das komische ›Gefühl unter meiner Haut‹ ging einfach nicht weg. Völlig genervt sah ich auf– und erstarrte.


  Keine fünfzehn Schritte von mir entfernt, unter einer Straßenlaterne, stand Heath.


  
    
  


  Zwölf


  Heath war dabei, eine Art Flyer an den Laternenpfahl zu kleben. Ich konnte sein Gesicht hervorragend sehen und war verblüfft, wie gut er aussah. Okay, klar, ich kannte ihn seit der dritten Klasse und hatte mitbekommen, wie er erst süß, dann schlaksig, dann wieder süß und dann so richtig hammergeil geworden war. Aber so hatte ich ihn noch nie gesehen. Sein Gesicht war grimmig, ohne die Spur eines Lächelns, was ihn viel älter wirken ließ als achtzehn. Es war, als erhaschte ich einen Blick auf den Mann, der er einmal sein würde– und der Anblick gefiel mir. Heath war groß, blond, mit hohen Wangenknochen und einem markanten Kinn. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die dichten Wimpern sehen, die überraschend dunkel waren, und ich erinnerte mich noch ganz genau an die sanften braunen Augen, die von ihnen eingerahmt wurden.


  Und da wandte er– als hätte er meinen Blick gespürt– diese Augen von dem Laternenpfahl ab und richtete sie auf mich. Sein Körper wurde einen Augenblick lang vollkommen starr, dann durchfuhr ihn ein Schauder, so, als streife ihn ein eisiger Windhauch.


  Ich wäre besser aufgestanden und nach drinnen gegangen, wo Tausende von Leuten saßen, redeten und lachten und es unmöglich gewesen wäre, wirklich allein mit jemandem zu sein. Aber nein. Ich blieb einfach sitzen und sah zu, wie er die Flyer fallen ließ. Sie flatterten müde über den Fußweg, wie sterbende Vögel, während Heath mit schnellen Schritten auf mich zukam. Dann stand er unendlich lange mir gegenüber vor dem Tisch, ohne ein Wort zu sagen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, vor allem deshalb, weil ich plötzlich unerwartet nervös war. Schließlich konnte ich diese intensive Stille nicht mehr ertragen.


  »Hi, Heath.«


  Er fuhr so zusammen, als wäre jemand direkt vor ihm plötzlich aus einer Tür gesprungen und hätte ihn zu Tode erschreckt.


  »Shit!«, stieß er mit einem ganzen Schwall Atemluft aus. »Du bist echt da!«


  Ich zog die Brauen zusammen. Sehr helle war er ja nie gewesen, aber das klang selbst für ihn ganz schön dämlich. »Natürlich bin ich da. Was soll ich deiner Meinung nach sein, ein Geist?«


  Er ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen, als trügen ihn seine Beine nicht mehr. »Ja. Nein. Weiß nicht. Ich seh dich nur so oft, und du bist nie wirklich da. Ich dachte, das wär wieder so was.«


  Ich kniff die Augen zusammen und schnupperte in seine Richtung. »Heath, was redest du da? Bist du betrunken?«


  »Nein. Ich hab seit einem Monat nichts mehr getrunken. Seit damals. Und geraucht auch nicht mehr.«


  Es waren eigentlich einfache Worte, aber ich musste erst mal blinzeln. Es kam mir vor, als würde ich versuchen, mit Quark zu denken anstatt mit Hirnmasse. »Du hast mit dem Trinken aufgehört?«


  »Ja. Und mit dem Rauchen. Auch deshalb hab ich dich so oft angerufen. Ich wollte dir sagen, dass ich mich geändert hab.«


  Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. »Oh. Toll. Super, wow.« Ja, ich hörte mich an wie der letzte Volldepp, aber die Art, wie Heath’ Blick auf mir lag, hatte so was Körperliches. Und noch was: sein Geruch. Kein Aftershave- oder Verschwitzter-Typ-Geruch, sondern ein dunkler, betörender Geruch, der an Hitze, Mondlicht und erregende Träume erinnerte und tief aus seinen Poren kam. Ich hätte am liebsten meinen Stuhl um den Tisch herumgerückt, ganz dicht neben Heath, um ihm näher zu sein.


  »Warum hast du nie zurückgerufen? Du hast mir nicht mal ’ne SMS geschickt.«


  Ich versuchte diese Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, wegzublinzeln und klar zu denken. »Das bringt doch nichts, Heath. Wir können nichts mehr miteinander haben«, sagte ich sehr vernünftig.


  »Wir haben doch schon was miteinander.«


  Ich schüttelte den Kopf und wollte ihm gerade zum x-ten Mal erklären, wie falsch er lag, als er mich aufgeregt unterbrach. »Dein Mal! Es ist weg!«


  Ich hasste diesen aufgeregten Ton. Automatisch blaffte ich zurück: »Wieder falsch. Mein Mal ist nicht weg. Ich hab’s nur überschminkt, damit die blöden Menschen hier nicht alle ausrasten.« Ich ignorierte seinen verletzten Blick, der ihm alle Erwachsenheit nahm und ihn wieder in den niedlichen Jungen zurückverwandelte, bei dem ich immer weiche Knie gekriegt hatte. Ich sprach sanfter weiter. »Mein Mal wird nie mehr weggehen. Entweder wandele ich mich vollständig in einen Vampyr, oder ich sterbe in den nächsten drei Jahren. Das sind meine beiden einzigen Möglichkeiten. Ich werde nie wieder so sein, wie ich mal war. Und zwischen uns wird es auch nie wieder so sein wie früher.« Ich verstummte und fügte dann behutsam hinzu: »Tut mir leid.«


  »Zo, ich hab das schon kapiert. Ich kapier nur nicht, warum deshalb alles zwischen uns aus sein soll.«


  »Heath, zwischen uns war schon nichts mehr, bevor ich Gezeichnet wurde, erinnerst du dich?«


  Statt wie üblich mit einer flapsigen Bemerkung zu kontern, sah er mir weiter in die Augen und sagte sehr ernst und nüchtern: »Ja, weil ich mich benommen hab wie ’n Idiot. Du hast es gehasst, wenn ich mich zugesoffen hab oder high war. Und du hattest recht. Ich war dabei, alles kaputtzumachen. Aber ich hab damit aufgehört. Ich konzentrier mich wieder auf Footballtraining und darauf, gute Noten zu kriegen, damit ich auf die Oklahoma State University kann.« Er schenkte mir dieses unwiderstehliche Kleinejungenlächeln, das mich seit der dritten Klasse schwach werden ließ. »Dahin wird meine Freundin auch gehen, und dann wird sie Tierärztin. Vampyrtierärztin.«


  »Heath– ich–« Ich brach ab, weil ich Probleme hatte, den Riesenklumpen in meiner Kehle runterzuschlucken, der da auf einmal saß und fast dazu führte, dass ich anfing zu heulen. »Ich weiß überhaupt nicht, ob ich immer noch Tierärztin werden will, und selbst wenn, heißt das trotzdem nicht, dass wir wieder zusammen sein können.«


  »Du hast ’nen anderen.« Er klang nicht mal sauer, sondern einfach nur extrem traurig. »Ich weiß nicht mehr viel von dieser Nacht. Ich hab’s versucht, aber immer, wenn ich so richtig darüber nachdenken will, verwirrt sich alles zu ’nem einzigen Alptraum, der überhaupt keinen Sinn ergibt, und ich krieg schreckliche Kopfschmerzen.«


  Ich saß ganz still. Er redete über die Samhainnacht, als er mir zu dem Ritual gefolgt war, bei dem Aphrodite die Kontrolle über die Vampyrgeister verloren hatte und er fast getötet worden wäre. Erik war auch da gewesen, und wie Neferet später sagte, hatte er sich als wahrer Krieger erwiesen, indem er an Heath’ Seite geblieben war, um die Geister abzuwehren, damit ich Zeit hatte, selbst einen Kreis zu beschwören und die Geister in ihre Schlangengrube oder woher sie auch gekommen waren, zurückzuschicken. Als ich Heath zum letzten Mal gesehen hatte, war er bewusstlos gewesen und hatte aus ziemlich vielen Wunden geblutet. Neferet hatte mir versichert, dass sie ihn heilen und seine Erinnerungen umnebeln würde. Offenbar war der Nebel dünn geworden.


  »Heath, denk lieber nicht mehr über diese Nacht nach. Es ist vorbei, und es ist besser, wenn–«


  »Da war ein Typ bei dir. Gehst du mit ihm?«


  Ich seufzte. »Ja.«


  »Gib mir ’ne Chance, dich zurückzukriegen, Zo.«


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl seine Worte mir das Herz zerrissen. »Nein, Heath, das ist unmöglich.«


  »Warum?« Er streckte die Hand aus und legte sie über meine. »Dieser Vampyrkram ist mir scheißegal. Du bist immer noch Zoey. Die Zoey, die ich schon so ewig kenne. Das erste Mädchen, das ich je geküsst hab. Die mich besser kennt als sonst jemand auf der Welt. Die Zoey, von der ich jede Nacht träume.«


  Von seiner Hand stieg sein Geruch zu mir auf, warm und verheißungsvoll, und ich spürte sein Blut gegen meine Finger pulsieren. Ich wollte es ihm nicht sagen, aber ich musste. Ich sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Weißt du, warum du nicht über mich hinwegkommst? Als ich damals, auf der Schulmauer, dein Blut geleckt hab, hat das bei dir den Beginn einer Prägung ausgelöst. Du willst mich deshalb, weil das die Folge davon ist, wenn ein Vampyr, oder offensichtlich auch manche Jungvampyre, Blut von einem Menschen trinken. Neferet, unsere Hohepriesterin, meint, du hast noch keine komplette Prägung, und wenn ich von dir wegbleibe, wird sie wieder vergehen, und du kannst mich vergessen und wieder normal sein. Also hab ich versucht, Abstand zu halten«, sprach ich schnell zu Ende. Ich wusste, jetzt würde er wahrscheinlich ausflippen und mich ein Monster oder so nennen, aber ich musste es ihm ja sagen, und jetzt, wo er das alles richtig einordnen konnte–


  Die Flutwelle meiner Gedanken wurde von seinem Lachen unterbrochen. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und lachte mit Heath-typischem Überschwang, und der vertraute, süße, sorglose Klang machte es mir echt schwer, ihn nicht anzulächeln.


  Ich tat mein Bestes, die Stirn zu runzeln. »Was?«


  »Oh, Zo, ich lach mich tot.« Er drückte meine Hand. »Ich bin verrückt nach dir, seitdem ich acht war. Hat das etwa was damit zu tun, dass du mein Blut getrunken hast?«


  »Heath, glaub mir, wir haben angefangen, eine Prägung zu entwickeln.«


  Er grinste. »Ist okay für mich.«


  »Ist es auch okay für dich, dass ich dich um einige hundert Jahre überleben werde?«


  Er wackelte sehr uncool mit den Augenbrauen. »Ich glaub, es gibt Schlimmeres, als mit sagen wir fünfzig noch so ’ne richtig junge knackige Vamp-Chica zu haben.«


  Ich verdrehte die Augen. So ein Schwachkopf. »Heath, so einfach ist das nicht. Wir müssten eine Menge Sachen bedenken.«


  Sein Daumen zeichnete Kreise auf meinen Handrücken. »Du hast die Dinge schon immer gern komplizierter gemacht, als sie waren. Du und ich sind das Einzige, was wir bedenken müssen.«


  »Das ist aber nicht alles, Heath.« Mir kam ein Gedanke, und ich hob die Brauen und schenkte ihm ein pseudounschuldiges Lächeln. »Zum Beispiel, wie geht’s meiner exbesten Freundin Kayla?«


  Völlig unbeeindruckt zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich seh sie kaum noch.«


  »Wieso das?« Selbst wenn Heath nicht mit Kayla zusammen war– sie hingen seit Jahren mit immer denselben Leuten rum, mit denen ich früher auch rumgehangen hatte.


  »Ach, ich weiß nicht. Ich mag nicht, was sie für Zeug erzählt.« Er vermied es, mich anzusehen.


  »Über mich?«


  Er nickte. Ich wusste nicht, ob ich eher verletzt oder angepisst sein sollte. »Was sagt sie denn?«


  »Ach, nichts.« Er sah mich immer noch nicht an.


  Ich kniff in einer plötzlichen Erkenntnis die Augen zusammen. »Sie glaubt, ich hätte was mit der Sache mit Chris zu tun.«


  Er bewegte unbehaglich die Schultern. »Nicht du, oder zumindest sagt sie das nicht direkt. Sie sagt, sie glaubt, dass es Vampyre waren, aber das tun ja viele Leute.«


  »Du auch?«, fragte ich leise.


  Jetzt sah er mir direkt in die Augen. »Auf keinen Fall! Aber irgendwas Schlimmes ist da los. Irgendwer entführt Footballspieler. Deshalb bin ich heute ja hier. Ich verteil Flyer mit einem Foto von Brad drauf. Vielleicht erinnert sich jemand daran, wie er weggeschleppt wurde oder so.«


  »Das mit Chris ist furchtbar.« Ich schob meine Finger zwischen seine. »Ich weiß, dass er dein Freund war.«


  »Verdammte Scheiße. Ich glaub immer noch nicht, dass er tot ist.« Er schluckte mühsam, ich merkte, dass er die Tränen zurückhalten musste. »Ich glaub, Brad ist auch tot.«


  Ich auch, dachte ich, aber ich brachte es nicht über mich, das zu sagen. »Vielleicht nicht. Vielleicht finden sie ihn.«


  »Ja. Vielleicht. He, am Montag ist Chris’ Beerdigung. Würdest du mit mir hingehen?«


  »Ich kann nicht, Heath. Was glaubst du, was passiert, wenn ein Jungvampyr bei der Beerdigung von jemandem auftaucht, von dem alle glauben, er wär von Vampyren getötet worden?«


  »Hm, wär wohl ziemlich übel.«


  »Ja, ziemlich. Genau das versuch ich dir schon die ganze Zeit klarzumachen. Wenn du und ich zusammen wären, hätten wir die ganze Zeit solche Art Probleme.«


  »Nicht, nachdem wir mit der Schule fertig sind, Zo. Dann kannst du dir immer das Zeug da ins Gesicht schmieren, und kein Mensch würde es je erfahren.«


  Vielleicht hätte ich über das, was er da sagte, sauer sein sollen, aber er war so ernsthaft, so davon überzeugt, dass ich mir nur ein bisschen Concealer auf die Tattoos schmieren müsse, und alles würde so sein wie vorher. Ich konnte ihm nicht böse sein, weil ich seinen Wunsch so gut verstand. War es nicht genau das, was ich auch gerade tat? Versuchte ich nicht auch, für kurze Zeit mein altes Leben zurückzuholen?


  Aber ich war nicht mehr die frühere Zoey, und tief in mir wollte ich es auch nicht mehr sein. Ich mochte die neue Zoey, auch wenn es ziemlich hart und auch ein bisschen traurig war, sich von der alten zu verabschieden.


  »Heath, ich will mein Mal nicht abdecken. Dann wäre ich nicht die, die ich bin.« Ich holte tief Luft und sprach weiter. »Unsere Göttin Nyx hat mich irgendwie auserwählt und mir ein paar ungewöhnliche Kräfte verliehen. Ich könnte unmöglich weiter so tun, als wär ich die alte menschliche Zoey, selbst wenn ich es wollte. Und Heath, ich will es nicht.«


  Sein Blick musterte mich eindringlich. »Okay. Dann machen wir’s halt so, wie du’s willst, und ich scheiß auf die Leute, die damit nicht klarkommen.«


  »Aber so will ich das auch nicht, Heath. Ich will–«


  »Warte. Sag erst mal gar nichts dazu. Denk einfach darüber nach. Wir können uns hier in ein paar Tagen noch mal treffen.« Er grinste. »Ich komm auch in der Nacht, wenn dir das lieber ist.«


  Es war viel schwieriger, als ich es mir je hätte träumen lassen, Heath zu sagen, dass ich ihn nie wiedersehen wollte. Ich hätte es mir ja nicht mal träumen lassen, dass ich dieses Gespräch jemals mit ihm würde führen müssen. Ich hatte gedacht, es wäre aus zwischen uns. Mit ihm hier zu sitzen fühlte sich total komisch an– teils normal, teils unmöglich. Hm, damit war unsere Beziehung wohl insgesamt ganz gut beschrieben. Ich seufzte, warf einen Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände und erhaschte dabei einen Blick auf die Uhr.


  »Oh, Shit!« Ich zog meine Hand aus seiner, schnappte mir meine Tasche und die Tüte von American Eagle. Es war Viertel nach zwei. In einer Viertelstunde musste ich den verdammten Anruf beim FBI machen. »Ich muss gehen, Heath. Ich muss ganz dringend gleich in der Schule sein. Ich– ich ruf dich später an.« Ich lief los und war nicht wirklich überrascht, dass er mir nachkam.


  »Nein«, sagte er, als ich ihn bat zu verschwinden. »Ich begleite dich zum Auto.«


  Ich erwiderte nichts. Den Ton kannte ich. So tollpatschig und nervig Heath sein konnte, sein Dad hatte ihn richtig erzogen. Schon in der dritten Klasse war er der perfekte Gentleman gewesen, hatte mir die Türen aufgehalten und die Schulbücher getragen, ganz egal, ob seine Freunde ihn einen weichgespülten Deppen nannten. Mich zum Auto zu begleiten war einfach etwas, was sich gehörte. Punkt.


  Mein VW stand mutterseelenallein unter dem ausladenden Baum, wo ich ihn geparkt hatte. Wie immer griff Heath an mir vorbei und öffnete mir die Tür. Ich konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Ich meine, es hatte ja einen Grund, dass ich den Kerl all die Jahre toll gefunden hatte– er war schon echt süß.


  »Danke«, sagte ich und setzte mich auf den Fahrersitz. Ich wollte das Fenster runterkurbeln und ihm tschüs sagen, da kam er schon ums Auto herum, und zwei Sekunden später saß er auf dem Beifahrersitz und grinste mich an.


  »Äh, du kannst da nicht mitkommen«, sagte ich. »Außerdem hab ich’s eilig, deshalb kann ich dich auch nirgends hinfahren.«


  »Ich weiß. Ich muss auch nirgendwohin gefahren werden. Ich hab meinen Truck da.«


  »Okay, gut. Dann ciao. Ich ruf dich an, wirklich.«


  Er rührte sich nicht.


  »Heath, du musst–«


  »Ich muss dir was zeigen, Zo.«


  »Ja, dann mach, aber schnell!« Ich wollte nicht gemein sein, aber ich musste wirklich zurück zur Schule und diesen Anruf erledigen. Warum zum Teufel hatte ich mir Damiens Einweghandy nicht in die Handtasche gesteckt? Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf dem Lenkrad, während Heath in seiner Hosentasche nach etwas suchte.


  »Hier. Das trage ich seit Wochen immer mit mir rum. Nur für den Fall.« Es war ein etwa drei Zentimeter langes und breites zusammengefaltetes Stück Pappe.


  »Heath, wirklich, ich muss los, und du…« Meine Stimme versiegte und mein Atem stockte, als er die Pappe aufklappte. Eine winzige Klinge funkelte verlockend in seiner Hand. Ich versuchte zu sprechen, aber mein Mund war plötzlich staubtrocken.


  »Ich will, dass du mein Blut trinkst, Zoey«, sagte er schlicht.


  Ein Schauer schrecklichen Verlangens durchfuhr mich. Mit aller Kraft schloss ich die Hände ums Lenkrad, damit sie nicht zu zittern begannen… oder die Rasierklinge nahmen und über seine warme, weiche Haut zogen, so dass das süße Blut herausperlte und rann und…


  »Nein!«, schrie ich und hasste mich dafür, wie die Macht in meiner Stimme ihn zusammenschrecken ließ. Ich schluckte und zwang mich zur Ruhe. »Steck’s weg und steig aus meinem Auto aus, Heath.«


  »Ich hab keine Angst, Zo.«


  »Aber ich!« Es war fast ein Schluchzen.


  »Du musst keine Angst haben. Wir sind’s doch nur, du und ich. Wie früher.«


  »Du weißt nicht, was du tust, Heath.« Ich konnte ihn nicht mal ansehen. Ich hatte Angst, dann würde ich nicht mehr die Kraft haben, nein zu sagen.


  »Doch, weiß ich. In der Nacht damals hast du was von meinem Blut getrunken. Es war… unglaublich. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie’s war.«


  Ich hätte schreien können vor Verzweiflung. Auch ich hatte nicht aufhören können, daran zu denken, egal, wie ich’s versucht hatte. Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Nein, das würde ich ihm nicht sagen. Stattdessen richtete ich schließlich doch den Blick auf ihn und zwang mich, meinen Griff zu lockern. Allein beim Gedanken daran, Blut von ihm zu trinken, spannte meine Haut und fühlte sich heiß an. »Ich will, dass du gehst, Heath. Es wäre nicht richtig.«


  »Mir doch egal, was die Leute für richtig halten. Ich liebe dich, Zoey.«


  Und bevor ich ihn daran hindern konnte, hatte er sich die Rasierklinge seitlich über den Hals gezogen. Fasziniert sah ich, wie im Weiß seiner Haut eine dünne scharlachrote Linie aufschimmerte.


  Und dann traf mich der Geruch– schwer und dunkel und verführerisch. Wie Schokolade, nur viel süßer und wilder. In Sekundenschnelle war das kleine Auto ganz davon erfüllt. Er lockte mich wie nichts jemals zuvor. Es war nicht so, dass ich davon kosten wollte. Ich musste. Es war mir einfach nicht möglich, nicht davon zu kosten.


  Erst als Heath wieder etwas sagte, merkte ich, dass ich mich bewegt hatte. Ohne zu wissen, wie, hatte ich mich über die kleine Lücke zwischen unseren Sitzen hinweggelehnt.


  »Ja. Ich will, dass du’s tust, Zoey.« Seine Stimme klang tief und heiser, als könnte er seinen Atem kaum noch unter Kontrolle halten.


  »Ich– ich muss es tun, Heath.«


  »Ich weiß, Süße. Mach schon«, flüsterte er.


  Ich konnte nicht anders. Meine Zunge schoss heraus, und ich leckte ihm das Blut vom Hals.


  
    
  


  Dreizehn


  Der Geschmack explodierte in meinem Mund. Als mein Speichel die oberflächliche Wunde berührte, begann das Blut schneller zu fließen, und mit einem Stöhnen, das ich kaum als mein eigenes erkannte, öffnete ich den Mund, presste die Lippen auf seine Haut und leckte über die feine scharlachrote Linie. Heath’ Arme schlossen sich um mich, und ich legte meine Arme um seinen Hals, um meinen Mund fester gegen ihn pressen zu können. Er ließ den Kopf zurückfallen und stöhnte: »Ja.« Eine seiner Hände legte sich um meinen Po, und die andere kroch unter meinen Pullover und drückte meine Brust.


  Seine Berührung machte es nur noch besser. Durch meinen Körper raste eine Hitzewelle und setzte mich in Brand. Wie fremdgesteuert glitt meine Hand von Heath’ Schulter, an seiner Brust hinunter und strich über die harte Wölbung vorn in seiner Jeans. Ich sog an seinem Hals, und jeder rationale Gedanke wurde mir aus dem Kopf gewirbelt. Alles, wozu ich noch fähig war, war Fühlen, Tasten, Schmecken. Irgendwo in den Tiefen meines Geistes wusste ich, dass all das auf einer Ebene stattfand, die in ihrer Gier und Wildheit etwas Animalisches hatte, aber das war mir egal. Ich wollte Heath. Mehr als ich je in meinem Leben etwas gewollt hatte.


  »O Gott, Zo, ja«, keuchte er, und seine Hüften begannen im Rhythmus meiner Hand zu kreisen.


  Da klopfte es ans Fenster der Beifahrertür. »He! Aufhören! Das könnt ihr hier nicht machen!«


  Der Klang der Männerstimme bohrte sich in mich und ließ die Hitze, die in mir aufgewallt war, verpuffen. Ich erhaschte einen Blick auf eine Security-Uniform und wollte mich von Heath lösen, aber er drückte mein Gesicht in seine Halsbeuge und drehte seinen Oberkörper so, dass der Wachmann, der ja neben der Beifahrertür stand, nicht viel von mir sehen konnte und noch weniger von dem Blut, das stetig aus Heath’ Hals tropfte.


  »Habt ihr gehört?«, bellte der Typ. »Verschwindet hier, bevor ich mir eure Namen aufschreibe und eure Eltern anrufe!«


  »Kein Problem, Sir«, rief Heath gut gelaunt. Erstaunlicherweise klang er total normal, höchstens ein bisschen außer Atem. »Wir verschwinden schon.«


  »Besser so. Ich hab euch im Auge. Kein Anstand, diese Jugend…«, brummte er und stapfte von dannen.


  »Okay, er ist weit genug weg, jetzt kann er das Blut nicht mehr sehen«, sagte Heath und lockerte seinen Griff.


  Im selben Moment war ich schon weggeschnellt und presste mich gegen die Tür, so weit weg von Heath wie nur möglich. Mit zitternden Händen zog ich den Reißverschluss meiner Handtasche auf, holte ein Taschentuch heraus und reichte es ihm, ohne ihn zu berühren. »Drück das auf die Wunde, damit es aufhört zu bluten.«


  Er gehorchte.


  Ich kurbelte mein Fenster hinunter, atmete, die Hände ineinander verschränkt, tief die frische Luft ein und versuchte, den Geruch von Heath’ Körper und Blut aus dem Kopf zu kriegen.


  »Zoey, schau mich an.«


  »Ich kann nicht, Heath.« Ich schluckte die Tränen hinunter, die mir in der Kehle brannten. »Bitte geh einfach.«


  »Erst, wenn du dich umdrehst und dir anhörst, was ich dir zu sagen habe.«


  Ich wandte den Kopf und sah ihn an. »Wie zum Teufel schaffst du es, so normal und gelassen zu klingen?«


  Er drückte sich noch immer das Taschentuch an den Hals. Seine Wangen waren gerötet und sein Haar zerzaust. Er lächelte mich an, und es kam mir vor, als hätte ich noch nie jemanden gesehen, der so absolut hinreißend aussah.


  »Ganz ruhig, Zo. He, das ist doch ganz normal, mit dir zu knutschen. Du machst mich immer sofort total wild auf dich.«


  Vor vielleicht einem Jahr hatten wir diese ganze Ich-fühl-mich-noch-nicht-reif-genug-um-mit-dir-zu-schlafen-Diskussion gehabt, und er hatte gesagt, er könne mich verstehen und sei bereit zu warten. Nicht, dass wir nicht trotzdem manchmal ziemlich heftig rumgeknutscht hätten. Aber das hier war anders gewesen. Ungezügelter, wilder. Mir war klar: Wenn ich zuließ, dass wir uns weiter trafen, würde ich nicht mehr lange Jungfrau sein. Nicht deshalb, weil Heath mich drängen würde. Sondern, weil ich die Blutlust nicht kontrollieren konnte. Der Gedanke war ebenso erschreckend wie faszinierend. Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. Da schlich sich ein leiser Kopfschmerz ein. Schon wieder.


  Durch das Gitter meiner Finger blinzelte ich zu ihm hin, als guckte ich mir einen schwachsinnigen Slasher-Film an. »Tut der Hals weh?«


  »Ne. Mir geht’s super, Zo. Du hast mir nicht wehgetan, kein bisschen.« Er lehnte sich zu mir herüber und zog mir die Hände vom Gesicht. »Hör auf, dir so ’nen Kopf zu machen. Alles wird gut.«


  Ich wollte ihm so gern glauben. Und plötzlich merkte ich, dass ich ihn auch wiedersehen wollte. Ich seufzte. »Ich versuch’s. Aber jetzt muss ich weg, wirklich. Ich muss dringend in die Schule zurück.«


  Er nahm meine Hand. Ich konnte seinen Puls fühlen und spürte, dass er im Takt meines eigenen Herzens schlug, als wären wir innerlich synchronisiert worden oder so. »Versprich mir, dass du mich anrufst«, bat er.


  »Ich versprech’s.«


  »Und dass du mich diese Woche noch mal hier triffst.«


  »Ich weiß nicht, wann ich wegkomme. In der Woche ist es nicht so einfach.«


  Ich erwartete, dass er was dagegen sagen würde, aber er nickte nur und drückte mir die Hand. »Okay, verstehe. Muss schon megascheiße sein, rund um die Uhr sieben Tage die Woche in der Schule zu leben. Wie wär’s damit: am Freitag haben wir ein Heimspiel gegen die Jenks Trojans. Treffen wir uns nach dem Spiel im Starbucks?«


  »Muss mal schauen.«


  »Aber du versuchst’s?«


  »Ja.«


  Er grinste und streckte sich noch ein bisschen, um mir einen flüchtigen Kuss zu geben. »So ist’s richtig! Bis Freitag dann.« Er stieg aus. Bevor er die Türe zufallen ließ, beugte er sich noch mal runter und sagte: »Ich liebe dich, Zo.«


  Beim Wegfahren sah ich ihn im Rückspiegel immer noch dastehen. Mitten auf dem Parkplatz, das Taschentuch gegen den Hals gepresst, winkte er mir nach.


  »Du bist so was von planlos und bescheuert, Zoey Redbird«, beschimpfte ich mich selbst. Über mir öffnete der graue Himmel seine Schleusen, und eiskalter Regen ergoss sich über die Stadt.


  


  Es war schon vierzehn Uhr fünfunddreißig, als ich auf Zehenspitzen in unser Zimmer schlich. Dass ich so knapp dran war, war eigentlich gut, denn es hinderte mich daran, noch allzu viel über mein Vorhaben nachzudenken. Stevie Rae und Nala schliefen immer noch tief und fest. Allerdings hatte Nala mein leeres Bett verlassen und sich neben Stevie Rae auf deren Kissen zusammengerollt (diese notorische Kissenbesetzerin!). Ich konnte nicht anders, als über den Anblick zu schmunzeln. Dann öffnete ich leise die oberste Schublade meines Computertisches und zog Damiens Einweghandy und den Zettel hervor, auf dem ich die Nummer des FBI notiert hatte. Damit ging ich ins Bad.


  Ein paar Mal holte ich tief Luft, um ruhig zu werden, und schärfte mir nochmals Damiens Ratschlag ein: Fass dich kurz. Versuch ein bisschen wütend und latent geisteskrank zu klingen, aber so erwachsen wie möglich.


  Dann wählte ich die Nummer. Als auf der anderen Seite eine offiziell klingende Männerstimme sagte: »FBI, was kann ich für Sie tun?«, antwortete ich mit tiefer, scharfer Stimme, wobei ich jedes Wort hart abreißen ließ, als müsste ich mich enorm bezähmen, damit nicht der Damm brach, der meinen Hass noch zurückhielt (so hatte Erin mit ihrer überraschenden, befremdlichen Ahnung von Politik mir das nötige Gefühl beschrieben). »Das ist eine Bombendrohung.« Schnell sprach ich weiter, damit er nicht die Chance hatte, mich zu unterbrechen, aber sehr deutlich, weil ich ja wollte, dass meine Botschaft auf der Aufnahme (die zweifellos gemacht wurde) klar rüberkam. »Wir sind Nature’s Jihad (der Name kam von Shaunee), und wir haben an der Brücke der I-40 über den Arkansas River bei Webbers Falls eine Bombe deponiert. Sie befindet sich unter der Wasseroberfläche an einem der Brückenpfeiler und wird exakt um fünfzehn-fünfzehn gezündet (das so militärisch-zackig anzugeben, darauf hatte Damien bestanden). Wir übernehmen die volle Verantwortung für diesen Akt zivilen Ungehorsams (das kam auch von Erin, obwohl sie meinte, Terrorismus sei genau genommen kein ziviler Ungehorsam, sondern… hm… eben Terrorismus, und das sei definitiv was anderes), der unserem Protest gegen die Einmischung der US-Regierung in das Leben ihrer Bürger und gegen die Verschmutzung unserer Gewässer Ausdruck verleihen soll (›Ausdruck verleihen‹ kam auch von Damien). Dies ist unser erster Schlag, und es werden weitere folgen!«


  Ich legte auf. Dann drehte ich den abgerissenen Papierstreifen eilig um und wählte die Nummer auf der Rückseite.


  »Fox-Nachrichten Tulsa!«, sagte eine forsche Frauenstimme.


  Diese Maßnahme war meine Idee. Ich hatte mir überlegt, einen lokalen Nachrichtensender zu kontaktieren, weil dann eine größere Chance bestand, dass die Drohung schnell in den Nachrichten gesendet wurde, so konnten wir vielleicht mitkriegen, was passierte und wie schnell (oder ob überhaupt!) unsere Absicht, die Brücke sperren zu lassen, Erfolg hatte. Ich nahm noch einen tiefen Atemzug und machte mich an Teil zwei des Plans.


  »Eine militante Gruppierung namens Nature’s Jihad hat dem FBI soeben die Information zukommen lassen, dass sie eine Bombe an der Brücke der I-40 über den Arkansas River bei Webbers Falls deponiert hat. Sie wird um fünfzehn Uhr fünfzehn explodieren.« Ich machte den Fehler, eine Millisekunde lang innezuhalten. Schon fragte die Frau (gar nicht mehr so forsch) dazwischen: »Wer sind Sie, Ma’am, und woher haben Sie diese Information?«


  »Nieder mit den staatlichen Eingriffen ins Privatleben und der Gewässerverschmutzung und hoch die Macht des Volkes!«, schrie ich und legte sofort auf. Dann schaltete ich das Handy ganz aus. Und dann gaben meine Knie nach, und ich ließ mich auf den geschlossenen Klodeckel sinken. Ich hatte es getan. Ich hatte es wirklich getan.


  An die Badtür wurde zweimal leise geklopft, gefolgt von Stevie Raes sanfter Oklahoma-Stimme: »Zoey? Alles okay?«


  »Ja«, sagte ich schwach und zwang mich, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Als ich sie öffnete, stand da völlig verpennt, Stevie Rae und blinzelte zu mir hoch wie ein zerknautschtes Präriehäschen.


  »Hast du angerufen?«, flüsterte sie.


  »Ja, aber du musst nicht flüstern. Wir sind allein.«


  Mitten auf Stevie Raes Kissen gähnte Nala und ließ ein grantiges »Mi-ie-ef-au« hören. »Außer Nala.«


  »Und was war? Haben sie was dazu gesagt?«


  »Außer ›Hallo, hier ist das FBI‹ nichts. Du weißt doch, Damien hat gesagt, ich darf sie nicht zu Wort kommen lassen.«


  »Hast du ihnen gesagt, dass wir Nature’s Jihad sind?«


  »Stevie Rae. Wir sind nicht Nature’s Jihad. Wir tun nur so.«


  »Oh. Hm. Ich glaub, das war nur so mitreißend, als ich dich gerade ins Handy brüllen hörte. Ich dachte… na ja… hm, eigentlich weiß ich nich, was ich dachte.«


  Ich verdrehte die Augen. »Stevie Rae, das war nur ein Bluff. Die Frau bei Fox hat mich gefragt, wer ich bin, da hab ich die Nerven verloren. Aber, ja, ich hab ihnen alles Nötige gesagt. Ich hoffe nur, es funktioniert.« Ich zog mir das Kapuzenshirt aus und hängte es zum Trocknen über eine Stuhllehne.


  Da schien Stevie Rae plötzlich zu bemerken, dass mein Haar nass und mein Mal überschminkt war– was ich natürlich im Eifer des Gefechts ganz vergessen hatte. Mist.


  »Warst du draußen?«


  »Ja«, sagte ich zögernd. »Ich konnte nicht schlafen, also bin ich zu American Eagle am Utica gefahren und hab mir einen neuen Pulli gekauft.« Ich zeigte auf die durchweichte American-Eagle-Tüte in der Ecke.


  »Hättest du mich doch aufgeweckt! Ich wär mitgekommen.«


  Sie klang so enttäuscht, dass ich mir überhaupt nicht die Zeit nahm, darüber nachzudenken, wie ich ihr das mit Heath am besten erzählen sollte. Ich platzte einfach raus: »Ich bin in meinen Ex reingerannt.«


  »Achduliebegüte! Erzähl mir alles.« Mit leuchtenden Augen ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Nala maunzte genervt und sprang auf mein Kissen hinüber. Ich nahm mir ein Handtuch und rubbelte mir die Haare trocken.


  »Ich war im Starbucks. Da kam er, um Flyer mit Brads Foto aufzuhängen.«


  »Und? Was ist passiert, als er dich gesehen hat?«


  »Wir haben geredet.«


  Sie verdrehte die Augen. »Jetzt komm schon! Was noch?«


  »Er hat aufgehört zu saufen und zu kiffen.«


  »Wow. Cool. War’s nich das, warum du mit ihm Schluss gemacht hattest?«


  »Doch.«


  »Und he, was ist mit ihm und der Megaschlampe?«


  »Heath sagt, er hat keinen Bock mehr auf sie, weil sie Scheiße über Vampyre erzählt.«


  »Schau! Also hat’s gestimmt, was wir dachten, dass die Cops ihretwegen bei dir waren.«


  »Scheint so.«


  Stevie Rae musterte mich eindringlich. »Du magst ihn immer noch, hm?«


  »Das ist alles nicht so einfach.«


  »Na ja, teilweise schon. Wenn du ihn nich mehr magst, war’s das, und du vergisst ihn. Ganz einfach«, sagte Stevie Rae sehr vernünftig.


  »Aber ich mag ihn noch«, gestand ich.


  »Ich hab’s gewusst!« Sie hopste ein bisschen auf dem Bett auf und ab. »Mann, Z, du hast hunderttausend Typen! Was machst du jetzt mit denen?«


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung«, sagte ich verzweifelt.


  »Morgen kommt Erik von dem Shakespearewettbewerb zurück.«


  »Ich weiß. Neferet hat gesagt, dass Loren auch dorthin geflogen ist, um unsere Leute zu unterstützen. Das heißt, er wird morgen auch zurückkommen. Und ich hab Heath versprochen, dass ich mich am Freitag nach seinem Spiel mit ihm treffe.«


  »Wirst du Erik was von ihm sagen?«


  »Weiß nicht.«


  »Magst du Heath lieber als Erik?«


  »Weiß nicht.«


  »Und Loren?«


  »Ich weiß es nicht, Stevie Rae.« Ich rieb mir die Schläfen, in denen sich der Kopfschmerz richtig breitgemacht hatte. »Können wir das Thema nicht erst mal lassen, bis ich wenigstens halbwegs anfange, da durchzublicken?«


  »Okay.« Sie packte mich am Arm. »Gehen wir.«


  Ich blinzelte sie total konfus an. »Wohin?« Nach den Sprüngen von Heath zu Erik zu Loren kam dieser Sprung ein bisschen zu schnell.


  »Du brauchst ’ne Schüssel Count Chocula und ich meine Lucky Charms, und wir müssen CNN und die Lokalnachrichten gucken.«


  Ich trottete Richtung Tür. Nala streckte sich, miaute griesgrämig und machte sich unwillig daran, mir zu folgen. Stevie Rae schüttelte über uns beide den Kopf. »Kommt schon, ihr zwei. Mit Count Chocula sieht die Welt gleich ganz anders aus.«


  »Und mit ’ner Cola«, sagte ich.


  Stevie Rae verzog das Gesicht, als hätte sie gerade eine Zitrone ausgelutscht. »Zum Frühstück?«


  »Ich hab das Gefühl, heute brauche ich das.«


  
    
  


  Vierzehn


  Zum Glück dauerte es nicht lange, bis wir etwas erfuhren. Wir saßen mit den Zwillingen unten und schauten uns The Dr.Phil Show an. Um genau 15:10 (Stevie Rae und ich waren bei unserer zweiten Schale Frühstücksflocken angelangt, und ich bei meiner dritten Cola) wurde das Programm für die Nachrichten mit einer Sondermeldung unterbrochen.


  »Hier ist Chera Kimiko mit einer Sondermeldung. Wie soeben bekannt wurde, hat die Oklahoma-Zweigstelle des FBI heute kurz nach vierzehn Uhr dreißig eine Bombendrohung von einer bisher unbekannten Gruppierung erhalten, die sich Nature’s Jihad nennt. Nach letzten Informationen behauptet die Gruppierung, eine Bombe an der Brücke der I-40 über den Arkansas River bei Webbers Falls deponiert zu haben. Wir übergeben das Wort an Hannah Downs vor Ort.«


  Ohne einen Mucks starrten wir auf den Bildschirm, wo jetzt zu einer jungen Reporterin übergeblendet wurde, die vor einer gewöhnlich aussehenden Highwaybrücke stand. Also, mit gewöhnlich meine ich, abgesehen von den Horden uniformierter Leute, die dort herumschwärmten. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Die Brücke war definitiv gesperrt.


  »Vielen Dank, Chera. Wie Sie sehen, wurde die Brücke komplett abgeriegelt. Der FBI, unterstützt von der örtlichen Polizei und der Sprengstoff-Sicherheitsbehörde Tulsa, ist dabei, eine gründliche Durchsuchung der Brückenkonstruktion vorzunehmen.«


  »Hannah, und wurde schon etwas gefunden?«, fragte Chera.


  »Es ist noch zu früh, um etwas Genaues zu sagen. Gerade sind die Boote des FBI zu Wasser gelassen worden.«


  »Vielen Dank, Hannah.« Das Studio wurde wieder eingeblendet. »Wir halten Sie auf dem Laufenden und melden uns wieder, sobald wir neue Informationen über die mutmaßliche Bombe oder die unbekannte Terroristengruppe haben. Bis dahin wünschen wir Ihnen weiterhin gute Unterhaltung bei…«


  »Eine Bombendrohung. Schlau.«


  Die Worte waren so leise, und ich war noch so auf den Fernseher fixiert, dass es einen Moment dauerte, bis zu mir durchdrang, dass das Aphrodites Stimme gewesen war. Kaum hatte ich es kapiert, sah ich schnell auf. Sie stand ein Stück rechts von mir, etwas hinter der Couch, auf der Stevie Rae und ich saßen. Ich hatte mit ihrem üblichen arrogant-angeekelten Grinsen gerechnet und war völlig baff, als sie mir kaum merklich, aber fast respektvoll zunickte.


  »Was willst du hier?« Stevie Rae klang ungewohnt scharf, und einige der Mädchen, die vor anderen Fernsehern versammelt waren, sahen für einen Augenblick von ihren jeweiligen Sendungen auf und spähten zu uns herüber. Dass auch Aphrodite es merkte, sah ich am sofortigen Wechsel ihres Gesichtsausdrucks.


  »Von einem Exkühlschrank? Nichts!«, höhnte sie.


  Ich spürte, wie Stevie Rae sich bei den spöttischen Worten verspannte. Sie hasste es, daran erinnert zu werden, dass sie sich freiwillig als Blutspender für das Ritual der Töchter der Dunkelheit letzten Monat gemeldet hatte, das so katastrophal in die Hose gegangen war. Es war nicht sehr schmeichelhaft, als ›Kühlschrank‹ missbraucht zu werden– und so genannt zu werden war eine Beleidigung.


  »Hey, Höllenschlampe«, sagte Shaunee leutselig. »Das erinnert mich an was. Ich glaube, die neuen Töchter der Dunkelheit…«


  »Also wir, nicht du und dein verlotterter Hexenclub«, warf Erin ein.


  »…bräuchten morgen zum Ritual noch ’nen neuen Kühlschrank«, schloss Shaunee glatt.


  »Ja, und du solltest dir gut überlegen, ob du dich nicht meldest, denn das wär deine einzige Chance, dabei zu sein«, sagte Erin. »Also, willst du dich auf den Job bewerben?«


  »Allerdings– ich glaub nicht, dass wir dich nehmen. Wer weiß, wo du dich schon rumgetrieben hast. Ist vielleicht zu eklig.«


  »Leck mich, du Schlampe.«


  »Nicht mal, wenn du mich auf den Knien anflehst«, sagte Shaunee.


  »Oha«, ergänzte Erin.


  Stevie Rae saß schweigend da und sah bleich und entsetzt aus. Ich hätte ihnen allen am liebsten die Köpfe zusammengehauen.


  »Aufhören, verdammt nochmal!« Sie waren sofort still. Ich sah Aphrodite an. »Nenn Stevie Rae nie wieder Kühlschrank.« Dann wandte ich mich an die Zwillinge. »Eine der Sachen, die es bei mir niemals mehr geben wird, ist, dass für ein Ritual ein Jungvampyr leiden muss. Also wird es keine Kühlschränke mehr geben, und es wird auch nicht mehr damit gedroht.« Ich hatte zwar nicht geschrien oder sie angeblafft oder so, aber sie schauten mich trotzdem beide total verletzt an. Ich seufzte. »Wir sind alle auf der gleichen Seite«, sagte ich leise, damit meine Worte nicht von allen lauschenden Mädchen im Raum gehört wurden. »Es wäre nett, wenn ihr euch ein bisschen weniger zoffen könntet.«


  »Red dir doch nichts ein. Wir sind nicht auf der gleichen Seite– nicht annähernd.« Und mit einem Lachen, das eigentlich eher ein Fauchen war, rauschte Aphrodite zur Tür hinaus.


  Ich sah ihr nach. Als sie schon fast durch die Tür war, drehte sie sich noch einmal um, sah mir in die Augen und zwinkerte mir zu.


  Hä? Das hatte fast scherzhaft gewirkt, als wären wir Freundinnen und sie hätte sich einen Spaß erlaubt. Aber das war unmöglich. Oder?


  »Bei der wird mir immer ganz anders«, sagte Stevie Rae.


  »Aphrodite hat ein Problem«, sagte ich, und sie starrten mich alle drei an, als hätte ich gerade gesagt, Hitler sei doch nicht so schlimm gewesen. »Leute, ich will, dass die neuen Töchter der Dunkelheit für Versöhnung stehen und nicht für elitäres Getue und Ausgrenzung.« Sie sahen mich weiter stumm an. »Wir haben es ihr zu verdanken, dass wir heute meine Grandma und die anderen Leute retten konnten.«


  »Das hat sie dir nur gesagt, weil sie was von dir will. Sie ist ’ne Hexe, Zoey, vergiss das nicht«, sagte Erin.


  »Jetzt sag bloß nich, du denkst daran, sie wieder in die Töchter der Dunkelheit aufzunehmen«, sagte Stevie Rae.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und selbst wenn ich das wollte, was nicht der Fall ist«, fügte ich rasch hinzu, »eignet sie sich nach meinen neuen Regeln nicht als Mitglied. Eine Tochter oder ein Sohn der Dunkelheit muss sich unseren Idealen gemäß verhalten.«


  Shaunee schnaubte. »Als ob diese Höllenhure aufrichtig, treu, strebsam, einfühlsam und gerecht sein könnte, wenn’s nicht um ihre eigenen miesen Pläne geht.«


  »Die Welt zu beherrschen«, fügte Erin hinzu.


  »Und sag jetzt nich, dass die zwei übertreiben«, ermahnte Stevie Rae mich.


  »Stevie Rae, sie ist nicht meine Freundin. Es ist nur… ich weiß nicht…« Ich verhaspelte mich, weil ich nicht wusste, wie ich den Instinkt, der mich so oft leitete und mich dazu brachte, Dinge zu tun oder nicht zu tun, in Worte fassen sollte. »Ich glaube, sie tut mir manchmal schon ziemlich leid. Und ich glaube, ich kann sie sogar ein bisschen verstehen. Sie will nur Anerkennung, aber sie fängt es halt falsch an. Sie glaubt, mit Druck und Lügen plus Kontrolle könnte sie die Leute zwingen, sie zu mögen. Das ist es, was sie schon zu Hause mitgekriegt hat, deshalb ist sie heute auch so.«


  »Also bitte, Zoey, aber das ist gequirlte Scheiße«, sagte Shaunee. »In ihrem Alter kannst du dich nicht mehr damit rausreden, dass du dich sozial gestört benimmst, weil du ’ne Scheiß-Mommy hast.«


  »Und überhaupt, hör auf mit diesem Meine-Eltern-sind-schuld-Schwachsinn«, ergänzte Erin.


  »Ich will ja nich fies sein oder so, Zoey, aber du hast auch ’ne gestörte Mama, aber du hast dich nich von ihr oder deinem Stiefpenner beeinflussen lassen«, sagte Stevie Rae. »Und Damiens hat auch eine Mama, die ihn nich mehr mag, weil er schwul ist.«


  »Ja, und er ist auch keine fiese Höllenhure geworden«, sagte Shaunee. »Sondern eigentlich genau das Gegenteil. Er ist wie… wie…« Sie verstummte und sah Erin hilfesuchend an. »Zwilling, wen spielt Julie Andrews noch mal in The Sound of Music?«


  »Maria. Du hast recht, Zwilling. Damien ist genauso wie die durch und durch gute Nonne. Wenn der nicht mal ’n bisschen lockerer wird, kriegt er nie einen in die Kiste.«


  »Ich glaub, ich hör nicht recht, Leute. Wie redet ihr über mein Liebesleben?«, kam von hinten Damiens Stimme.


  Wir alle zuckten schuldbewusst zusammen. »Sorry.«


  Stevie Rae und ich rückten zusammen, und er ließ sich kopfschüttelnd neben uns nieder. »Außerdem schreibt ihr euch gefälligst hinter die Ohren, dass ich keinen ›in die Kiste kriegen will‹, wie ihr das so abfällig ausdrückt. Was ich will, ist eine feste Beziehung mit jemandem, der mir wirklich etwas bedeutet, und dafür bin ich bereit zu warten.«


  »Ja, Fräulein«, murmelte Shaunee.


  »Maria«, flüsterte Erin.


  Stevie Rae versuchte, ihr Kichern als Husten zu tarnen.


  Damien sah die drei mit zusammengekniffenen Augen an. Ich nahm das als Zeichen, dass jetzt ich dran war mit Reden.


  »Es hat geklappt«, sagte ich leise. »Sie haben die Brücke gesperrt.« Ich zog das Handy aus der Tasche und gab es ihm zurück.


  Er prüfte, ob es auch wirklich ausgeschaltet war, und nickte. »Ich weiß. Ich hab die Nachrichten gesehen und bin sofort rübergekommen.« Er warf einen Blick auf die Digitaluhr am DVD-Player, der unter dem Fernseher stand, und grinste mich an. »Es ist zwanzig nach drei. Wir haben’s geschafft.«


  Wir grinsten uns alle fünf an. Tatsächlich. Ich war immens erleichtert, aber trotzdem nagte noch immer ein blödes Gefühl an mir, das ich einfach nicht loswurde und das nicht nur der Sache mit Heath zu verdanken war. Vielleicht brauchte ich eine vierte Cola.


  »Okay, das wäre also erledigt. Was sitzt ihr immer noch hier rum und zerreißt euch das Maul über mein Liebesleben?«


  »Oder den Mangel daran«, flüsterte Shaunee Erin zu, die (genau wie Stevie Rae) erfolglos versuchte, das Lachen zu unterdrücken.


  Damien achtete nicht auf sie, sondern stand auf und sah mich an. »Okay, gehen wir.«


  »Wohin?«


  Er schlug die Augen gen Himmel und schüttelte den Kopf. »Muss ich alles selber machen? Du musst morgen ein Ritual abhalten, das bedeutet, wir müssen den Freizeitraum umräumen. Hast du gedacht, Aphrodite würde sich freiwillig anbieten, alles für dich vorzubereiten?«


  »Oh, daran hab ich überhaupt nicht gedacht.« Nicht, dass ich Zeit dazu gehabt hätte.


  »Tja, dann denk jetzt daran.« Er zog mich auf die Beine. »Es gibt viel zu tun, packen wir’s an.«


  Ich schnappte mir meine Cola, und wir alle folgten dem Damien-Wirbelwind in den extrem kalten, extrem düstren Samstagnachmittag hinaus. Der Regen hatte aufgehört, aber die Wolken waren noch dunkler geworden.


  Ich spähte mit zusammengekniffenen Augen in den schiefergrauen Himmel. »Sieht fast nach Schnee aus.«


  »O Mann, wär das geil! Ich hätte so gern mal wieder Schnee!«, rief Stevie Rae und drehte sich mit ausgestreckten Armen um sich selbst wie ein kleines Mädchen.


  »Also bitte! Zieh nach Connecticut, da wirst du mit Schnee zugeschüttet, bis du drin erstickst. Nach zwanzig Wochen weißer Kälte bist du’s langsam leid. Deshalb sind wir aus dem Nordosten so ruppig«, sagte Shaunee munter.


  »Mir doch egal, was du sagst. Du kannst mir den Spaß nich verderben. Schnee ist was Magisches, ich find, es sieht aus, als ob er der Erde ’ne fluffige weiße Decke überzieht.« Sie hob die Arme und schrie nach oben: »Ich will Schnee!«


  »Tja, und ich will diese 450-Dollar-Jeans von Victoria’s Secret mit den 70er-Jahre-Stickereien drauf«, seufzte Erin. »Wir können eben nicht immer kriegen, was wir uns wünschen, sei es Schnee oder eine coole Jeans.«


  »Ooh, Zwilling, vielleicht werden die im Winterschlussverkauf ja runtergesetzt. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, die sind einfach zu süß!«


  »Warum nehmt ihr denn nicht eure Lieblingsjeans und schaut, ob ihr das Muster nicht selbst draufsticken könnt? So schwer kann das doch nicht sein, oder?«, fragte Damien sehr vernünftig (und sehr schwul).


  Ich öffnete den Mund, um ihm zuzustimmen, als mir die erste Schneeflocke auf die Stirn schwebte. »Hey! Stevie Rae, dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen! Es schneit.«


  Sie quiekte vor Wonne. »Ja! Mehr! Noch mehr!«


  Auch diesen Wunsch bekam sie definitiv erfüllt. Als wir beim Freizeitraum ankamen, war schon alles mit dicken, vierteldollargroßen Schneeflocken bedeckt. Ich musste zugeben, Stevie Rae hatte recht: Der Schnee legte sich wie eine magische Decke auf die Erde. Alles wurde weich und weiß, und selbst Shaunee (aus dem rauen, ewig verschneiten Connecticut) versuchte lachend, die Flocken mit der Zunge zu fangen.


  Kichernd kamen wir in den Freizeitraum, in dem schon einige Kids waren. Ein paar spielten Billard, andere machten Videospiele an den altmodischen Arcade-Automaten. Als sie uns lachend den Schnee von den Kleidern klopfen sahen, unterbrachen manche von ihnen ihr Spiel, um die dicken schwarzen Vorhänge zurückzuschieben, die das Tageslicht abhielten.


  »Schaut’s euch an!«, rief Stevie Rae. »Es schneit!«


  Ich lächelte nur und machte mich auf den Weg in den kleinen Küchenbereich im hinteren Teil des Gebäudes. Damien, die Zwillinge und die schneeverrückte Stevie Rae folgten mir. Ich wusste, dass neben der Küche ein Abstellraum war, wo die Töchter der Dunkelheit die Requisiten für ihre Rituale aufbewahrten. Wir konnten jetzt einfach anfangen alles vorzubereiten, genauso wie ich vielleicht einfach so tun sollte, als wüsste ich auch verdammt nochmal, was ich tat.


  Ich hörte, wie sich hinter mir die Eingangstür öffnete und schloss, und im nächsten Moment ertönte völlig überraschend Neferets Stimme.


  »Wunderschön der Schnee, nicht?«


  Die Kids an den Fenstern antworteten mit respektvollen ›Ja‹s. Ich ertappte mich dabei, wie ich einen seltsamen Anflug von Ärger verspürte, den ich rasch wieder unterdrückte, ehe ich mich umdrehte, um meine Mentorin zu begrüßen. Meine Freunde folgten mir wie eine Schar Entenküken.


  »Ach, Zoey. Gut, dass ich dich hier finde.« Neferets Ton war so voller Zuneigung, dass meine Verärgerung über ihr unverhofftes Auftauchen sofort verflog. Neferet war mehr als nur meine Mentorin– sie war so etwas wie eine zweite Mutter für mich, und es war ungerecht von mir, genervt zu sein darüber, dass sie mich gesucht hatte.


  »Hallo Neferet«, sagte ich freundlich. »Wir wollten nur den Raum für das Ritual morgen vorbereiten.«


  »Wunderbar! Das war eine Sache, die ich mit dir besprechen wollte. Falls du noch irgendwas für das Ritual brauchen solltest, bitte scheu dich nicht zu fragen. Und ich werde morgen Abend definitiv dabei sein, aber keine Sorge«, sie lächelte, »ich bleibe nicht das gesamte Ritual über, ich schaue nur rein, um zu zeigen, dass ich deine Vision der Töchter der Dunkelheit unterstütze. Dann überlasse ich die Töchter und Söhne der Dunkelheit deiner höchst kompetenten Führung.«


  »Danke, Neferet«, sagte ich.


  »Der zweite Grund, warum ich dich und deine Freunde«– sie bedachte auch meine Freunde mit ihrem strahlenden Lächeln– »gesucht habe, ist, dass ich euch unseren neusten Schüler vorstellen möchte.« Sie winkte, und ein Junge, den ich bisher nicht bemerkt hatte, trat zögernd näher. Er sah auf brave Art niedlich aus, hatte zerzaustes, sandfarbenes Haar und echt schöne blaue Augen. Okay, er hatte was leicht Deppenhaftes, aber nicht unangenehm und nicht hoffnungslos (soll heißen: Er wäscht sich trotzdem und putzt sich die Zähne, hat gute Haut und eine vernünftige Frisur und zieht sich nicht an wie der letzte Volltrottel).


  »Ich würde euch gern Jack Twist vorstellen. Jack, das sind Zoey Redbird, Anführerin der Töchter und Söhne der Dunkelheit, und ihre Freunde und Mitglieder des Schülerrates, Erin Bates, Shaunee Cole, Stevie Rae Johnson und Damien Maslin.« Der Reihe nach deutete Neferet auf jeden von uns, und wir sagten »Hi«. Der Neue wirkte ein bisschen nervös und blass, hatte aber ein nettes Lächeln und benahm sich weder ätzend noch peinlich. Ich fragte mich gerade, warum Neferet ihn uns vorstellte, aber da erklärte sie es auch schon.


  »Jack schreibt und dichtet, daher wird sein Mentor Loren Blake sein, aber Loren kommt erst morgen von seiner Reise zurück. Sein Zimmergenosse wird Erik Night sein, aber wie ihr wisst, ist auch Erik noch bis morgen weg. Daher dachte ich, es wäre nett, wenn ihr fünf Jack heute herumführen und euch darum kümmern würdet, dass er sich hier willkommen fühlt und sich einrichten kann.«


  »Natürlich, das machen wir doch gern«, sagte ich ohne Zögern. Ich wusste nur zu gut, wie blöd man sich als der oder die Neue vorkam.


  »Damien, du kannst Jack doch sicher sein und Eriks Zimmer zeigen, nicht wahr?«


  »Klar«, sagte Damien.


  »Ich wusste doch, dass ich mich auf Zoeys Freunde verlassen kann.« Ihr Lächeln war phänomenal. Es schien den Raum aus sich heraus zu erhellen, und plötzlich war ich unsäglich stolz, dass Neferet uns fünf hier vor allen anderen Kids so eindeutig auszeichnete. »Und denkt daran, wenn ihr irgendwas für morgen braucht, lasst es mich nur wissen. Oh, weil es dein erstes Ritual ist, Zoey, habe ich die Küche gebeten, euch etwas besonders Leckeres für hinterher vorzubereiten. Es wird sicher ein herrliches Fest für dich.«


  Ich war überwältigt von ihrer Hilfsbereitschaft und konnte nicht anders, als diese mit der kühlen, gleichgültigen Art zu vergleichen, die meine Mom mir gegenüber draufgehabt hatte. Himmel, meiner Mom war ich so absolut gleichgültig, dass sie mich nicht mal mehr überhaupt irgendwie behandelte. Ich hatte sie in einem Monat nur dieses eine Mal gesehen, und nach der beschissenen Szene, die ihr Penner von Mann vor Neferet hingelegt hatte, sah es nicht so aus, als würde ich sie so bald wieder treffen. Aber was machte das schon? Nichts. Nicht, wenn man gute Freunde und eine Mentorin wie Neferet hatte, die für einen da waren.


  »Danke. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Neferet«, sagte ich und schluckte den Kloß aus Gefühlen hinunter, der plötzlich in meiner Kehle angeschwollen war.


  »Es ist mir ein Vergnügen und das mindeste, was ich für das erste Vollmondritual meines Schützlings als Anführerin der Töchter der Dunkelheit tun kann.« Sie umarmte mich kurz, dann verließ sie mit einem freundlichen Nicken in die Runde den Raum. Von allen Kids wurde sie mit einem respektvollen Gruß verabschiedet.


  »Wow«, sagte Jack. »Die ist echt klasse.«


  »Ist sie«, sagte ich. Dann grinste ich meine Freunde (und den Neuen) an. »Okay, seid ihr bereit? Wir müssen hier ’ne Menge Zeug rausschaffen.«


  Da sah ich, wie verwirrt der arme Jack aussah. »Damien, du könntest Jack doch eine kurze Einführung in Vampyrrituale geben, damit er sich nicht so verloren vorkommt.«


  Während ich (zum zweiten Mal) Richtung Küche stapfte, hörte ich, wie Damien mit seiner Kurzlektion loslegte und als Erstes das Vollmondritual erklärte.


  »Ähm, Zoey, können wir irgendwas helfen?«


  Ich sah mich um. An der Wand neben den schwarz verhängten Fenstern stand Drew Partain, ein nicht sehr großer, athletischer Junge, den ich aus dem Fechtkurs kannte (er ist ein genialer Fechter– so gut wie Damien, und das will was heißen), zusammen mit ein paar anderen Jungs. Er lächelte mich an, aber ich merkte, dass er immer wieder Blicke auf Stevie Rae warf. »Es ist ganz schön viel Arbeit, die ganzen Sachen rumzuschieben. Ich weiß das, weil wir Aphrodite auch schon immer geholfen haben, den Raum herzurichten.«


  »Aha«, hörte ich Shaunee unterdrückt brummen. Ehe Erin auch einen abfälligen Laut beisteuern konnte, sagte ich: »Klar, wir können eure Hilfe gut gebrauchen.« Dann kam mein Test. »Nur wird mein Ritual ein bisschen anders ablaufen als bei Aphrodite. Damien kann euch zeigen, was ich vorhabe.« Ich machte mich auf die geringschätzigen Blicke und blöden Bemerkungen gefasst, die solche Sportlertypen meistens für so offensichtlich schwule Jungs wie Damien übrig hatten. Aber Drew zuckte nur mit den Schultern. »Okay. Sagt uns einfach, was wir zu tun haben.« Er grinste und zwinkerte Stevie Rae zu, die kicherte und rot anlief.


  »Damien, ich überlasse das dir«, sagte ich.


  »Irgendwo friert gerade die Hölle ein«, zischte Damien mir zu, fast ohne die Lippen zu bewegen. Dann sagte er in normaler Lautstärke: »Okay, erstens will Zoey nicht, dass alle Arcade-Automaten an die Wand geschoben und schwarz verhüllt werden und es hier aussieht wie in einer Leichenhalle. Also schauen wir besser, ob wir nicht die meisten davon rüber in die Küche und den Flur schaffen können.« Drew und seinen Jungs machten sich an die Arbeit, und Damien fuhr mit seinem Schnellunterricht fort.


  »Wir holen die Kerzen und ziehen den Tisch hier rüber«, erklärte ich ihnen und bedeutete den Zwillingen und Stevie Rae, mir zu folgen.


  Kaum waren wir außer Hörweite, platzte Shaunee heraus: »Ich würde sagen, Damien ist gerade schnurstracks in den siebten Himmel für Schwule katapultiert worden.«


  »He, wurde auch mal Zeit, dass diese Kerle aufhören, sich wie ignorante Bauern zu benehmen und endlich mal ihre Vernunft in Gang setzen«, sagte ich.


  »Das meint sie doch gar nicht«, kicherte Erin. »Sie meint Jack-den-süßen-Gay-Twist.«


  »Wie um alles in der Welt kommt ihr darauf, dass er schwul ist?«, fragte Stevie Rae.


  »Du musst echt mal deinen Horizont erweitern, Stevie Rae«, versetzte Shaunee.


  »Okay, ich versteh auch nichts mehr. Also, wie kommt ihr darauf, dass Jack schwul ist?«, fragte ich.


  Shaunee und Erin tauschten einen leidgeprüften Blick aus, dann erklärte Erin: »Weil Jack Twist der total süße schwule Cowboy in Brokeback Mountain ist.«


  »Und he! Wer sich so ’nen Namen aussucht und so niedlich und anständig aussieht, der kann doch nur meilenweit auf dem anderen Ufer stehen.«


  »Ach so«, sagte ich.


  »Okay, kann sein«, sagte Stevie Rae. »Wisst ihr, den Film hab ich nie gesehen. Der lief in Henryetta nich mal in Saal 8.«


  »Nein, echt?«, fragte Shaunee.


  »Das gibt’s doch nicht«, staunte Erin.


  »Na, dann müssen wir demnächst dringend mal ’nen DVD-Abend einlegen, Stevie Rae«, sagte Shaunee.


  »Knutschen in dem Film Jungs?«


  »Und wie!«, sagten Shaunee und Erin im Chor.


  Als ich Stevie Raes Gesicht sah, gelang es mir beim besten Willen nicht, das Lachen zurückzuhalten.


  
    
  


  Fünfzehn


  Wir waren fast fertig mit den Umräumarbeiten, als jemand die Abendnachrichten auf dem großen Fernseher einschaltete, den wir unmöglich woanders hatten unterbringen können. Wir fünf sahen uns rasch an– der ›Bombenschwindel von Nature’s Jihad‹, wie es genannt wurde, war die Topnachricht des Tages. Auch wenn ich wusste, dass mein Anruf niemals mehr rückverfolgt werden konnte, weil ich gesehen hatte, wie Damien sein Handy ›aus Versehen‹ hatte fallen lassen, draufgetreten war und es total zerquetscht hatte, konnte ich nur begrenzt aufatmen, als Chera Kimiko wiederholte, dass die Polizei bisher keine Hinweise auf die Identität der angeblichen Terrororganisation hatte.


  In Verbindung damit wurde auch davon berichtet, dass an diesem Nachmittag Samuel Johnson, Kapitän eines Binnenfrachters auf dem Arkansas River, am Steuer des Schiffs einen Herzinfarkt erlitten hatte. Es wurde als ›glücklicher Zufall‹ bezeichnet, dass zu diesem Zeitpunkt auch der Wasserverkehr eingestellt gewesen sei und Polizei und Rettungskräfte in unmittelbarer Nähe gewesen waren. Er war mit dem Leben davongekommen, und etwaige Zusammenstöße mit anderen Frachtern oder Brücken hatten verhindert werden können.


  »Das war’s also!«, sagte Damien. »Er hätte den Infarkt gekriegt und deshalb die Brücke gerammt.«


  Ich nickte wie betäubt. »Das beweist, dass Aphrodites Vision stimmte.«


  »Nich, dass das Grund zum Jubeln ist«, bemerkte Stevie Rae.


  »Doch, ich denke schon«, widersprach ich. »Solange Aphrodite uns von ihren Visionen erzählt, können zumindest wir sie ernst nehmen.«


  Damien schüttelte den Kopf. »Es muss doch einen Grund geben, warum Neferet glaubt, Nyx hätte Aphrodite ihre Gabe entzogen. Wirklich schade, dass wir ihr das hier nicht erzählen können, vielleicht hätte sie ja eine Erklärung dafür, was hier los ist, oder würde womöglich sogar ihre Meinung über Aphrodite ändern.«


  »Nein. Ich habe Aphrodite fest versprochen, nichts zu sagen.«


  »Wenn Aphrodite sich wirklich von ’ner Hexe in ’ne gute Fee verwandeln würde, würde sie selber zu Neferet gehen«, sagte Shaunee.


  »Vielleicht solltest du ihr das mal vorschlagen«, sagte Erin.


  Stevie Rae gab ein hässliches Geräusch von sich.


  Ich sah sie an und verdrehte die Augen, aber sie merkte es gar nicht, weil Drew sich grinsend zu uns vorgearbeitet hatte und sie zu sehr damit beschäftigt war, knallrot zu werden.


  »Und, wie sieht’s aus, Zoey?«, fragte er, ohne den Blick von Stevie Rae zu lösen.


  So, als ob du dich in meine Zimmergenossin verguckt hättest, hätte ich am liebsten gesagt, aber er war schon irgendwie süß, und nach Stevie Raes tomatenroten Wangen zu urteilen, fand sie das auch, also beschloss ich, sie nicht zu quälen.


  »Gut sieht’s aus.«


  »Find ich auch«, bemerkte Shaunee und betrachtete Drew von oben bis unten.


  »Genau deiner Meinung, Zwilling«, fügte Erin hinzu und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Nicht, dass Drew die beiden überhaupt wahrnahm. Stevie Rae schien sein gesamtes Blickfeld auszufüllen.


  »Ich verhungere«, sagte er.


  »Ich auch«, sagte Stevie Rae.


  »Wär vielleicht keine schlechte Idee, uns nach was zu essen umzuschauen«, sagte Drew zu ihr.


  »Okay«, willigte sie schnell ein. Dann schien ihr wieder einzufallen, dass wir alle um sie herumstanden und sie beobachteten. Sie wurde tatsächlich noch eine Spur röter. »Mann, es ist schon fast Zeit fürs Abendessen. Wir sollten echt ’ne Pause einlegen.« Nervös fuhr sie sie sich mit den Fingern durch ihre kurzen Löckchen und rief quer durch den Raum nach Damien, der vollkommen vertieft in eine Unterhaltung mit Jack war. (Nach dem, was ich mit halbem Ohr mitbekommen hatte, schwärmten die beiden für dieselben Bücher und diskutierten gerade bis ins kleinste Detail darüber, welcher ›Harry Potter‹-Band der beste war. Die zwei hatten wirklich einiges gemeinsam.) »Damien, wir gehen was essen. Haben du und Jack auch Hunger?«


  Damien und Jack sahen sich kurz an, dann rief Damien zurück: »Ja, wir kommen.«


  »Okidoki«, sagte Stevie Rae und grinste wieder Drew an. »Würde sagen, wir haben alle Kohldampf.«


  Shaunee seufzte und machte sich auf den Weg zur Tür. »Oh, bitte! Da kriegt man ja Kopfschmerzen von all den jugendlichen Liebeshormonen hier drin.«


  »Wart auf mich, Zwilling. Ich hab das Gefühl, ich bin in ’nen Schnulzenfilm reingeraten.«


  »Wieso sind die Zwillinge so zynisch, was die Liebe angeht?«, fragte ich Damien, als er mit Jack zu uns rübergekommen war.


  »Sind sie nicht. Sie sind nur sauer, dass die letzten Typen, mit denen sie was hatten, sie nur gelangweilt haben.«


  Alle zusammen gingen wir in den Zauber des verschneiten Novemberabends hinaus. Die Flocken waren kleiner geworden, schwebten aber noch immer stetig vom Himmel, und das House of Night sah so noch geheimnisvoller und burgähnlicher aus als sonst.


  »Ja, die Zwillinge machen’s den Kerlen nicht leicht. Ich glaub, sie überrollen sie ’n bisschen«, sagte Stevie Rae. Ich merkte, dass sie ganz dicht neben Drew ging und ihre Arme sich gelegentlich berührten.


  Aus der Gruppe der Jungs, die uns geholfen hatten, die Möbel beiseitezuräumen, kam zustimmendes Gemurmel. Ich überlegte, dass es wohl für jeden Typen– Vampyr oder nicht– eine ganz schöne Herausforderung sein musste, eine der Zwillinge zu erobern.


  »Wisst ihr noch, als Thor mit Erin ausgehen wollte?«, fragte Keith, einer von Drews Freunden.


  »Ja, sie hat ihn einen Lemuren genannt, wie die blöden Affenviecher in dem Disney-Film«, sagte Stevie Rae lachend.


  »Und Walter war genau zweieinhalbmal mit Shaunee aus. Dann hat sie ihn mitten im Starbucks, vor allen Leuten, als Pentium-3-Prozessor bezeichnet«, fiel Damien ein.


  Ich sah ihn etwas verwirrt an.


  »Z, wir sind mittlerweile bei Pentium-5-Prozessoren.«


  »Ah.«


  »Erin nennt ihn immer noch Lahmster McLahm, wenn sie ihn sieht«, erzählte Stevie Rae.


  »Anscheinend brauchen die Zwillinge eine ganz besondere Art von Typen«, sagte ich.


  »Ich glaube, es gibt für jeden jemanden, der zu ihm passt«, sagte Jack plötzlich.


  Wir drehten uns alle zu ihm um, und er wurde rot. Ehe einer der Jungs eine blöde Bemerkung machen konnte, sagte ich: »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Aber das Schwierige ist, herauszufinden, wer genau am besten zu einem passt, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Ich auch. Total!«, sagte Stevie Rae mit ihrem üblichen unerschütterlichen Optimismus.


  »Auf jeden Fall«, sagte Damien und zwinkerte mir zu. Ich grinste ihn an.


  »Hey!« Shaunee trat hinter einem Baum hervor. »Worüber redet ihr da bitte?«


  »Über euer nicht vorhandenes Liebesleben«, rief Damien fröhlich.


  »Ach, wirklich?«, fragte sie.


  »Wirklich«, bestätigte Damien.


  »Wie wär’s, wenn ihr stattdessen darüber redet, wie kalt und nass du bist?«, fragte Shaunee.


  Damien runzelte die Stirn. »Wieso? Bin ich doch gar nicht.«


  »Noch nicht!«, schrie Erin, schoss auf der anderen Seite hinter dem Baum hervor und schleuderte Damien einen Schneeball auf die Brust.


  Damit war die Schneeballschlacht eröffnet. Die Jungs und Stevie Rae liefen kreischend nach allen Seiten auseinander und hoben hastig den Neuschnee vom Boden auf, um sich gegen Shaunee und Erin zur Wehr zu setzen. Ich versuchte, mich aus der Schusslinie zu bringen.


  »Ich sag doch, Schnee ist geil!«, jubelte Stevie Rae.


  »Dann wünsch dir einen Blizzard«, rief Damien, der auf Erin zielte. »Sturm und Schnee, so viel du willst. Genau das Richtige für Schneeballschlachten!« Er warf, aber Erin war zu schnell und duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie mitten ins Gesicht getroffen werden konnte.


  »He, Z, wohin gehst du?«, fragte Stevie Rae hinter einem großen Busch hervor. Ich bemerkte, dass Drew bei ihr war und Shaunee aus dem Hinterhalt bewarf.


  »Zur Bibliothek. Ich muss noch ausarbeiten, was ich morgen beim Ritual sagen will. Ich hol mir was zu essen, wenn ich fertig bin.« Jetzt lief ich, so schnell ich konnte. »Ich wär lieber bei dem Spaß dabei, aber…« Ich öffnete die nächste Tür des Schulgebäudes, rettete mich nach drinnen und schloss sie gerade noch rechtzeitig, um das plop, plop, plop von drei Schneebällen auf das uralte Holz auftreffen zu hören.


  


  Was ich Stevie Rae gesagt hatte, war nicht nur eine Ausrede gewesen, um der Schneeballschlacht zu entkommen. Ich hatte schon früher den Plan gehabt, heute das Abendessen ausfallen zu lassen und mich erst mal in die Bibliothek zu setzen. Morgen musste ich einen Kreis beschwören und ein Ritual leiten, das vielleicht so alt war wie der Mond selbst.


  Und ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte.


  Okay, sicher, ich hatte vor einem Monat einmal ein Ritual mit meinen Freunden durchgeführt, als eine Art Experiment, um zu sehen, ob ich wirklich eine Affinität zu allen fünf Elementen hatte oder nur Wahnvorstellungen. Ich hätte selber auf Wahnvorstellungen getippt, bis ich tatsächlich im Beisein meiner Freunde spürte, wie mich die Macht von Wind, Feuer, Wasser, Erde und Geist durchströmte. Nicht, dass ich total zynisch bin oder so, aber bitte! Nur bitte (wie die Zwillinge sagen würden), es war eine ziemlich krasse Vorstellung, sich wahrhaftig der Macht der fünf Elemente bedienen zu können. Ich meine, ich lebte doch nicht in einem X-Men-Film (obwohl ich überhaupt nichts dagegen hätte, mir mal einen netten Abend mit Wolverine zu machen!).


  Die Bibliothek war, wie vermutet, leer. Schließlich war es Samstagabend. Nur totale Streber gehen Samstagabend in Bibliotheken. Ja, okay, ich weiß schon, was das über mich selber aussagte.


  Zum Glück wusste ich schon, wo ich anfangen wollte zu suchen. Ich klickte mich in den Bibliothekskatalog ein und machte mich auf die Suche nach alten Büchern über Zauber und Rituale. Diejenigen mit neuerem Erscheinungsdatum ignorierte ich. Ein Titel zog mich besonders an: Mystik und Ritus des sanften Gestirns von Fiona. Der Name sagte mir vage etwas; sie war irgendwann Anfang des 19.Jahrhunderts Meisterpoetin der Vampyre gewesen (in unserem Gemeinschaftsraum hing ein cooles Bild von ihr). Ich schrieb mir die Signatur des Buches ab und fand es auf einem Regal ganz in der Ecke, staubig und einsam. Dass es so ein richtig alter ledergebundener Wälzer war, nahm ich als vielversprechendes Zeichen. Ich wollte die Sache ganz traditionell und ursprünglich aufziehen, damit es mehr gab, womit die Töchter der Dunkelheit sich identifizieren konnten, als Aphrodites viel zu modernes (und nuttiges) Getue.


  Ich schlug meinen Notizblock auf und zog meinen liebsten Kuli heraus. Dabei musste ich an Lorens Worte denken, dass er es vorzog, seine Gedichte von Hand zu schreiben, anstatt mit dem Computer… und daran, wie Loren mein Gesicht berührt hatte… und meinen Rücken… und wie zwischen uns dieser quasi-elektrische Strom geflossen war. Ich lächelte, und meine Wangen wurden warm. Dann wurde mir klar, dass ich grinsend und knallrot dasaß wie ein Mondkalb und einen Typen anschwärmte, der viel zu alt für mich war und zudem ein ausgereifter Vampyr. Beide Tatsachen machten mich echt nervös (warum auch nicht?). Ich meine, klar war er absolut phantastisch, aber er war über zwanzig. Ein richtiger Erwachsener, der alles über die Blutlust und– na ja– überhaupt alles über Lust und Sex wusste. Wodurch er nur noch begehrenswerter wurde, vor allem nach meinem kurzen, aber ziemlich bösen Blutsauf-Knutsch-Desaster mit Heath.


  Ich tippte mit dem Kuli gegen die leere Notizblockseite. Okay, ich hatte im letzten Monat immer mal wieder mit Erik rumgemacht und geknutscht. Ja, es war schön gewesen. Und nein, sehr weit waren wir nicht gegangen. Ein Grund dafür war, dass ich trotz aller offensichtlichen Gegenbeweise normalerweise kein Flittchen war. Ein zweiter Grund war, dass mir immer noch viel zu sehr das (zufällig mit angesehene!) Bild vor Augen stand, wie Aphrodite, Eriks Mehr-als-Exfreundin, auf den Knien vor ihm hockte und ihn anbettelte, ihm einen blasen zu dürfen. Ich wollte nicht, dass Erik glaubte, ich sei genauso eine billige Schlampe. (Dabei verdrängte ich entschieden die Erinnerung daran, wie ich die harte Wölbung in Heath’ Hose gerieben hatte.) Ja, ich fühlte mich definitiv auch zu Erik hingezogen, der ja momentan als mein offizieller Freund galt, selbst wenn wir nicht sehr viel dafür getan hatten.


  Meine Gedanken wanderten wieder zu Loren. Draußen an der Mauer, mit dem Mondlicht auf der nackten Haut, hatte ich mich bei Loren wie eine Frau gefühlt– nicht wie ein unerfahrenes, nervöses Mädchen, so wie es mir bei Erik oft ging. Als ich das Verlangen in Lorens Augen gesehen hatte, hatte ich mich schön und mächtig und sehr, sehr sexy gefühlt. Und, ja, das hatte mir verdammt gut gefallen.


  Aber wie zum Teufel passte Heath in all das rein? Für Heath empfand ich etwas ganz anderes als für Erik oder Loren. Heath und mich verband so viel. Wir hatten einander schon als Kinder gekannt, und die letzten Jahre war es bei uns hin und her gegangen, mal waren wir zusammen, dann wieder getrennt. Ich hatte Heath immer toll gefunden, und wir waren zusammen schon ziemlich weit gegangen, aber noch nie hatte er mich so angetörnt wie in dem Moment, als er sich den Hals angeritzt und ich sein Blut getrunken hatte.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich leckte mir unwillkürlich die Lippen. Schon wenn ich daran dachte, regte sich in mir Begierde, und zugleich packte mich Entsetzen. Ich musste ihn auf jeden Fall wiedersehen. Aber lag das daran, dass er mir immer noch etwas bedeutete, oder nur an der extremen Blutlust, die ich bei ihm spürte?


  Keine Ahnung.


  Sicher, Heath war schon lange mein Schwarm. Manchmal ein bisschen dusselig, aber meistens auf süße Art. Er behandelte mich toll, und ich war gern mit ihm zusammen– alles das traf zumindest auf die Zeit zu, bevor er mit den Sauf- und Kiffgelagen angefangen hatte. Da hatte sich seine Dusseligkeit in Blödheit gewandelt, und ich hatte ihm nicht mehr richtig vertrauen können. Aber jetzt behauptete er, er hätte damit aufgehört. Hieß das, er war wieder der Kerl, den ich immer so sehr gemocht hatte? Und wenn ja, was zum Henker machte ich mit (1) Erik, (2) Loren, (3) der Tatsache, dass es den Regeln des House of Night radikal widersprach, Heath’ Blut zu trinken, und ich genau wusste, dass ich (4) sicher noch mehr von seinem Blut trinken würde?


  Ich seufzte, was verdächtig nach einem Schluchzen klang. Ich brauchte definitiv jemanden, mit dem ich reden konnte.


  Neferet? Nie im Leben. Ich konnte einer erwachsenen Vampyrin doch nichts von Loren erzählen! Mir war klar, dass ich wohl besser gestehen sollte, dass ich (schon wieder, seufz…) Blut von Heath getrunken und damit unsere Prägung nur noch verstärkt hatte. Aber ich konnte nicht. Wenigstens jetzt noch nicht. Vielleicht war es kindisch, aber ich wollte keinen Streit mit Neferet, während ich noch dabei war, mich langsam in meine Rolle als Anführerin der Töchter der Dunkelheit hineinzufinden.


  Stevie Rae? Sie war meine beste Freundin, und ich hätte es ihr liebend gern erzählt, aber wenn ich richtig mit ihr reden wollte, musste ich ihr auch verraten, dass ich schon zweimal Blut von Heath getrunken hatte. Und wie sehr ich mich danach sehnte, es wieder zu tun. Da würde sie garantiert die Krise kriegen. Schon ich hatte ja die Krise deswegen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn meine beste Freundin mich für ein Monster halten würde. Außerdem glaubte ich nicht, dass sie es verstehen würde– nicht wirklich.


  Grandma konnte ich es auch nicht erzählen. Sie wäre definitiv nicht begeistert davon, dass Loren schon über zwanzig war. Und ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich mit ihr darüber reden würde, wie viel Lust in der Blutlust war.


  Auf einmal erkannte ich, dass es absurderweise nur eine Person gab, die sich nicht an dem Blut oder Lorens Alter stören und ganz genau verstehen würde, was ich mit Lust meinte. Aphrodite. Und– noch erstaunlicher– ein Teil von mir hätte wirklich gern mit ihr geredet, vor allem, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ihre Visionen noch wahr waren. Ich hatte so ein Gefühl, das mir sagte, dass an Aphrodite mehr dran war als nur die Tatsache, dass sie ohne Zweifel eine fiese Schlange sein konnte. Neferet hatte sie gefressen– so viel war klar. Aber Neferet hatte in kalten, bösartigen Worten zu Aphrodite gesagt, Nyx hätte ihr die Gunst entzogen, und mir (und praktisch der gesamten Schule) deutlich gemacht, dass Aphrodites Visionen falsch wären. Aber ich hatte den Beweis, dass dem nicht so war. Mir lief ein sehr unheimliches Kribbeln über die Haut, und ich begann mich zu fragen, wie weit ich Neferet eigentlich trauen konnte.


  Mit Gewalt wandte ich meine Gedanken wieder der Bibliothek und meiner Recherche zu. Ich öffnete das alte Ritualbuch. Dabei fiel ein kleines Stück Papier heraus. Ich dachte, es seien alte Notizen eines anderen Schülers, und hob es auf. Ich erstarrte. Ganz oben auf dem Zettel stand mein Name in einer eleganten Handschrift, die ich sehr wohl wiedererkannte.


  
    Für Zoey


    


    Priesterin, Schöne,


    rot glüht in der Nacht dein Traum.


    Lass das Verlangen zu.

  


  Bei den Worten überlief mich ein Frösteln. Was zum Teufel sollte das? Wie konnte jemand, geschweige denn Loren, der an der Ostküste sein sollte, wissen, dass ich in dieses Buch schauen würde?


  Meine Hand zitterte, daher legte ich den Zettel vor mir auf den Tisch, bevor ich das Gedicht noch einmal las. Wenn ich davon absah, wie wahnsinnig romantisch es war, dass der Vampyr-Meisterpoet mir Gedichte schrieb und ich das Gedicht las, ohne völlig durchzudrehen, weil es so sexy war, dann bemerkte ich, dass da etwas noch Beunruhigenderes war als die Tatsache, dass dieser Haiku überhaupt in diesem Buch gesteckt hatte. Rot glüht in der Nacht dein Traum. Verlor ich gerade völlig den Verstand, oder klang diese Zeile, als wüsste Loren, dass ich Blut getrunken hatte? Und plötzlich kam mir das Gedicht falsch vor… gefährlich… wie eine Warnung, die eigentlich keine war, und ich begann mich zu fragen, wer es geschrieben hatte. Wenn es nun gar nicht Loren gewesen war? Sondern womöglich Aphrodite? Ich hatte gehört, was sie mit ihren Eltern besprochen hatte. Sie sollte mich aus meiner Position als Anführerin der Töchter der Dunkelheit stürzen. Hatte das hier vielleicht etwas mit ihrem Plan zu tun? (›Ihr Plan‹. O Mann, jetzt fing ich schon an, wie ein schlechter Comic zu klingen.)


  Halt. Aphrodite hatte mich mit Loren gesehen, aber woher sollte sie etwas von den Haiku wissen? Und woher sollte Aphrodite ahnen, dass ich wieder in die Bibliothek gehen und genau nach diesem Buch greifen würde? Das hatte eher was von diesem unheimlichen, hellsichtigen Wissen, über das die erwachsenen Vampyre verfügten, auch wenn mir nicht ganz klar war, wie das in diesem Fall hatte zugehen können. Ich meine, bis vor ein paar Minuten hatte ich nicht mal selbst gewusst, dass ich dieses Buch aufschlagen würde.


  Auf einmal sprang Nala auf den Computertisch und versetzte mir einen furchbaren Schrecken. Sie maunzte grantig und rieb sich an meinem Arm.


  »Okay, okay, ich mach mich ja schon an die Arbeit.« Aber während ich das alte Buch nach traditionellen Ritualen und Gebeten durchsuchte, kreisten meine Gedanken immer weiter um das Gedicht und das unheilvolle Gefühl, das sich inzwischen so richtig unter meinem Brustbein festgesetzt hatte.


  
    
  


  Sechzehn


  Ich musste Nala aus der Bibliothek tragen. Die Kleine schlief so fest, dass sie sich nicht mal daran dachte, sich zu beschweren, als ich sie hochnahm. Beim Gehen sah ich auf die Uhr und konnte kaum glauben, wie viel Zeit verstrichen war– kein Wunder, dass mein Hintern eingeschlafen und mein Hals so steif war. Aber die Strapazen hatten sich gelohnt, denn ich wusste jetzt endlich, wie ich das Vollmondritual gestalten würde. Damit fiel mir ein großer Stein vom Herzen. Ich war natürlich immer noch nervös und dachte so wenig wie möglich daran, dass ich das Ritual trotz allem vor einem Haufen Schüler würde aufführen müssen, von denen die meisten wahrscheinlich nicht allzu angetan davon waren, dass ich ihrer lieben Aphrodite die Führung abgenommen hatte. Ich musste mich einfach auf das Ritual selbst konzentrieren und an die faszinierenden Gefühle denken, die mich erfüllten, sobald ich die fünf Elemente beschwor. Der Rest würde sich dann schon ergeben. Hoffte ich zumindest.


  Ich drückte die schwere Haupttür des Schulgebäudes auf und trat hinaus in eine andere Welt. Es schneite stetig, so wie es die ganze Zeit, die ich in der Bibliothek verbracht hatte, geschneit haben musste. Das Schulgelände war komplett unter einer daunenweißen Decke verschwunden. Der Wind hatte aufgefrischt, die wirbelnden Flocken nahmen jede Sicht. Die Gaslaternen, an denen allein man den zugeschneiten Weg noch erkennen konnte, waren glühende gelbe Pünktchen in der weißen Dunkelheit. Vielleicht wäre ich besser im Gebäude geblieben und hätte den Weg durch die Gänge bis zu einer nicht so weit vom Nebengebäude entfernten Seitentür genommen, von der aus ich einen raschen Sprint zum Mädchentrakt hätte hinlegen können, aber dazu hatte ich überhaupt keine Lust. Ich dachte an Stevie Raes Worte. Schnee war wirklich etwas Magisches. Er verwandelte die Welt, machte sie ruhiger, weicher, geheimnisvoller. Als Jungvampyr verfügte ich schon über einen großen Teil der Kälteunempfindlichkeit, die für ausgereifte Vampyre normal war. Manchmal jagte mir das einen Schauder über den Rücken. Ich meine, ich musste dabei immer an kalte, tote Kreaturen denken, die sich vom Blut der Lebenden ernährten– total grausig, trotzdem auf sonderbare Weise ein faszinierender Gedanke. Inzwischen wusste ich mehr über die Art Wesen, zu dem ich gerade wurde, daher war mir klar, dass mein Schutz gegen die Kälte einem erhöhten Stoffwechsel zu verdanken war, nicht der Tatsache, dass ich untot war. Vampyre sind nicht tot. Sie haben sich nur gewandelt. Es sind die Menschen, die gern den gruseligen Mythos von den lebenden Toten pflegen, und langsam fing ich an, das nervtötend zu finden. Aber egal. Jedenfalls genoss ich es wirklich, im Schneegestöber herumzulaufen, ohne das Gefühl zu haben, gleich zu erfrieren. Nala rollte sich eng zusammen und schnurrte, als ich die Arme schützend um sie schlang. Der Schnee dämpfte meine Schritte, und einen Moment lang war mir, als sei ich allein in einer Welt, in der sich Schwarz und Weiß allein für mich zu einer einzigartigen, neuen Farbe vermischt hatten.


  Ich war erst ein paar Schritte weit gekommen, da stöhnte ich auf und hätte mir die Hand gegen die Stirn geklatscht, wenn ich nicht alle Hände voll Katze gehabt hätte. Ich musste noch aus dem Raum, wo die Zutaten für Zauber und Rituale aufbewahrt wurden, etwas Eukalyptus holen. In dem alten Buch hatte ich gelesen, dass Eukalyptus heilende, schützende und reinigende Wirkung hatte– drei Dinge, die ich bei meinem ersten Ritual als Anführerin der Töchter der Dunkelheit wichtig fand zu beschwören. Natürlich konnte ich den Eukalyptus auch morgen noch besorgen, aber ich musste ihn für den Zauberbann, den ich wirken wollte, zum Seil winden, und… na ja… wahrscheinlich sollte ich noch einmal damit üben, damit ich während des Zaubers nichts fallen ließ, oder– noch schlimmer– feststellen musste, dass Eukalyptus nicht so biegsam war, wie ich erwartet hatte, und in Stücke brach, wenn ich versuchte, ihn zu verknoten, und dann würde ich knallrot werden und mir nur noch wünschen, im Boden des Freizeitraums zu versinken und mich da unten zusammenzurollen und zu heulen…


  Ich verbannte dieses entzückende Bild rasch aus meinem Kopf, drehte mich um und wollte zum Hauptgebäude zurücktrotten. In diesem Moment sah ich den Schatten. Er fiel mir auf– nicht nur, weil es ungewöhnlich war, dass noch jemand sich während des Schneesturms draußen herumtrieb, sondern weil die Person– es war definitiv keine Katze und kein Busch– nicht den Fußweg benutzte. Sie bewegte sich ein ganzes Stück entfernt quer über den Rasen in Richtung Freizeitraum. Ich hielt an und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch das Schneetreiben. Die Person trug einen langen, dunklen Mantel mit Kapuze, die sie über den Kopf gezogen hatte, wodurch sie aussah wie ein Mönch in schwarzer Kutte.


  Der Drang, ihr zu folgen, traf mich mit solcher Wucht, dass ich aufkeuchte. Fast als hätte ich keinen eigenen Willen, verließ ich den Fußweg und eilte der geheimnisvollen Person hinterher, die gerade zwischen den Bäumen entlang der Schulmauer verschwand.


  Ich riss die Augen auf. Kaum war die Gestalt in den Schatten der Bäume getreten, da begann sie sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit zu bewegen, und ihr Mantel flatterte so wild im schneegesättigten Wind, dass es aussah, als hätte sie Flügel. Halt! War das rot? Waren das glutrote Blitze auf dem Schimmern weißer Haut? Schnee stach mir in die Augen, und alle Konturen verschwammen, aber ich presste Nala enger an mich und fiel in schnellen Trab, auch wenn mir immer bewusster wurde, dass die Gestalt mich zu dem Abschnitt der Ostmauer führte, wo sich die Geheimpforte nach draußen befand. Dort, wo ich schon vor einem Monat die beiden Geister oder Gespenster oder weiß der Teufel was gesehen hatte. Die Gegend, wohin ich eigentlich nicht mehr hatte gehen wollen, wenigstens nicht allein.


  O ja, ich hätte mich besser umgedreht und wäre direkt zum Mädchentrakt gegangen. Aber natürlich tat ich es nicht.


  Mein Herz hämmerte schon wie verrückt, und Nala maunzte mir entrüstet die Ohren voll, als auch ich die Bäume erreicht hatte und an der Mauer entlang weiterrannte, während ich mich die ganze Zeit innerlich ausschimpfte, wie vollkommen hirnrissig es war, hier etwas nachzujagen, was bestenfalls ein Schüler war, der sich unbemerkt davonschleichen wollte, und schlimmstenfalls ein echt entsetzliches Gespenst.


  Ich hatte die Person aus den Augen verloren, aber die Drehtür war jetzt nicht mehr weit entfernt, also wurde ich langsamer. Automatisch blieb ich im tiefsten Schatten und suchte die Deckung jedes Baumstamms. Das Schneegestöber war sogar noch schlimmer geworden, Nala und ich waren weiß überzuckert, und ich fing tatsächlich an, ein bisschen zu frieren. Was mache ich hier bloß? Egal, was mein Bauchgefühl mir sagte, mein Gehirn sagte mir, dass ich restlos den Verstand verloren hatte und meine müden Knochen (und meine zitternde Katze) viel besser im gemütlichen Gemeinschaftsraum aufgehoben wären. Das hier war wirklich nicht meine Sache. Vielleicht war es ja nur ein Lehrer, der… keine Ahnung… hier patrouillierte, damit kein geistig minderbemittelter Jungvampyr (wie ich) sich bei dem Wetter draußen herumtrieb.


  Oder vielleicht hatte sich ja jemand auf dem Schulgelände versteckt, nachdem er Chris Ford brutal ermordet und Brad Higeons entführt hatte und war jetzt wieder auf dem Weg nach draußen, und wenn ich ihm über den Weg lief, würde er oder sie mich auch brutal ermorden.


  Meine Güte, war meine Phantasie überreizt.


  In diesem Moment hörte ich die Stimmen.


  Ich wurde noch viel langsamer. Eigentlich bewegte ich mich nur noch zentimeterweise voran, bis ich sie erblickte. Es waren zwei, und sie standen neben der offenen Drehtür. Ich kniff die Augen ein paar Mal fest zusammen, um besser durch den wabernden weißen Vorhang sehen zu können. Die Person, die dichter bei der Tür stand, war diejenige, die ich verfolgt hatte. Jetzt, wo sie nicht rannte (und auch noch in diesem Wahnsinnstempo), sah ich, dass sie eine komische Haltung hatte, geduckt, fast bucklig. Dann betrachtete ich die andere Gestalt genauer– und spürte, wie der Frost, der sich mit dem Schnee auf meine Haut gelegt hatte, mir bis ins Mark kroch. Es war Neferet.


  Mit ihrem lose fallenden rotbraunen Haar und in dem pechschwarzen Kleid, auf dem der Schnee glitzerte, sah sie geheimnisvoll und majestätisch aus. Sie stand mir zugewandt, und ich sah, dass sie streng, fast zornig blickte. Eindringlich, mit energischen Gesten redete sie auf die Gestalt im Mantel ein. Ganz leise schlich ich mich näher, dankbar, dass meine dunkle Kleidung mich mit den Schatten vor der Mauer verschmelzen ließ. Allmählich trieben Bruchstücke dessen, was Neferet sagte, mit dem schneeschweren Wind zu mir herüber.


  »…passt besser auf, was ihr tut! Ich werde nicht…« Ich lauschte angestrengt in den heulenden Wind hinein, und da merkte ich, dass er nicht nur Neferets Worte zu mir trug. Da war ein Geruch, selbst über den knackig-frischen Duft des Neuschnees hinweg. Ein trockener, muffiger Geruch, der in der eisigen, feuchten Nacht gespenstisch fehl am Platz war.


  »…viel zu gefährlich«, sagte Neferet gerade. »Ihr gehorcht, oder…« Der Rest des Satzes verlor sich im Wind. Dann verstummte sie. Die dunkle Gestalt antwortete mit einem seltsamen Grunzen, das eher tierisch als menschlich klang.


  Nala, die sich zwischen meinem Kinn und Brustbein zusammengerollt und anscheinend wieder geschlafen hatte, hob abrupt den Kopf. Ich duckte mich tiefer hinter den Baumstamm, in dessen Schatten ich stand, denn sie begann zu fauchen.


  »Psssst«, flüsterte ich ihr zu und versuchte sie durch Streicheln zur Ruhe zu bringen. Sie hörte auf zu fauchen, aber ihr Nackenfell blieb gesträubt, und mit zu Schlitzen verengten Augen fixierte sie das Wesen im Mantel.


  »Sie haben es versprochen!«


  Bei dem kehligen Klang der Stimme kribbelte es mich am ganzen Körper wie von Ameisen. Ich spähte hinter dem Baum hervor und sah gerade noch, wie Neferet die Hand hob, als wollte sie das Wesen, das männlich zu sein schien, schlagen. Er schrak zurück und drückte sich an die Mauer, und mein Magen krampfte sich so zusammen, dass ich dachte, gleich kommt mir alles hoch.


  Es war Elliott. Der tote Junge, dessen ›Geist‹ Nala und mich vor einem Monat angegriffen hatte.


  Neferet schlug ihn nicht. Sie deutete nur energisch auf die Drehtür. Sie sprach jetzt mit erhobener Stimme, und ich konnte alles verstehen.


  »Mehr bekommt ihr nicht! Es ist nicht die rechte Zeit dafür. Du kannst diese Dinge nicht verstehen, aber es ist nicht an dir, Fragen zu stellen. Jetzt geh. Solltet ihr noch einmal ungehorsam sein, dann werdet ihr meinen Zorn spüren, und eine Göttin ist schrecklich in ihrem Zorn!«


  Elliott kroch an der Mauer entlang von Neferet weg. »Ja, Göttin«, wimmerte er.


  Er war es; ich war mir absolut sicher. Ich erkannte seine Stimme, auch wenn sie heiser klang. Aus irgendeinem Grund war Elliott nicht gestorben, aber er hatte sich auch nicht in einen erwachsenen Vampyr gewandelt. Er war etwas anderes. Etwas Entsetzliches.


  Gerade als mir so richtig der Ekel hochkam, wurde Neferets Miene wieder sanft. »Es ist nicht mein Wunsch, zornig mit meinen Kindern sein zu müssen. Du weißt, ihr seid mein Ein und Alles.«


  Total angewidert sah ich zu, wie sie zu Elliott ging und ihm über die Wange strich. Seine Augen begannen zu glühen wie geronnenes Blut, und selbst aus der Entfernung sah ich, dass er am ganzen Leib anfing zu zittern. Elliott war früher ein kleiner, dicklicher, hässlicher Junge gewesen, dessen karottenrotes Haar immer ungekämmt war. All das war immer noch so, nur sein Gesicht war seltsam hager geworden und sein Körper gekrümmt, als ducke er sich ständig. Neferet musste sich herunterbeugen, um ihn zu küssen. Auf den Mund. Ich dachte, ich sehe nicht recht. Mir war jetzt wirklich übel. Elliott stöhnte genussvoll auf. Neferet richtete sich auf und lachte, ein dunkles, aufreizendes Lachen.


  »Bitte, Göttin!«, wimmerte Elliott.


  »Du weißt, dass du es nicht verdient hast.«


  »Bitte, Göttin!«, wiederholte er, am ganzen Leibe heftig zitternd.


  »Na gut. Aber denk daran– was eine Göttin gibt, kann sie jederzeit auch wieder nehmen.«


  Ich war nicht in der Lage, die Augen abzuwenden. Neferet hob einen Arm und schob sich den Ärmel zurück. Dann zog sie den scharfen Fingernagel an ihrem Unterarm entlang, so dass eine feine rote Linie entstand, an der sich sofort eine Perlenkette aus Blutstropfen bildete. Ich spürte, wie Verlangen an mir zerrte. Als sie den Arm ausstreckte, presste ich mich mit aller Kraft gegen die raue Rinde des Stammes und zwang mich, reglos zu bleiben. Elliott fiel vor ihr auf die Knie und begann unter tierischem Grunzen und Stöhnen Neferets Blut zu saugen. Ich riss mich von seinem Anblick los und richtete die Augen auf Neferet. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, als bereite es ihr Lust, wie dieses grausige Elliott-Ding ihr das Blut vom Arm leckte.


  Tief in mir schlug ebenfalls Verlangen an. Ich hätte am liebsten jemandem die Haut aufgeschlitzt und…


  Nein! Ich kauerte mich tief zwischen die Baumwurzeln. Ich wollte kein Monster werden. Ich wollte kein Freak sein. Ich würde mich nicht von dieser… Sache beherrschen lassen. Langsam und leise brachte ich Abstand zwischen mich und die grausige Szene und stahl mich auf dem Weg, den ich gekommen war, davon. Ich weigerte mich, noch einmal zurückzuschauen.


  
    
  


  Siebzehn


  Als ich den Mädchentrakt erreichte, fühlte ich mich noch immer zittrig und durcheinander, und mein Magen hatte sich noch lange nicht beruhigt. Im Gemeinschaftsraum scharten sich mehrere Gruppen feuchter Kids um die Fernseher und tranken heiße Schokolade. Ich nahm mir ein Handtuch von dem Stapel, der neben der Tür lag, ging zu Stevie Rae, den Zwillingen und Damien, die um unseren Lieblingsfernseher saßen und Project Runway schauten, und machte mich daran, die nörgelnde Nala trockenzureiben. Stevie Rae fiel nicht auf, dass ich ungewöhnlich wenig sagte, weil sie mich sofort mit der Schneeballschlacht zutextete, um die ich mich heute Mittag gedrückt hatte und die nach dem Essen zu einem regelrechten Krieg ausgeartet war, bis ein Schneeball eines der Fenster von Dragons Büro getroffen hatte. Dragon war der Fechtlehrer und niemand, mit dem sich ein Jungvampyr gern anlegte.


  »Da kam er raus, und der Spaß war vorbei«, kicherte Stevie Rae. »Aber bis dahin war’s echt klasse.«


  »Ja, Z, da hast du was verpasst«, sagte Erin, und Shaunee fügte hinzu: »Wir haben Damien und seinen Freund so richtig fertiggemacht.«


  »Er ist nicht mein Freund!«, sagte Damien, aber so wie er dabei lächelte, schien ein unausgesprochenes ›noch nicht‹ in der Luft zu hängen.


  »Ach…«


  »…red du nur«, sagten die Zwillinge.


  »Ich find ihn süß«, sagte Stevie Rae.


  »Ich auch«, gab Damien zu und errötete herzzerreißend.


  »Und wie findest du ihn, Zoey?«, fragte Stevie Rae.


  Ich blinzelte sie an. Ich kam mir vor wie in einem Aquarium, in dem ein Orkan tobte, und alle anderen standen ahnungslos davor und genossen das wunderschöne Wetter.


  »Alles okay, Zoey?«, fragte Damien.


  Ich wandte mich ihm zu. »Kannst du mir ein bisschen Eukalyptus besorgen?«, fragte ich abrupt.


  »Eukalyptus?«


  Ich nickte, »Ja, ein paar Stengel, und auch ein bisschen Salbei. Das brauche ich fürs Ritual morgen.«


  »Ja, kein Problem«, sagte er und sah mich sehr eindringlich an.


  »Steht das Ritual jetzt?«, fragte Stevie Rae.


  »Ich glaub schon«, sagte ich und atmete tief ein. Dann sah ich Damien fest an. »Damien, hat es je einen Fall gegeben, wo man dachte, ein Jungvampyr sei gestorben, und später tauchte er plötzlich wieder auf?«


  Es war ihm hoch anzurechnen, dass es ihm nicht die Sprache verschlug oder er mich fragte, ob ich sie noch alle hatte. Die Zwillinge und Stevie Rae starrten mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich in der nächsten Vampyr-Edition von Girls Gone Wild auftreten würde, aber ich beachtete sie nicht und konzentrierte mich weiter auf Damien. Wir alle wussten, dass er sich Unmengen von Wissen angelesen hatte und alles behielt, was er las. Wenn jemand von uns die Antwort auf diese abstruse Frage wusste, dann er.


  »Es heißt in allen Büchern, dass es kein Zurück gibt, wenn der Körper eines Jungvampyrs sich gegen die Wandlung zu wehren beginnt. Und Neferet hat das auch betont.« Ich hatte ihn noch nie so ernst gesehen. »Was ist los, Zoey?«


  Stevie Raes Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, bitte, bitte, sag nich, dass du dich krank fühlst!« Sie schluchzte beinahe.


  »Nein! Das ist es nicht«, beschwichtigte ich sie hastig. »Mir geht’s gut, ganz sicher.«


  »Was dann?«, fragte Shaunee.


  »Jag uns doch keine Angst ein«, sagte Erin.


  »Das will ich doch gar nicht«, erklärte ich. »Okay. Ich weiß, dass das jetzt total krass klingt, aber ich glaube, ich hab diesen Elliott gesehen.«


  »Hä?!« »Wie bitte?!«, sagten die Zwillinge gleichzeitig.


  »Wie meinst du das?«, fragte Damien. »Elliott ist vor einem Monat gestorben.«


  Stevie Raes Augen weiteten sich plötzlich. »Elizabeth.« Und bevor ich es verhindern konnte, sprudelte sie heraus, ohne Atem zu holen: »Vor ’nem Monat dachte Zoey, sie hätte Elizabeths Geist an der Ostmauer gesehen, aber wir haben euch nichts davon gesagt, weil wir euch nich erschrecken wollten.«


  Ich öffnete den Mund, um ihnen mein Erlebnis vorhin haarklein zu erzählen– und schloss ihn sofort wieder. Ich hätte schon, bevor ich überhaupt davon anfing, erkennen müssen, dass ich ihnen das mit Neferet unmöglich sagen konnte. Alle Vampyre hatten eine gewisse empathische Gabe. Und Neferet als Hohepriesterin war ganz besonders einfühlsam– so sehr, dass man manchmal den Eindruck bekam, sie konnte Gedanken lesen. Ich konnte meine vier Freunde nie im Leben mit dem erschütternden Wissen hier in der Schule rumlaufen lassen, dass ich gesehen hatte, wie sie diesem ekelerregenden untoten Elliott-Ding erlaubt hatte, Blut von ihr zu saugen, ohne dass Neferet Wind davon bekam.


  Was ich heute gesehen hatte, musste ich komplett für mich behalten.


  »Zoey?« Stevie Rae legte mir die Hand auf den Arm. »Erzähl’s uns ruhig.«


  Ich lächelte sie an und wünschte mir aus ganzem Herzen, ich könnte es.


  Endlich sagte ich: »Vor einem Monat hab ich gedacht, ich hätte Elizabeths Geist gesehen. Heute hab ich den von Elliott gesehen.«


  Damien runzelte die Stirn. »Wenn du Geister gesehen hast, wieso fragst du mich dann, ob es Jungvampyre gibt, die vom Tod auferstehen?«


  Ich sah ihm in die Augen und log, ohne mit der Wimper zu zucken. »Weil ich das lieber glauben wollte, als daran, dass ich Geister sehe– dachte ich wenigstens, bis ich’s euch gerade sagte. Jetzt find ich’s auch verrückt.«


  »Hu, ich wär total ausgerastet, wenn ich einen Geist gesehen hätte«, sagte Shaunee. Erin nickte heftig.


  »War es genauso wie bei Elizabeth?«, fragte Stevie Rae.


  Wenigstens da brauchte ich nicht zu lügen. »Nein. Er war irgendwie realer. Aber ich hab beide genau am selben Ort gesehen, drüben an der Ostmauer, und die Augen von beiden haben komisch rot geglüht.«


  Shaunee schüttelte sich.


  »Also eins weiß ich, zur Ostmauer geh ich so schnell nicht mehr«, sagte Erin.


  Damien rieb sich das Kinn– ganz der Gelehrte. »Zoey, vielleicht hast du ja noch eine Gabe von Nyx. Vielleicht kannst du die Geister von toten Jungvampyren sehen.«


  Das hätte ich sogar glauben können, so eklig es war, wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie dieser ›Geist‹ ganz handfest und real meiner Mentorin am Arm gesaugt hatte. Trotzdem, die Theorie war gut und eine wunderbare Möglichkeit, Damien abzulenken. »Könnte schon sein«, sagte ich.


  »Bäh«, sagte Stevie Rae. »Ich hoffe nich.«


  »Ich auch nicht. Aber Damien, könntest du für mich nachschauen, ob darüber schon mal was geschrieben wurde?«


  »Natürlich. Ich werde auch schauen, ob es Zeugnisse für spukende Geister von Jungvampyren gibt.«


  »Danke. Das wär klasse.«


  »Hm, mir fällt gerade ein, da war, glaube ich, ein alter Text über das antike Griechenland, in dem es um Vampyrgeister ging, die ruhelos in den Gräbern von…«


  Ich blendete Damiens Vortrag aus, froh, dass Stevie Rae und die Zwillinge gebannt zuhörten und mir keine weiteren Fragen stellten. Es widerstrebte mir, sie anzulügen, vor allem weil ich ihnen wahnsinnig gern alles gesagt hätte. Was ich gesehen hatte, hatte mir wirklich Angst eingejagt. Wie in aller Welt sollte ich Neferet das nächste Mal unter die Augen treten?


  Nala stupste mich mit der Nase an und ließ sich in meinem Schoß nieder. Ich blickte auf den Bildschirm und streichelte sie, während Damien weiter seine Lektion über antike Vampyrgeister hielt. Da kapierte ich auf einmal, was ich sah, und griff hastig über Stevie Rae hinweg nach der Fernbedienung, die neben ihr auf dem Tisch lag, so dass Nala empört mi-ie-ef-au-schnief!te und auf den Boden sprang. Ich nahm mir nicht mal die Zeit, mich mit einem Streicheln bei ihr zu entschuldigen, sondern drehte rasch die Lautstärke hoch.


  Es war wieder Chera Kimiko mit einer Wiederholung der Abendnachrichten.


  »Die Leiche des zweiten verschwundenen Schülers der Union High School, Brad Higeons, wurde am heutigen Abend vom Sicherheitspersonal des Philbrook-Museums in dem Bach gefunden, der das Museumsgelände durchfließt. Die genaue Todesursache ist derzeit noch nicht bekannt, aber nach inoffiziellen Informationen starb der Junge an hohem Blutverlust durch zahlreiche Schnittwunden.«


  »Nein…« Mechanisch pendelte mein Kopf von rechts nach links, von links nach rechts. Ein schreckliches Dröhnen erfüllte meine Ohren.


  »Das ist der Bach, über den wir letzten Monat zum Samhainritual gegangen sind«, sagte Stevie Rae.


  »Genau. Das ist ganz nah, nur ein Stück die Straße runter«, sagte Shaunee.


  »Dahin haben sich die Töchter der Dunkelheit immer zu ihren Ritualen verdrückt«, sagte Erin.


  Damien sprach aus, was sie alle dachten. »Jemand versucht es so aussehen zu lassen, als würden Vampyre menschliche Jugendliche töten.«


  »Vielleicht sieht es nicht nur so aus.« Ich hatte es nicht laut sagen wollen. Schon als ich es aussprach, bereute ich es und presste die Lippen aufeinander.


  »Wie kommst du darauf, Zoey?« Stevie Rae klang völlig entgeistert.


  »Ich– ich weiß nicht. Ich hab’s nicht so gemeint«, stotterte ich. Mir war selbst nicht ganz klar, was ich gemeint oder warum ich es gesagt hatte.


  »Du bist einfach nur fertig, das ist es«, sagte Erin.


  »Ist doch klar. Du kanntest alle beide«, fügte Shaunee hinzu. »Und außerdem hast du gerade diesen blöden Geist gesehen.«


  Damien betrachtete mich wieder genau. »Hattest du bei Brad auch ein schlechtes Gefühl, bevor du gehört hast, dass er tot ist, Zoey?«, fragte er ruhig.


  »Ja. Nein.« Ich seufzte und gestand: »Ich hatte das Gefühl, dass er tot ist, gleich als ich gehört hab, dass er verschwunden ist.«


  »War noch mehr in diesem Gefühl? Irgendeine andere Ahnung, ein Hinweis?«, bohrte er.


  Als hätte Damiens Frage sie hervorgelockt, ertönte in meinem Kopf wieder Neferets Stimme durch das Schneetreiben: … viel zu gefährlich… mehr bekommt ihr nicht… du kannst diese Dinge nicht verstehen… es ist nicht an dir, Fragen zu stellen…


  Eine unsägliche Kälte, die nichts mit dem Schneesturm draußen zu tun hatte, überkam mich. »Nein. Nichts Spezifisches. Kein Hinweis. Ich geh mal auf mein Zimmer, Leute«, fügte ich hinzu. Ich konnte keinem von ihnen in die Augen sehen. Ich hasste es zu lügen und bezweifelte, dass ich ihnen diese Sache noch viel länger verschweigen konnte, wenn ich weiter hier blieb. »Ich muss den Text für das Ritual ausarbeiten. Und ich hatte heute Nacht nicht viel Schlaf. Ich bin wirklich geschafft«, entschuldigte ich mich lahm.


  »Ist verständlich. Kein Problem«, sagte Damien.


  Sie waren so offensichtlich besorgt um mich, dass ich unfähig war, ihnen ins Gesicht zu sehen. »Danke«, murmelte ich und ging. Ich war schon halb die Treppe hinauf, als Stevie Rae mich einholte.


  »Ist es okay, wenn ich mitkomme? Ich hab nur ’n bisschen Kopfweh, ich will mich ’n Moment hinlegen. Ich werd dich bestimmt nich beim Konzipieren stören oder so.«


  »Nein, komm nur.« Ich schielte zu ihr hinüber. Sie war ziemlich blass. So empfindsam wie Stevie Rae war, schien der Tod von Chris und Brad sie offenbar furchtbar mitzunehmen, auch wenn sie sie gar nicht gekannt hatte. Und dazu noch meine Geistergeschichte. Die Arme musste sich zu Tode ängstigen. Ich legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie, als wir bei unserer Tür angelangt waren. »He, alles wird gut, wirst schon sehen.«


  »Ja. Ich weiß. Ich bin nur müde.« Sie grinste, aber sie klang nicht so unbeschwert wie sonst.


  Wir redeten nicht mehr viel, während wir uns die Schlafanzüge anzogen. Nala folgte uns durch die Katzenklappe in der Tür, sprang auf mein Bett und war beinahe so schnell eingeschlafen wie Stevie Rae. Ich war erleichtert, denn das bedeutete, dass ich nicht so tun musste, als würde ich noch an dem Ritual herumbasteln, das ich ja längst fertig hatte. Es gab etwas anderes, was ich tun wollte, und davon wollte ich niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen erzählen, nicht mal meiner besten Freundin.


  
    
  


  Achtzehn


  Das Buch Vampyrsoziologie IV stand im Bücherregal über meinem Computertisch, genau dort, wo ich es hingeräumt hatte. Es war das Buch für die dreizehnte Klasse oder, wie es hier hieß, die Oberprima. Neferet hatte es mir kurz nach meiner Ankunft gegeben, als es offensichtlich wurde, dass die Wandlung in mir schneller abzulaufen schien als üblich. Sie hatte mich eigentlich aus dem Sozikurs für die Untersekunda rausnehmen und in die Oberprima stecken wollen, aber es war mir gelungen sie umzustimmen, indem ich ihr sagte, dass ich schon eigenartig genug war, und mich nicht noch offensichtlicher von den anderen Kids absetzen wollte. Als Kompromiss hatte sie mich gebeten, das Sozibuch allein Kapitel für Kapitel durchzuarbeiten und mich mit Fragen an sie zu wenden.


  Ich hatte es mir wirklich vorgenommen, aber man kennt das ja– ständig war was anderes passiert (mit Erik zusammenkommen, die Töchter der Dunkelheit übernehmen, die normalen Hausaufgaben machen…), und ich hatte noch nicht viel mehr getan, als ab und zu einen schuldbewussten Blick auf das Buch im Regal zu werfen.


  Mit einem Seufzer, der fast so müde klang, wie ich mich fühlte, nahm ich das Buch mit ins Bett und stopfte mir einen Berg Kissen in den Rücken. Trotz der schrecklichen Ereignisse des Tages fielen mir fast die Augen zu, als ich im Stichwortverzeichnis fand, wonach ich suchte: Blutlust.


  Hinter dem Wort stand eine ganze Reihe von Seitenzahlen, also legte ich ein Lesezeichen ins Stichwortverzeichnis, blätterte müde zur ersten angegebenen Seite und begann zu lesen. Zuerst kamen Fakten, die ich schon kannte: An einem gewissen Punkt der Wandlung beginnen Jungvampyre eine Vorliebe für Blut zu entwickeln. Der Geschmack von Blut wird nicht mehr als eklig, sondern als köstlich empfunden. Ist die Wandlung schon relativ weit fortgeschritten, kann man den Geruch von Blut auf einige Entfernung wahrnehmen. Aufgrund der Veränderungen im Stoffwechsel haben Alkohol und Drogen zunehmend weniger Wirkung auf Jungvampyre, dafür nimmt die Wirkung von Blut auf den Organismus zu.


  »Und wie«, murmelte ich. Schon von einem Schluck Wein, in den etwas Blut eines Jungvampyrs gemischt worden war, war ich regelrecht high geworden. Heath’ Blut zu trinken, war wie eine Explosion wilder, köstlicher Flammen in meinem Inneren gewesen. Dass Blut lecker war, wusste ich. Ich blätterte weiter. Dann fiel mir eine neue Überschrift ins Auge, und ich hörte auf zu blättern.


  
    
      Blutlust und Sexualität
    


    Um körperlich und geistig gesund zu bleiben, müssen ausgereifte Vampyre regelmäßig menschliches Blut zu sich nehmen. Die zeitlichen Abstände, in denen dies notwendig ist, sind von Alter, Geschlecht und genereller Stärke des Vampyrs abhängig. Im Hinblick darauf ist es nicht verwunderlich, dass die Evolution und unsere geliebte Göttin Nyx dafür gesorgt haben, dass der Prozess der Blutaufnahme sowohl für den Vampyr als auch den beteiligten Menschen angenehm ist. Wie wir bereits erfahren haben, wirkt der Speichel von Vampyren gerinnungshemmend auf menschliches Blut. Beim Trinken werden im Speichel des Vampyrs außerdem Endorphine freigesetzt, die von beiden Beteiligten während des Aktes aufgenommen werden und im menschlichen wie im vampyrischen Gehirn Glücksempfindungen bis hin zu einer orgasmusähnlichen Reaktion auslösen.

  


  Ich blinzelte und rieb mir die Augen. Na dann! Kein Wunder, dass ich mich bei Heath so hatte gehen lassen. Es war also ganz natürlich, dass ich scharf wurde, wenn ich Blut trank. Fasziniert las ich weiter.


  
    Je älter der Vampyr, desto mehr Endorphine werden während des Trinkvorgangs freigesetzt, und desto intensiver wird das Hochgefühl für Mensch und Vampyr.


    Schon einige Jahrhunderte lang wird von vampyrischer Seite die Überzeugung vertreten, dass die Ekstase des Bluttrinkens der eigentliche Grund dafür ist, warum unsere Art von den Menschen abgelehnt wird. Die Tatsache, dass ein Akt, den Menschen als gefährlich und abstoßend empfinden, von solch extremer Lust begleitet wird, erscheint ihnen als Bedrohung. Daher die immer wiederkehrende Darstellung des Vampyrs als unheimliches, raubgieriges Geschöpf. In Wahrheit haben die menschlichen Blutspender wenig zu befürchten, da ein Vampyr stets die Kontrolle über die aufgenommene Blutmenge behält. Die eigentliche Gefahr liegt in der Prägung, die oft mit dem Ritual des Bluttrinkens einhergeht.

  


  Ganz eingenommen von dem Text hastete ich zum nächsten Abschnitt.


  
    
      Prägung
    


    Eine Prägung zwischen Vampyr und Mensch tritt nicht jedes Mal auf, wenn ein Vampyr von einem Menschen trinkt. Viele Studien widmen sich der Frage, unter welchen Umständen eine Prägung auftritt und unter welchen nicht. Doch obwohl einige Faktoren– wie eine emotionale Verbindung zwischen beiden, eine Beziehung bereits vor der Wandlung, das Alter, die sexuelle Orientierung und die Häufigkeit des Trinkaktes– zweifellos eine Rolle spielen, ist es unmöglich, mit Sicherheit vorherzusagen, ob sich zwischen einem Menschen und einem Vampyr eine Prägung entwickeln wird.

  


  Im Text hieß es weiter, dass Vampyre vorsichtig sein sollten, sich von lebenden Spendern zu ernähren statt aus den Blutbanken für Vampyre, die äußerst geheim seien und von denen kaum ein Mensch überhaupt etwas wisse (offensichtlich wurden diese wenigen für ihr Schweigen verdammt gut bezahlt). Das Lehrbuch vertrat definitiv den Standpunkt, dass es unerwünscht sei, von Menschen zu trinken, und es wurde permanent davor gewarnt, wie gefährlich es sei, einen Menschen zu prägen, weil dann nicht nur der Mensch emotional an den Vampyr gebunden war, sondern auch der Vampyr an den Menschen. Ich schob mich wieder höher in den Kissen. Mit einem blöden Gefühl im Bauch las ich, dass der Vampyr, sobald die Prägung vollzogen war, die Gefühle des Menschen spüren und ihn in manchen Fällen sogar orten und/oder zu sich rufen konnte. Als Beispiel lieferte der Text den Fall Bram Stokers, der wohl tatsächlich eine Prägung durch eine Hohepriesterin erfahren hatte, aber nicht verstehen konnte, dass für sie der Dienst an ihrer Göttin wichtiger war als die Bindung zwischen den beiden, und in einem Anfall von Wut und Eifersucht sein berüchtigtes Buch Dracula geschrieben hatte, in dem die negativen Aspekte der Prägung übertrieben dargestellt wurden.


  »Hu. Das ist ja ein Ding«, sagte ich. Ironischerweise war Dracula eines meiner Lieblingsbücher gewesen, seit ich es mit dreizehn gelesen hatte. Ich überflog den Rest des Textes, bis ich zu einem Absatz kam, bei dem ich mir auf die Lippe beißen musste, als ich ihn gründlich las.


  
    
      Prägung zwischen Jungvampyren und Vampyren
    


    Wie im vorigen Kapitel beschrieben, ist es Jungvampyren wegen der Gefahr der Prägung verboten, Blut von menschlichen Spendern zu trinken. Nichts spricht jedoch dagegen, untereinander zu experimentieren, da sich gezeigt hat, dass Jungvampyre keine gegenseitige Prägung entwickeln können. Es ist allerdings möglich, dass zwischen einem ausgereiften Vampyr und einem Jungvampyr eine Prägung entsteht. Dies führt, sobald der Jungvampyr die Wandlung vollzogen hat, unweigerlich zu psychischen und physischen Komplikationen, die meist für beide beteiligten Vampyre von großem Nachteil sind. Daher ist das Trinken von Blut zwischen Jungvampyren und ausgereiften Vampyren strengstens verboten.

  


  Ich schüttelte den Kopf, wieder total angeekelt von der Szene zwischen Neferet und Elliott. Mal abgesehen von der Tatsache, dass Elliott sowieso tot war (was mich immer noch vollkommen verwirrte) war Neferet eine Hohepriesterin. Sie war die Letzte, die einen Jungvampyr von sich trinken lassen sollte (egal ob tot oder nicht).


  Es gab auch ein Kapitel darüber, wie Prägungen gelöst werden konnten, aber das war furchtbar deprimierend. Anscheinend war es nur mit dem Beistand einer mächtigen Hohepriesterin und unter wahnsinnigen körperlichen Schmerzen (vor allem auf Seiten des Menschen) möglich, und selbst dann mussten der Mensch und der Vampyr sehr darauf achten einander fern zu bleiben, damit das Band sich nicht wieder bildete.


  Plötzlich fühlte ich mich unendlich müde. Wie lange war es her, dass ich richtig geschlafen hatte? Länger als einen Tag. Ich warf einen Blick auf den Wecker. Es war zehn nach sechs. Bald wurde es hell. Ich krabbelte aus dem Bett, um das Buch zurück ins Regal zu stellen, und kam mir dabei sehr steif und alt vor. Dann zog ich den schweren lichtundurchlässigen Vorhang, der das einzige große Fenster unseres Zimmers vollkommen verhüllte, ein kleines Stück weit auf. Es schneite immer noch, und im zaghaften Licht der ersten Morgendämmerung sah die Welt verträumt und unschuldig aus. Man konnte sich kaum vorstellen, dass da draußen so schreckliche Dinge passierten wie zum Beispiel, dass Jugendliche verschleppt und ermordet wurden oder tote Jungvampyre wiederauferstanden. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe sinken. Weder an das eine noch an das andere wollte ich jetzt denken. Ich war zu müde… verwirrt… ratlos.


  Schläfrig begannen meine Gedanken zu wandern. Ich hätte mich auch hinlegen können, aber das kalte Fensterglas an meiner Stirn tat gut. Heute im Laufe des Tages würde Erik zurückkommen. Bei dem Gedanken versetzten mir Vorfreude und schlechtes Gewissen gleichermaßen einen Stich, und natürlich musste ich sofort an Heath denken.


  Wahrscheinlich hatte ich ihn jetzt endgültig geprägt. Der Gedanke war zugleich beängstigend und erregend. Wäre es so schrecklich, emotional und körperlich an einen nicht rauchenden, nicht saufenden Heath gebunden zu sein? Bevor ich Erik (oder Loren) getroffen hatte, hätte ich definitiv mit Nein geantwortet– nein, kein bisschen schrecklich. Aber das war es nicht, was mir Sorge bereitete, sondern die Tatsache, dass ich diese Beziehung vor aller Welt geheim halten musste. Natürlich konnte ich lügen… waberte mir der Gedanke wie giftiger Rauch durch den Kopf. Neferet und sogar Erik wussten, dass ich vor einem Monat unabsichtlich in eine Situation geraten war, in der ich Blut von Heath getrunken hatte, noch bevor ich irgendeine Ahnung von Blutlust und Prägung und all dem hatte. Ich könnte so tun, als hätte sich bereits damals die Prägung vollzogen. Die Möglichkeit hatte ich bei Neferet ja sogar schon angesprochen. Vielleicht konnte ich es tatsächlich so drehen, dass ich sowohl mit Heath als auch mit Erik zusammen sein konnte…


  Nein. Diese Gedanken waren ganz falsch. Ich wusste, das wäre unfair sowohl Heath als auch Erik gegenüber. Aber ich war so hin- und hergerissen! Ich empfand schon so viel für Erik, außerdem lebte er in meiner Welt, er verstand, was es bedeutete, sich zu wandeln und ein ganz neues Leben anfangen zu müssen. Daran zu denken, sich von ihm zu trennen, schnürte mir die Kehle zu.


  Aber der Gedanke daran, Heath nie wieder zu sehen, sein Blut nie wieder zu schmecken… dabei verfiel ich fast in Panik. Ich seufzte noch einmal. Wenn das schon für mich so schlimm war, wie fühlte es sich erst für Heath an? Seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, war ein ganzer Monat vergangen, und in der ganzen Zeit hatte er permanent eine Rasierklinge in der Tasche mit sich rumgeschleppt, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich ihm über den Weg laufen könnte. Und er hatte wegen dem, was zwischen uns passiert war, aufgehört zu trinken und zu rauchen. Und wie begierig er danach war, sich zu verletzen und mich sein Blut trinken zu lassen! Bei der Erinnerung zitterte ich, aber nicht wegen des kühlen Fensters, gegen das ich die Stirn lehnte. Sondern vor Verlangen. Was in dem Sozi-Text in so trockenen, nüchternen Worten über die Blutlust gestanden hatte, kam nicht annähernd an das heran, was wirklich dabei vorging.


  Heath’ Blut zu trinken war unvorstellbar aufwühlend, berauschend. Etwas, was ich immer und immer wieder tun wollte. Bald. Oder sogar jetzt. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzustöhnen, als ich daran dachte– wie hart er gewesen war und wie unglaublich köstlich sein Blut.


  Und auf einmal war mir, als löste sich ein Teil meines Geistes– wie ein Faden, der sich von einem großen Garnknäuel abwickelte. Und ich spürte diesen Teil von mir herumirren… suchen… eine Spur aufnehmen… bis er sich plötzlich in einem dunklen Zimmer wiederfand, schwebend über einem Bett. Ich sog überrascht die Luft ein. Heath!


  Er lag flach auf dem Rücken. Sein blondes Haar war ganz verwuschelt, er sah aus wie ein kleiner Junge. Okay, also bei dem Anblick hätte niemand leugnen können, dass der Kerl wahnsinnig süß war. Ich meine, jeder weiß, dass Vampyre für ihre atemberaubende Schönheit bekannt sind, aber selbst auf einer auf Vampyre geeichten Attraktivitätsskala hätte er wohl ziemlich weit oben rangiert.


  Da bewegte er sich im Schlaf, als spürte er meine Gegenwart. Unruhig warf er den Kopf hin und her und schob die Bettdecke von sich. Er war nackt bis auf eine blaue Boxershorts mit fetten kleinen grünen Fröschen drauf. Bei dem Anblick musste ich lächeln. Aber dann gefror mir das Lächeln auf den Lippen, als ich die dünne rosa Linie sah, die sich an seinem Hals entlangzog.


  Dort hatte er sich mit dem Rasiermesser geschnitten und ich sein Blut gesaugt. Fast konnte ich es wieder schmecken– die Hitze, der volle, dunkle Geschmack, wie geschmolzene Schokolade, nur abertausendmal besser.


  Ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Im selben Augenblick stöhnte auch Heath im Schlaf auf. »Zoey…«, murmelte er und warf sich wieder unruhig hin und her.


  »Oh, Heath«, flüsterte ich. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Mir war nur zu klar, was ich genau in diesem Moment am liebsten getan hätte. Meine Erschöpfung ignorieren, mich ins Auto setzen, schnurstracks zu Heath fahren, durchs Fenster in sein Zimmer klettern (nicht dass ich das nicht schon früher getan hätte), den kaum angeheilten Schnitt wieder öffnen und sein süßes Blut in meinen Mund strömen lassen, während ich mich an seinen warmen Körper schmiegte und zum ersten Mal in meinem Leben Sex hatte.


  »Zoey!« Diesmal schlug Heath blinzelnd die Augen auf. Er stöhnte ein zweites Mal, und seine Hand wanderte zu der harten Beule in seiner Hose, und er fing an zu–


  Ich riss die Augen auf und war wieder in meinem Zimmer im Mädchentrakt, den Kopf gegen das Fenster gelehnt. Nur mein Atem ging viel zu heftig.


  Mein Handy gab einen Piepton von sich, der sagte, dass ich eine SMS bekommen hatte. Mit zitternden Fingern klappte ich es auf.


  Hab gespürt, dass du hier warst. Versprich mir, dass wir uns FR sehen.


  Ich holte tief Luft und antwortete in einem einzigen Wort, bei dem mein Magen erregt flatterte.


  Versprochen.


  Ich klappte das Handy zu und schaltete es aus. Dann verdrängte ich mit aller Macht das Bild von Heath, warm und bezaubernd und mit der dünnen rosa Linie am Hals, und die Tatsache, dass er mich offensichtlich ebenso sehr wollte wie ich ihn. Ich löste mich vom Fenster und legte mich ins Bett. Unbegreiflicherweise zeigte der Wecker plötzlich 8:27 an. Ich hatte über zwei Stunden am Fenster gestanden! Kein Wunder, dass ich mich so steif und kaputt fühlte. Ich nahm mir fest vor, das nächste Mal, wenn ich in die Bibliothek kam (lange sollte ich damit nicht warten), mehr über das Thema Prägung und die dadurch entstehende geistige Verbindung nachzuschlagen. Bevor ich die Nachttischlampe ausknipste, warf ich noch einen Blick auf Stevie Rae. Sie lag mit angezogenen Knien auf der Seite, mit dem Rücken zu mir, und ihre tiefen Atemzüge verrieten, dass sie immer noch fest schlief. Tja, wenigstens kriegten meine Freunde nicht mit, in was für ein blutgieriges, spitzes Monster ich mich verwandelte.


  Ich wollte Heath.


  Ich brauchte Erik.


  Ich war fasziniert von Loren.


  Ich hatte nicht die leiseste Idee, wie ich mit diesem verdammten Chaos fertigwerden sollte.


  Ich knautschte mein Kissen zu einer Kugel zusammen. Ich war so müde, dass ich mir wie betäubt vorkam, aber meine Gedanken ließen sich noch immer nicht abstellen. Wenn ich wieder aufwachte, würde ich Erik und wahrscheinlich auch Loren wiedersehen. Und ich würde Neferet in die Augen sehen müssen. Ich würde mein erstes Ritual abhalten müssen, vor einer Gruppe von Kids, die sich wahrscheinlich diebisch darüber freuen würden, wenn ich es in den Sand setzte oder mich zumindest übelst blamierte, und das konnte natürlich immer passieren. Dann war da noch die Sache mit diesem Elliott-Geist, der sich so ungeisterhaft benahm. Ganz zu schweigen davon, dass ein weiterer Mensch, den ich kannte, umgebracht worden war und es immer mehr danach aussah, als hätte da ein Vampyr damit zu tun.


  Ich schloss die Augen, befahl meinem Körper, sich zu entspannen und meinem Geist, sich auf was Angenehmes zu konzentrieren, wie zu Beispiel… hm… wie schön der Schnee war…


  Allmählich gewann die Erschöpfung die Oberhand, und endlich, endlich fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  
    
  


  Neunzehn


  Ein rüdes Poltern gegen die Tür riss mich aus einem Traum, in dem wie Katzen geformte Schneeflocken vom Himmel fielen.


  »Zoey! Stevie Rae! Es ist spät!«, tönte von draußen gedämpft, aber nachdrücklich Shaunees Stimme, aufdringlich wie ein Wecker, über den jemand ein Handtuch geworfen hatte.


  »Ja, ich komm ja schon«, rief ich und versuchte mich aus den Bettdecken zu befreien, während Nala sich laut maunzend beklagte. Ich sah auf meinen Wecker, den ich natürlich nicht gestellt hatte. He, ich meine, heute war keine Schule, und ich schlief normalerweise nie länger als acht oder neun Stunden am Stück, und–


  »Himmel!«, entfuhr es mir. Es war eine Minute vor zehn. Hatte ich wirklich über zwölf Stunden geschlafen? Ich torkelte zur Tür, wobei ich im Vorbeigehen Stevie Rae am Bein zog.


  »Umpf«, murmelte sie schläfrig.


  Ich schloss die Tür auf. Shaunee funkelte mich entrüstet an. »Also bitte, wollt ihr etwa den ganzen Tag verpennen? Dann dürft ihr halt nicht so lange aufbleiben, wenn ihr hinterher nicht aus den Betten kommt. In einer halben Stunde hat Erik seinen Auftritt!«


  »Shit!« Ich rieb mir das Gesicht, um etwas wacher zu werden. »Das hab ich total vergessen.«


  Shaunee verdrehte die Augen. »Zieh dich mal lieber an, aber dalli! Und so bleich wie du bist, nimmst du besser verdammt viel Make-up. Und mach was mit deinen verwühlten Haaren. Dein Freund hat schon überall nach dir gesucht!«


  »Ja, okay, okay. Mist! Wir kommen. Können Erin und du…«


  Shaunee unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Ist schon alles geregelt. Erin sitzt im Theatersaal und hält uns Plätze in der ersten Reihe frei.«


  »Lass mal, Mama, ich will nich in die Schule…«, war aus Stevie Raes Bett zu hören. Offenbar war sie noch nicht sehr wach.


  Shaunee schnaubte.


  »Wir beeilen uns! Haltet uns nur die Plätze frei.« Ich warf ihr die Tür vor der Nase zu, sprang zu Stevie Rae und rüttelte sie an der Schulter. »Aufwachen!«


  Sie blinzelte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Hm?«


  »Stevie Rae, es ist zehn. Zweiundzwanzig Uhr. Wir haben total verpennt. Wir sind so spät dran, das ist schon nicht mehr feierlich!«


  »Hä?«


  »Jetzt wach schon auf, verdammt nochmal!«, schimpfte ich vor Wut über mich selbst, dass ich verschlafen hatte.


  »Was…« Sie warf einen verschlafenen Blick auf die Uhr, und endlich schien sie zu kapieren. »Achduliebegüte! Wir kommen zu spät.«


  Ich verdrehte die Augen. »Sag ich doch schon die ganze Zeit. Ich zieh mir was an und mach mich fertig. Spring du mal unter die Dusche, du siehst schrecklich aus.«


  »’kay.« Sie stolperte ins Bad.


  Ich zog mir Jeans und einen schwarzen Pullover an und setzte mich vor den Spiegel, um mich zu schminken und zu frisieren. Kaum zu glauben, dass ich vollkommen vergessen hatte, dass Erik heute Morgen den Monolog aufführen würde, mit dem er beim Wettbewerb angetreten war. Ich hatte mir nicht mal Gedanken darum gemacht, auf welchem Platz er landen würde! Nicht gerade das, was von einer Freundin erwartet wurde. Okay, ich hatte andere Sachen im Kopf gehabt, aber trotzdem. In den Augen aller hatte ich doch das große Los gezogen, weil ich mir Erik geschnappt hatte, nachdem er aus Aphrodites fiesem Spinnennetz entkommen war (ich meine aus ihrem Schritt). Mann, auch ich selber hatte mich kaum eingekriegt vor Glück, als ich mit ihm zusammengekommen war! Aber das war echt weit weg gewesen, als ich an Heath’ Hals gesaugt und mit Loren geflirtet hatte.


  »Sorry, dass ich verpennt hab, Z.« In einer Wolke von heißem Wasserdampf kam Stevie Rae aus dem Bad. Mit einem Handtuch rubbelte sie sich die kurzen blonden Löckchen trocken. Sie war ganz ähnlich angezogen wie ich und sah noch immer etwas bleich und nicht ganz wach aus. Mit einem riesigen Gähnen streckte sie sich wie eine Katze.


  »Nein, das ist meine Schuld.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich sie vorhin so angeranzt hatte. »Ich hätte mir den Wecker stellen sollen, so wenig wie ich gestern geschlafen habe.« Dass Stevie Rae die letzten Tage auch nicht sonderlich viel geschlafen hatte, war mehr als klar. Sie war meine beste Freundin und merkte, wenn ich ausgelaugt war. Wahrscheinlich hätte es uns beiden gutgetan, mal unbegrenzte Zeit komatös schlafen zu können.


  »Ich bin in zwei Sekunden fertig. Muss nur noch ’n bisschen Mascara und Lipgloss auflegen. Meine Haare sind sowieso in einer Minute trocken«, sagte sie.


  Fünf Minuten später waren wir unterwegs. Zum Frühstücken war keine Zeit. Wir ließen den Mädchentrakt hinter uns und rannten praktisch in den Theatersaal. Gerade als wir die Plätze erreichten, die Erin uns reserviert hatte, ging das Licht einmal kurz aus und wieder an, zum Zeichen, dass das Programm in zwei Minuten beginnen würde und sich bitte jeder setzen sollte.


  »Erik war bis vor zwei Sekunden noch hier, um auf dich zu warten«, sagte Damien. Ich freute mich, dass er neben Jack saß. Die beiden gaben wirklich ein süßes Paar ab.


  »Ist er sauer?«, fragte ich.


  »Eher verwirrt, würde ich sagen«, sagte Shaunee.


  »Oder besorgt. Er wirkte besorgt«, fügte Erin hinzu.


  Ich seufzte. »Habt ihr ihm nicht gesagt, dass ich verschlafen hab?«


  »Genau deswegen wirkte er ja besorgt, wie mein Zwilling schon sagte«, erklärte Shaunee.


  Damien sah sie und Erin missbilligend an. »Ich hab ihm erzählt, dass zwei Bekannte von dir gestorben sind. Ich denke, Erik versteht, wie hart das für dich ist, und ist deshalb besorgt.«


  »Ich mein ja nur. Erik ist echt zu schade, um versetzt zu werden, Z«, sagte Erin.


  »Find ich auch, Zwilling«, sagte auch Shaunee.


  »Ich hab ihn doch nicht–«, platzte mir der Kragen, aber da ging das Licht aus.


  Zuerst kam die Lehrerin für Schauspiel, Professor Nolan, auf die Bühne, ließ sich eine Weile darüber aus, wie wichtig es war, dass Schauspieler auch im klassischen Theater ausgebildet wurden, und betonte, wie angesehen der Shakespeare-Monologwettbewerb in der internationalen Vampyrwelt war. Sie erinnerte daran, dass dort die jeweils fünf besten Schauspieltalente aus den weltweit fünfundzwanzig Houses of Night antraten, dass also insgesamt die talentiertesten 125 Jungvampyre miteinander konkurrierten.


  »Himmel, ich hatte keine Ahnung, dass Erik gegen so viele antreten musste«, flüsterte ich Stevie Rae zu.


  »Wahrscheinlich hat er sie so richtig aufgemischt. Der Junge ist klasse«, flüsterte sie zurück. Dann gähnte sie noch mal und hustete.


  Ich runzelte die Stirn. Sie sah beschissen aus. Wie konnte sie immer noch müde sein?


  Sie lächelte verlegen. »Sorry. Hab ’nen Frosch im Hals.«


  »Pssst!«, zischten die Zwillinge gleichzeitig.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Professor Nolan zu.


  »Die Ergebnisse des Wettbewerbs sind erst heute bekanntgegeben worden, nachdem alle Schüler wieder in ihre Schulen zurückgekehrt waren. Ich werde bei der Einführung jedes unserer fünf Finalisten erwähnen, welchen Rang er oder sie erreicht hat. Sie haben alle ausgezeichnete Arbeit geleistet.« Prof Nolan strahlte vor Stolz. Dann stellte sie die erste Teilnehmerin vor, ein Mädchen aus der Oberprima namens Kaci Crump, das ich kaum kannte. Von dem bisschen, was ich mitbekommen hatte, war sie zurückhaltend und unauffällig, machte aber einen netten Eindruck. Soweit ich wusste, war sie nicht Mitglied der Töchter der Dunkelheit. Ich nahm mir vor, ihr eine Einladung zu schicken.


  Professor Nolan verkündete, dass Kaci in dem Wettbewerb mit ihrer Interpretation des Monologs der Beatrice aus Viel Lärm um nichts den zweiundfünfzigsten Platz belegt hatte.


  Ich fand Kaci gut, aber als Cassie Kramme, eine Unterprimanerin, die den fünfundzwanzigsten Platz belegt hatte, Portias berühmte Rede aus dem Kaufmann von Venedig vortrug (»Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang…«), war ich hin und weg. Ich kannte den Monolog, weil ich ihn selbst mal in der neunten Klasse an der SIHS im Theaterunterricht vorgetragen hatte. Puh. Cassie stellte meine damalige Leistung radikal in den Schatten. Auch von ihr war ich ziemlich sicher, dass sie nicht Mitglied der Töchter der Dunkelheit war. Tja, Aphrodite schien keine große Konkurrenz für sich als unumstrittene Diva geduldet zu haben. Welch Wunder.


  Als Nächster war ein Junge dran, den ich kannte, weil er mit Erik befreundet war. Er hieß Cole Clifton, war groß, blond und superattraktiv. Mit seinem Vortrag von Romeos »Doch still, was schimmert durch das Fenster dort?…« war er auf Platz 22 gekommen. Er war echt gut. Verdammt gut. Ich hörte, dass Erin und Shaunee (vor allem Shaunee) ziemlich viel »oh«-ten »ah«-ten, und als er fertig war, klatschten sie wie wild. Hmmm… ich musste mal mit Erik reden, damit er ein Treffen zwischen Cole und Shaunee arrangierte. Ich finde, es sollten viel mehr weiße Jungs mit farbigen Frauen zusammenkommen. Das erweiterte ihren Horizont. Und vor allem weiße Jungs aus Oklahoma konnten das nur zu gut brauchen.


  Apropos Frauen mit Farbe– als Nächste betrat Deino die Bühne. Sie war ein absolut umwerfendes Mädchen mit beneidenswertem Haar und vanilla-latte-farbener Haut. Außerdem gehörte sie zu Aphrodites innerem Kreis (oder hatte dazugehört). Bei Aphrodites Vollmondritual vor einem Monat hatte ich sie kennengelernt. Sie war eine von Aphrodites drei besten Freundinnen, die sich nach den mythologischen Schwestern von Scylla und Charybdis benannt hatten: Deino, Enyo und Pemphredo. Übersetzt: die Schreckliche, die Kriegerische und die Wespe.


  Die Namen passten definitiv. Alle drei waren boshafte, egoistische Zicken, die sich von Aphrodite während des Samhainrituals abgewendet und, soweit ich wusste, seither nicht mehr mit ihr geredet hatten. Okay, Aphrodite hatte Mist gebaut und war eine miese Hexe, aber ich glaube, wenn ich Mist bauen und mich wie eine miese Hexe aufführen würde, würden Stevie Rae, Damien und die Zwillinge mich trotzdem nicht im Stich lassen. Sie wären vielleicht sauer– oh ja, das wären sie. Und sie würden mich beschimpfen– sicher. Aber mich sitzenlassen– nie und nimmer.


  In ihrer Einführungsrede erklärte Professor Nolan, Deino habe einen fabelhaften elften Platz erreicht. Dann begann Deino den Todesmonolog der Kleopatra zu sprechen. Ich musste zugeben, sie war klasse. Große Klasse. Als ich sie beobachtete, war ich so hingerissen von ihrer offensichtlichen Begabung, dass ich mich fragte, wie viel von ihrer Fiesheit Aphrodites Einfluss zu verdanken war. Seit ich die Töchter der Dunkelheit übernommen hatte, hatte mir eigentlich keiner von Aphrodites Freunden irgendwelche Probleme bereitet. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass die schrecklichen kriegerischen Wespen sich ziemlich zurückgehalten hatten. Hm. Ich hatte mir ja vorgenommen, jemanden von Aphrodites engeren Freunden in den Schülerrat aufzunehmen. Womöglich wäre Deino da die Richtige. Ich konnte Erik fragen, was er von ihr hielt, und ihr die Chance geben, sich unabhängig von Aphrodite zu beweisen (auch wenn ich ehrlich wünschte, ihr Name wäre nicht so beunruhigend).


  Ich war noch dabei, zu überlegen, wie ich meinen Freunden (und Ratsmitgliedern) schonend beibringen sollte, dass ich überlegte, die Schreckliche in den Schülerrat aufzunehmen, als Professor Nolan wieder auf die Bühne trat und wartete, bis das Publikum sich beruhigt hatte. Als sie die Stimme erhob, funkelten ihre Augen vor Erregung, und sie schien fast zu platzen vor Glück. Mich durchfuhr ein kleines Kribbeln. Erik hatte es unter die ersten zehn geschafft!


  »Unser letzter Interpret ist Erik Night. Seit er vor drei Jahren Gezeichnet wurde, hat er unablässig sein unglaubliches Talent unter Beweis gestellt. Ich bin stolz darauf, seine Lehrerin und Mentorin zu sein«, sagte sie freudestrahlend. »Lasst ihm uns das Willkommen bereiten, das unser Held verdient– er hat in diesem Jahr beim Shakespeare-Monologwettbewerb den ersten Platz belegt!«


  Das Publikum brach in helle Begeisterung aus, als Erik lächelnd auf die Bühne trat. Ich war kaum noch fähig zu atmen. Wie konnte ich vergessen haben, wie irrsinnig toll er war? Groß, noch größer als Cole, mit schwarzem Haar, das sich immer zu so einer bezaubernden Superman-Welle legte, und so strahlend blauen Augen, dass man glaubte in den Sommerhimmel zu schauen. Wie alle Teilnehmer war er ganz in Schwarz gekleidet, nur über seiner linken Brust glitzerte als Farbtupfer das Symbol der Unterprima, Nyx’ goldener Wagen, dem ein Schwarm winziger Sterne folgte. Und ich muss einfach sagen, an ihm sah Schwarz aus wie die schönste Farbe der Welt.


  Er ging in die Mitte der Bühne, blieb stehen, lächelte mich direkt (und unmissverständlich) an und zwinkerte mir zu. Er war so verdammt überwältigend, dass ich dachte, gleich sterbe ich. Dann neigte er den Kopf, und als er ihn wieder hob, war er nicht mehr Erik Night, Jungvampyr und Unterprimaner im House of Night. Irgendwie war er vor unser aller Augen zu einem maurischen Krieger geworden, der einem Saal voller Zweifler zu beschreiben versuchte, wie es zugegangen war, dass eine venezianische Prinzessin sich in ihn verliebt hatte– und er sich in sie.


  
    »Ihr Vater liebte mich, lud oft mich ein,


    Erforschte meines Lebens Lauf von Jahr


    Zu Jahr: die Schlachten, Stürme, Schicksalswechsel, So ich bestand.«

  


  Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden, wie wohl jeder im Saal. Außerdem konnte ich nicht anders, als ihn mit Heath zu vergleichen. Auf seine Art war Heath ebenso talentiert und erfolgreich wie Erik. Er war der Star-Quarterback von Broken Arrow, vor ihm lag eine glänzende Hochschul- oder sogar Profisportler-Laufbahn. Heath war ein Macher. Erik genauso. Ich hatte mein Leben lang immer wieder bei Heath’ Spielen zugesehen, war stolz auf ihn gewesen und hatte ihn angefeuert. Aber ich war nie so in Ehrfurcht vor seinem Talent erstarrt wie jetzt bei Erik. Und das einzige Mal, als mir in Heath’ Gegenwart fast der Atem weggeblieben wäre, war, als er sich den Hals aufgeschlitzt und mir sein Blut angeboten hatte.


  Erik hielt im Sprechen inne und trat nach vorn bis an den Rand der Bühne, so nahe, dass ich ihn hätte berühren können, wenn ich aufgestanden wäre. Und dann sah er mir in die Augen und sprach den Schluss von Othellos Monolog. Für mich. Als ob ich die abwesende Desdemona wäre.


  
    »Sie wünschte, dass sie’s nicht gehört; doch wünschte sie,


    Der Himmel habe sie als solchen Mann


    Geschaffen, und sie dankte mir, und bat mich,


    Wenn je ein Freund von mir sie lieben sollte,


    Ich mög’ ihn die Geschicht’ erzählen lehren,


    Das würde sie gewinnen. Auf den Wink


    Erklärt’ ich mich:


    Sie liebte mich, weil ich Gefahr bestand;


    Ich liebte sie um ihres Mitleids willen:


    Das ist der ganze Zauber, den ich brauchte.

  


  Erik berührte mit den Fingern seine Lippen und streckte mir dann seine Hand entgegen, als wolle er mir diesen Kuss als Geschenk darbringen. Und dann presste er sich diese Hand auf die Brust und neigte den Kopf. Ohrenbetäubender Applaus brandete auf, und das Publikum stand geschlossen auf. Stevie Rae stand jubelnd und lachend neben mir, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


  »Das war so romantisch, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte«, schrie sie mir zu.


  Ich musste lachen. »Ich auch!«


  Und dann stand Professor Nolan wieder auf der Bühne, sprach ein paar Schlussworte und lud alle ein, sich an dem Buffet aus Käse und Wein im Foyer zu bedienen.


  Erin packte meine Hand. »Komm, Z.«


  »Ja, wir bleiben jetzt bei dir, weil wir unbedingt diesen Romeo-Freund von Erik kennenlernen müssen«, sagte Shaunee und nahm meine andere Hand. Wie zwei Mini-Schleppkähne zogen sie mich durch die Menge, vorbei an den langsam nach draußen strömenden Kids. Hilflos sah ich zurück zu Damien und Stevie Rae. Die beiden würden uns irgendwie wiederfinden müssen– gegen die geballte Kraft der Zwillinge hatte ich nicht die geringste Chance.


  Wie drei Sektkorken aus einem Flaschenhals ploppten wir aus der von Schülern verstopften Tür zwischen Theatersaal und Foyer. Und plötzlich war da Erik, der gerade aus dem seitlichen Bühnenausgang gekommen war. Unsere Blicke trafen sich, und sofort beendete er das Gespräch mit Cole und kam direkt auf mich zu.


  »Mmmmhhhhhhmmmmm, der ist sooooo süüüß«, seufzte Shaunee.


  »Wie immer hast du vollkommen recht, Zwilling«, hauchte Erin verträumt.


  Ich war unfähig, etwas anderes zu tun, als dazustehen und idiotisch zu grinsen. Als Erik uns erreichte, nahm er mit einem sehr frechen Funkeln in den Augen meine Hand, küsste sie, machte eine anmutige Verbeugung und deklamierte in seinem Bühnentonfall, der durch den ganzen Raum trug: »Sei gegrüßt, liebliche Desdemona.«


  Ich spürte meine Wangen sehr heiß werden und konnte nicht anders als zu kichern. Er zog mich an sich und umarmte mich fest, aber absolut öffentlichkeitstauglich. Da ertönte ein vertrautes, gehässiges Auflachen. Es war Aphrodite, atemberaubend gestylt in einem kurzen schwarzen Rock, Stilettostiefeln und einem hautengen Oberteil. Sie stöckelte aufreizend an uns vorbei (gehen konnte man es nicht mehr nennen– die Frau war echt eine Arschwackel-Künstlerin). Über Eriks Schulter hinweg trafen sich unsere Blicke. Mit seidenweicher Stimme, die freundlich geklungen hätte, wäre sie nicht aus ihrem Mund gekommen, sagte sie: »Wenn er dich Desdemona nennt, wär ich an deiner Stelle vorsichtig. Sobald es auch nur im Entferntesten so aussieht, als würdest du ihn betrügen, wird er dich im Bett erwürgen. Aber du würdest ihn ja nie betrügen, oder?«


  Und sie warf ihr langes, blondes, perfektes Haar zurück und wackelte von dannen.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagten die Zwillinge wie aus einem Mund: »Die hat echt ’n Problem. Aber wirklich.« Und alle fingen an zu lachen.


  Alle außer mir. In mir war nur ein Gedanke: Sie hatte mich mit Loren im Computerraum gesehen, und das hatte definitiv den Eindruck erwecken können, ich würde Erik betrügen. Wollte sie mich warnen, dass sie es ihm erzählen würde? Nicht dass ich mir Sorgen machte, dass er mich im Bett erwürgen würde. Aber würde er ihr glauben? Außerdem erinnerte mich Aphrodites perfektes Outfit daran, dass ich in zerknitterten Jeans und einem hastig übergezogenen Pulli dastand. Und meine Haare und mein Make-up hatten auch schon besser ausgesehen. Wenn ich darüber nachdachte, hatte ich vielleicht sogar noch Abdrücke vom Kissen auf der Wange.


  »Gib nichts auf ihr Gerede«, sagte Erik sanft.


  Ich sah ihn an. Er hielt meine Hand und lächelte mich an. Ich gab mir innerlich einen Ruck. »Tu ich nicht, keine Sorge«, sagte ich so fröhlich es ging. »Überhaupt, was will die eigentlich. Du hast gewonnen! Du bist unglaublich, Erik. Ich bin so stolz auf dich!« Ich umarmte ihn noch einmal. Ich liebte seinen reinen, leichten Duft und dass ich mir neben ihm so klein und zart vorkam. Aber unsere kleine Seifenblase der Zweisamkeit verflüchtigte sich rasch, weil immer mehr Leute ins Foyer strömten.


  »Echt cool, dass du gewonnen hast, Erik!«, sagte Erin. »Aber es ist nicht so, dass wir überrascht wären. Du bist echt der Hammer, wenn du auf der Bühne stehst.«


  »Total. Und Cole auch.« Shaunee nickte in Richtung Cole. »Er ist ein Wahnsinns-Romeo.«


  Erik grinste. »Ich werd’s ihm ausrichten.«


  »Kannst ihm auch ausrichten, wenn er ’nen Schuss Espresso in seine Julia will, braucht er nur herzukommen.« Sie deutete auf sich und wackelte mit den Hüften.


  »Zwilling, wenn Julia schwarz gewesen wär, hätte das mit Romeo und ihr nicht so ’n Scheiß-Ende genommen«, sagte Erin. »Ich meine, wir hätten genug Verstand gehabt, um nicht diesen schwachsinnigen Schlaftrunk zu trinken oder wegen unserer beschränkter Eltern so ’n Drama abzuziehen.«


  »Genau«, nickte Shaunee.


  Keiner von uns machte eine Bemerkung über die offensichtliche Tatsache, dass die blonde, blauäugige Erin definitiv NICHT SCHWARZ war. Wir waren ihr und Shaunees Zwillingsdasein zu sehr gewöhnt, um etwas daran merkwürdig zu finden.


  »Erik, du warst großartig!« Damien eilte herbei, dicht gefolgt von Jack.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Jack scheu, aber mit unübersehbarem Enthusiasmus.


  Erik lächelte ihnen zu. »Danke, Jungs. He, Jack. Ich war vor dem Auftritt zu nervös, um dir zu sagen, dass ich mich freue, dass du hier bist. Ich finde es schön, einen Zimmergenossen zu haben.«


  Jacks niedliches Gesicht hellte sich auf, und ich drückte Erik die Hand. Das war einer der Gründe, warum ich ihn so mochte: so begabt er war und so phantastisch er aussah, er war dabei immer nett, freundlich und anständig. Eine Menge Jungs in seiner Position (also, so maßlos beliebt) hätten ihren kleinen Untersekundaner-Mitbewohner wahrscheinlich geflissentlich ignoriert oder wären sogar angepisst gewesen, das Zimmer mit einer ›Schwuchtel‹ teilen zu müssen. Erik war kein bisschen so, und ich konnte nicht anders, als ihn mit Heath zu vergleichen. Der wäre vermutlich total ausgetickt, wenn man ihm einen Schwulen ins Zimmer gesteckt hätte. Nicht dass Heath bösartig war, aber er war ein typischer Okie, und das ging schwer in Richtung engstirniger Schwulenhasser. Bei dem Gedanken fiel mir ein, dass ich Erik noch nie gefragt hatte, woher er eigentlich kam. Himmel, als Freundin war ich echt nicht zu gebrauchen.


  »Hast du mich gehört, Zoey?«


  »Hm?« Damiens Frage riss mich aus meinem inneren Gelaber, aber nein, gehört hatte ich ihn nicht.


  »Hallo! Erde an Zoey! Ich hab gefragt, ob dir klar ist, wie spät es ist. Und ob dir bewusst ist, dass das Vollmondritual um Mitternacht losgeht?«


  Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. »Oh, Shit!« Es war fünf nach elf. Ich musste mich noch umziehen, zum Freizeitraum gehen, dort die Kerzen anzünden und dafür sorgen, dass die fünf Elementkerzen auch alle an Ort und Stelle und der Tisch der Göttin vollständig gerichtet waren. »Erik, tut mir leid, aber ich muss los. Ich muss mich noch um tausend Sachen für das Ritual kümmern.« Ich sah jedem meiner vier Freunde in die Augen. »Wär schön, wenn ihr schon mitkämt.« Sie nickten alle wie Wackeldackel. Ich drehte mich wieder zu Erik um. »Du kommst doch zum Ritual, oder?«


  »Ja. Da fällt mir ein, ich hab dir was aus New York mitgebracht. Bleib noch einen Augenblick hier, ich hol’s schnell.« Er spurtete durch den Bühneneingang davon.


  »Ich sag dir, der ist zu gut, um wahr zu sein«, seufzte Erin.


  »Wär cool, wenn sein Freund genauso wäre«, sagte Shaunee und warf Cole quer durchs Foyer ein neckisches Grinsen zu. Ich bemerkte, dass er zurücklächelte.


  »Damien, hast du den Eukalyptus und den Salbei besorgen können?« So langsam kriegte ich wieder Magenflattern. Mist! Ich hätte was essen sollen. Mein Magen war ein schwarzes Loch, das sich jeden Moment umstülpen und mich verschlingen konnte.


  »Kein Stress, Z. Ich hab beides und hab’s dir sogar schon zu einem Zopf geflochten.«


  »Wirst schon sehen, alles wird gut«, sagte Stevie Rae.


  »Ja, mach dich nur nicht nervös«, sagte Shaunee.


  »Wir sind doch bei dir«, schloss Erin.


  Ich lächelte sie an, unendlich dankbar, dass sie da waren. Und dann kam Erik zurück. Er drückte mir ein großes weißes Paket in die Hand. Ich zögerte, es zu öffnen. Da sagte Shaunee: »Wenn du’s nicht aufmachst, mach ich das.«


  »Aber echt«, sagte Erin.


  Entschlossen zog ich das Geschenkband ab, öffnete den Deckel– und hielt die Luft an (wie alle anderen auch, die hineinsehen konnten). Dort lag weich und fließend das herrlichste Kleid, das ich je gesehen hatte. Es war schwarz, aber in den Stoff waren glitzernde Silberpünktchen eingewoben, und überall, wo Licht darauf fiel, funkelte es wie Sternschnuppen am Nachthimmel.


  »Himmel, ist das schön, Erik«, krächzte ich– ich musste sehr darum kämpfen, mich nicht total zum Narren zu machen, indem ich in Freudentränen ausbrach.


  »Ich wollte, dass du für dein erstes Ritual als Anführerin der Töchter der Nacht was Besonderes zum Anziehen hast«, sagte er.


  Ich umarmte ihn noch einmal. Dann eilten meine Freunde und ich los zum Freizeitraum. Ich drückte das Kleid an die Brust und versuchte nicht daran zu denken, dass ich, während Erik mir ein so umwerfend schönes Geschenk gekauft hatte, wahrscheinlich entweder Heath’ Blut gesaugt oder mit Loren geflirtet hatte. Und gemeinsam mit diesen Gedanken versuchte ich auch die schuldbewusste Stimme in meinem Kopf zu unterdrücken, die mir immer und immer wieder zuflüsterte: Du hast ihn nicht verdient… du hast ihn nicht verdient… du hast ihn nicht verdient…


  
    
  


  Zwanzig


  »Shaunee, Erin, Stevie Rae, könnt ihr die weißen Kerzen anzünden? Damien, wenn du die Elementkerzen auf ihre Plätze stellst, kümmere ich mich darum, dass auf Nyx’ Tisch alles an seinem Platz steht.«


  »Easy«, sagte Shaunee.


  »Peasy«, fiel Erin ein.


  »Japanesy«, setzte Stevie Rae nach. Die Zwillinge verdrehten beide die Augen.


  »Sind die Elementkerzen noch im Wirtschaftsraum?«, fragte Damien.


  »Ja«, rief ich, schon auf dem Weg in die Küche. Gut, dass ich gestern schon ein großes Tablett mit frischem Obst, Käse und Fleisch für den Tisch der Göttin gerichtet und in den Kühlschrank gestellt hatte. Ich musste es nur noch holen und schön auf dem Tisch inmitten des Kreises aus weißen Kerzen arrangieren, auf dem bereits der verzierte Kelch für den Wein und die wunderschöne Statue der Göttin standen, ebenso wie ein hoher, eleganter Kerzenleuchter und die violette Kerze, die den Geist repräsentierte, das letzte Element, das ich in den Kreis rufen würde. Die Tafel symbolisierte die Fülle der Gaben, mit denen Nyx ihre Kinder, Vampyre und Jungvampyre, bedachte. Ich fand es schön, den Tisch der Göttin zu richten. Es hatte eine beruhigende Wirkung, was ich gerade heute Nacht sehr gut brauchen konnte. Während ich das Essen und den Wein dekorativ arrangierte, ging ich im Kopf wieder und wieder die Worte durch, die ich in– ich sah auf die Uhr, und mein Magen verknotete sich– fünfzehn Minuten sagen würde. Schon kamen die ersten Jungvampyre in den Freizeitraum, aber sie drückten sich scheu in den Ecken herum, während die Zwillinge und Stevie Rae die weißen Kerzen entzündeten, die den Rand des Kreises bildeten. Vielleicht war ich nicht die Einzige, die heute Nacht nervös war. Dass ich die Töchter der Dunkelheit übernommen hatte, war eine Riesenveränderung. In den letzten beiden Jahren war Aphrodite die Anführerin gewesen, und in dieser Zeit war aus der Gruppe ein versnobter Club geworden, von dem die Jungvampyre, die nicht dazugehörten, nur verspottet oder ausgebeutet wurden.


  Tja, heute Nacht würden die Dinge sich ändern.


  Ich spähte zu meinen Freunden hinüber. Wir hatten uns alle noch rasch umgezogen, und sie hatten sich alle für tiefstes Schwarz entschieden, passend zu dem traumhaften Kleid von Erik. Zum abermillionsten Mal sah ich an mir herunter. Das Kleid war schlicht, aber perfekt. Es hatte lange Ärmel und ein rundes, tief ausgeschnittenes Dekolleté (aber nicht so tief wie bei den nuttigen Fetzen, die Aphrodite zu ihren Ritualen angehabt hatte). Bis zur Taille lag es eng an, dann fiel es in elegantem Schwung bis auf den Boden. Bei jeder Bewegung funkelten die Silbersterne darin im Kerzenlicht. Mit ihnen um die Wette funkelte die silberne Kette, die ich um den Hals trug. Jede Tochter und jeder Sohn der Dunkelheit trug eine ähnliche Kette, die sich nur in zwei Details von meiner unterschied: Meine dreifachen Monde waren mit Granaten besetzt, und meine war diejenige, die bei dem toten Körper von Chris gefunden worden war. Okay, nicht meine, aber eine wie meine. Genau wie meine.


  Nein. Heute Abend wollte ich nicht über negative Dinge nachdenken. Ich würde mich nur auf Positives konzentrieren und darauf, mein erstes offizielles Ritual samt der Beschwörung des Kreises durchzuführen.


  Aus dem Gang zur Küche kam Damien mit einem großen Tablett, auf dem er die vier Kerzen der Elemente balancierte: gelb für die Luft, rot für das Feuer, blau für das Wasser und grün für die Erde. Meine violette Geistkerze stand ja bereits auf Nyx’ Tisch. Ich freute mich darüber, wie klasse meine Freunde aussahen, so schick in Schwarz mit den silbernen Ketten der Töchter der Dunkelheit um die Hälse. Stevie Rae hatte sich schon auf ihren Platz am nördlichen Ende des Kreises begeben, wo die Erde hingehörte. Damien reichte ihr die grüne Kerze. Da ich genau in diesem Moment hinsah, war kein Zweifel möglich. Als Stevie Rae die Kerze berührte, weiteten sich ihre Augen, und sie stieß einen seltsamen Laut aus, eine Art Mischung aus Schrei und Keuchen. Damien trat so hastig zurück, dass er die anderen Kerzen festhalten musste, damit sie nicht vom Tablett purzelten.


  »Hast du’s auch gespürt?«, fragte Stevie Rae. Es klang ganz komisch: unterdrückt, aber trotzdem hallte es durch den ganzen Raum.


  Damien sah erschüttert aus, nickte aber. »Ja, und ich hab’s auch gerochen.«


  Sie drehten sich beide zu mir um. »Äh, kannst du mal herkommen, Zoey?«, fragte Damien. Er klang wieder normal, und hätte ich nicht gerade beobachtet, was zwischen den beiden vorgegangen war, dann hätte ich wahrscheinlich einfach gedacht, es gäbe ein Problem mit den Kerzen.


  Aber ich hatte es gesehen. Deshalb rief ich auch nicht aus der Kreismitte hinüber, um zu fragen, was sie wollten, sondern eilte zu ihnen und fragte leise: »Was ist los?«


  »Sag’s ihr«, forderte Damien Stevie Rae auf.


  Sie hatte noch immer weit aufgerissene Augen, wirkte erschrocken und war ziemlich bleich. »Riechst du das?«


  Ich runzelte die Stirn. »Riechen? Was meinst–« Da roch ich es. Frisch gemähtes Heu, Geißblatt und noch etwas, was mich an die aufgeworfene Erde der gerade frisch gepflügten Lavendelfelder meiner Großmutter erinnerte.


  »Ja«, sagte ich zögernd und völlig verwirrt. »Aber ich hab die Erde doch noch gar nicht gerufen.« Die Affinität– oder Gabe– die mir von Nyx geschenkt worden war, bestand darin, die fünf Elemente ins Dasein zu rufen. Auch nach einem Monat war ich noch nicht sicher, was das insgesamt hieß, aber was ich genau wusste, war, dass sich die Elemente, wenn ich sie in den Kreis rief, sehr eindeutig manifestierten. Rief ich die Luft, so zerrte Wind an mir. Beim Feuer begann meine Haut vor Hitze zu glühen (und ich fing ganz schön an zu schwitzen). Beim Beschwören des Wassers konnte ich spüren, wie mich das kühle Meer liebkoste, und wenn ich die Erde rief, roch ich Natur und Pflanzen und konnte sogar Gras unter meinen Füßen spüren (obwohl ich Schuhe trug– echt total seltsam).


  Aber wie gesagt– ich hatte noch nicht mal angefangen, den Kreis zu beschwören, also hatte ich auch noch kein Element gerufen. Trotzdem roch es hier eindeutig nach erdigen Sachen.


  Da sog Damien erstaunt die Luft ein, und sein Gesicht verzog sich zu einem riesigen Grinsen. »Stevie Rae hat eine Affinität zur Erde!«


  »Oh«, sagte ich höchst geistreich.


  »Nie im Leben«, sagte Stevie Rae.


  »Doch! Versuch mal Folgendes.« Von Sekunde zu Sekunde wurde Damien aufgeregter. »Schließ die Augen und denk an die Erde.« Dann sah er mich an. »Du gefälligst nicht.«


  »’kay«, sagte ich schnell. Seine Aufregung war ansteckend. Wenn Stevie Rae eine Affinität zur Erde hätte, das wäre phantastisch. Eine Affinität zu haben, war ein mächtiges Geschenk von Nyx, und ich würde mich tierisch für Stevie Rae freuen, wenn die Göttin sie so beschenkt hätte.


  »Okay.« Sie klang atemlos, aber sie schloss die Augen.


  »Was macht ihr da?«, fragte Erin.


  »Warum hat sie die Augen zu?«, wollte Shaunee wissen. Dann schnupperte sie. »Und warum riecht’s hier nach Heu? Stevie Rae, wenn du hier irgendein Bauernparfüm ausprobierst, kleb ich dir eine, das sag ich dir!«


  »Pssst!« Damien legte den Finger auf die Lippen. »Wir denken, dass Stevie Rae eine Affinität zur Erde entwickelt haben könnte!«


  Shaunee blinzelte. »Ach was!«


  »Hui«, sagte Erin.


  Stevie Rae öffnete die Augen und starrte die Zwillinge finster an. »Ich kann mich nich konzentrieren, wenn ihr die ganze Zeit labert.«


  »Sorry«, murmelten sie.


  »Versuch’s noch mal«, ermunterte ich sie.


  Sie nickte, schloss wieder die Augen und zog die Stirn in tausend Falten, während sie mit aller Macht an die Erde dachte. Ich dachte mit aller Macht nicht daran, was verdammt schwer war, weil es binnen Sekunden nach frisch gemähtem Gras und Blumen roch und ich sogar das wilde Zwitschern von Vögeln hören konnte, und…


  »Himmel! Stevie Rae hat wirklich eine Affinität zur Erde!«, platzte ich heraus.


  Ihre Lider flogen auf. Ihre Augen blitzten fassungslos und entzückt, und sie schlug sich die Hände vor den Mund.


  »Wahnsinn, Stevie Rae«, sagte Damien, und im nächsten Moment umringten wir sie alle, umarmten sie und gratulierten ihr, während sie übermütig durch Freudentränen kindisch kicherte.


  Da passierte es. Ich hatte plötzlich wieder eine dieser Ahnungen. Und diesmal war es zur Abwechslung mal eine gute.


  »Damien, Shaunee, Erin– stellt euch auch auf eure Plätze.« Sie warfen mir fragende Blicke zu, merkten aber an meiner Stimme, dass es mir ernst war, und taten sofort, worum ich sie bat. Ich war nicht wirklich ihr Boss, aber sie hatten schon Achtung davor, dass ich dazu ausgebildet wurde, eines Tages ihre Hohepriesterin zu sein. Also stellten sie sich gehorsam auf die Plätze im Kreis, die ich ihnen schon vor Tagen zugewiesen hatte, als wir nur zu fünft gewesen waren und ich einen Kreis beschworen hatte, um zu sehen, ob ich wirklich eine von der Göttin gegebene Affinität hatte oder einfach nur akute Gehirnerweichung und eine hyperaktive Phantasie.


  Während sie ihre Plätze einnahmen, sah ich mich unter den Kids um, die schon im Raum waren. Ich brauchte jetzt dringend Assistenz von außen. Gerade kamen Erik und Jack hinein. Ich grinste und winkte sie zu mir.


  »Was ist, Z? Du siehst aus, als wolltest du gleich explodieren«, sagte Erik. Dann senkte er die Stimme und fügte allein für meine Ohren hinzu: »Und du siehst genau so hinreißend aus, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  »Danke. Das Kleid ist Wahnsinn!« Ich machte eine schnelle halbe Drehung, teils als kleiner Flirt mit Erik, teils aus purer Vorfreude, weil ich schon ziemlich sicher war, was gleich passieren würde. »Jack, würdest du bitte Damien das Tablett mit den vier Kerzen abnehmen und hier in die Mitte bringen?«


  »Klar.« Jack schwirrte davon. Na ja, schwirren ist vielleicht übertrieben, aber eilen traf es schon.


  »Was ist los?«, fragte Erik.


  »Wirst du gleich sehen.« Ich konnte ein aufgeregtes Grinsen nicht unterdrücken.


  Als Jack zurückkam, stellte ich das Tablett auf Nyx’ Tisch. Einen Moment lang konzentrierte ich mich und glaubte dann zu spüren, dass Feuer die richtige erste Wahl wäre. Ich nahm die rote Kerze und drückte sie Erik in die Hand. »Okay. Kannst du diese Kerze bitte Shaunee bringen?«


  Erik runzelte die Stirn. »Nur einfach hinbringen?«


  »Ja. Gib sie ihr und pass genau auf.«


  »Auf was?«


  »Sag ich jetzt lieber noch nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern und schenkte mir einen Blick, in dem zu lesen war, dass ich zwar hinreißend, aber auch ein bisschen gestört war. Aber er tat, worum ich ihn gebeten hatte, ging zu Shaunee hinüber, die am südlichen Ende des Kreises stand, dort, woher ich das Feuer rief, und hielt vor ihr an.


  Shaunee spähte um ihn herum zu mir.


  »Nimm die Kerze«, rief ich durch den Kreis und vertiefte mich ganz in den Anblick von Erik, wie er so süß vor ihr stand, damit ich nicht, auch nur andeutungsweise, an Feuer denken konnte.


  Shaunee zuckte mit den Schultern. »Okay«, sagte sie. Sie nahm ihm die rote Kerze ab. Ich beobachtete sie genau, aber das war gar nicht nötig. Was geschah, war so offensichtlich, dass einige der Schüler, die um den Kreis herumstanden, gemeinsam mit Shaunee aufkeuchten. Kaum berührte ihre Hand die Kerze, gab es eine Art Fauchen. Ihr langes schwarzes Haar sträubte sich wie elektrisch aufgeladen, und ihre zarte, schokoladenfarbene Haut begann zu glühen wie von innen erleuchtet.


  »Ich hab’s gewusst!« Ich konnte kaum an mich halten, nicht triumphierend auf und ab zu hüpfen.


  Shaunee blickte von ihrem glühenden Körper auf und sah mich an. »Das mach ich selber, oder?«


  »Ja, tust du!«


  »Ich hab ’ne Affinität zum Feuer!«


  »Ja, hast du!«, schrie ich glücklich.


  Aus der stetig wachsenden Menge ertönten einige Ohs und Ahs. Aber ich hörte sie kaum. Ganz von meinem inneren Gefühl geleitet, bedeutete ich Erik, zurück in die Mitte zu kommen, was er mit einem fetten Grinsen tat.


  »Das war wahrscheinlich das Coolste, was ich je gesehen hab.«


  »Wart’s ab. Wenn ich recht habe– und ich glaube, das hab ich– kommt noch mehr.« Ich reichte ihm die blaue Kerze. »Jetzt trag die zu Erin.«


  »Euer Wunsch sei mir Befehl«, sagte er mit einer altmodischen Verbeugung. Jeder andere hätte bei so was in der Öffentlichkeit komplett lächerlich ausgesehen. Erik sah einfach nur atemberaubend aus– wie eine Mischung aus edlem Ritter und zwielichtigem Pirat. Ich war noch ganz gefangen in seinem Anblick, als ich auf einmal ein zweistimmiges begeistertes Aufkreischen von Erin und Shaunee hörte.


  »Der Boden!« Erin zeigte auf den Fliesenboden des Freizeitraumes. Rund um sie schienen die Fliesen sich zu kräuseln und wellenartig gegen ihre Füße zu schlagen, obwohl nichts nass wurde. Es sah aus, als stünde Erin in der Brandung eines geisterhaften Meeres. Mit leuchtenden blauen Augen sah sie zu mir auf. »Oh, Zoey! Ich bin affin zum Wasser!«


  Ich grinste sie an. »In der Tat.«


  Erik eilte zu mir zurück. Ich musste ihn nicht extra dazu auffordern, die gelbe Kerze zu nehmen. »Damien, oder?«, fragte er.


  »Genau.«


  Er trat zu Damien, der am östlichen Ende des Kreises, wo sich das Element Luft manifestierte, unsicher von einem Fuß auf den anderen trat. Erik hielt ihm die gelbe Kerze hin. Damien rührte sie nicht an. Stattdessen sah er an Erik vorbei mich an. Er wirkte zu Tode geängstigt.


  »Keine Sorge, du kannst sie ruhig nehmen«, sagte ich.


  »Bist du sicher?« Er sah sich nervös nach der inzwischen ziemlich großen Menge Schüler um, die ihn gespannt beobachtete.


  Ich wusste, was los war. Damien hatte Angst, dass es bei ihm nicht klappen würde, dass ihm die Magie versagt bleiben würde, die sich uns Mädchen offenbarte. In Vampsozi hatten wir gelernt, dass es extrem selten vorkam, dass Nyx einem Mann eine so starke Gabe wie die Affinität zu einem Element schenkte. Nyx’ große Gabe an die Männer war die der Körperkraft, und die Affinitäten der Männer waren üblicherweise körperlicher Art, wie bei Dragon, unserem Fechtlehrer, der mit besonderer Schnelligkeit und Sehschärfe bedacht worden war. Die Affinität zur Luft war definitiv eine weibliche Gabe, und es war so gut wie unmöglich, dass Nyx einen Mann damit beschenkte. Aber in mir herrschte ein ruhiges, sicheres Gefühl. Ich nickte Damien zu und versuchte ihm durch Gedankenübertragung Zuversicht zu schicken. »Ich bin sicher. Komm, nimm sie. Und dann denkst du an die Luft und ich an Erik.«


  Erik grinste mich über die Schulter hinweg an. Damien holte tief Atem und nahm die Kerze aus Eriks Händen wie eine tickende Zeitbombe.


  Und dann wurde sein braunes Haar aufgewirbelt, und seine Kleider flatterten wie wild in dem plötzlichen Wind, der sich um ihn erhoben hatte.


  »Epochal. Grandios. Triumphal«, hauchte er (wahrscheinlich die ersten drei Wörter seiner inneren Enzyklopädie, die ihm in den Kopf kamen) und sah mich an. Er hatte Tränen in den Augen. »Nyx hat mir eine Gabe verliehen. Mir«, flüsterte er ergriffen. Mir war klar, was er in dem einen Wort ausdrückte– dass Nyx ihn wertschätzte, während seine Eltern es nicht taten und ihn schon so viele Leute belächelt hatten, weil er Jungs mochte. Ich musste kräftig blinzeln, um nicht loszuheulen wie ein Baby.


  »Ja, dir«, sagte ich fest.


  »Was für einzigartige Freunde du hast, Zoey.«


  Neferets Stimme schallte über das aufgeregte Murmeln der Schüler hinweg, die nun die vier neu entdeckten Talente umringten. Die Hohepriesterin stand auf der Schwelle des Freizeitraums. Ich fragte mich, wie lange sie schon da gestanden hatte. Hinter ihr erkannte ich ein paar andere Erwachsene, aber sie standen im Schatten des Eingangs, es war schwierig, auszumachen, wer genau sie waren. Okay. Du kriegst das hin. Du kannst ihr gegenübertreten. Ich schluckte trocken und zwang meine Gedanken, sich mit meinen Freunden und dem Wunder zu beschäftigen, das sich soeben ereignet hatte.


  »Ja, habe ich«, stimmte ich enthusiastisch zu.


  Neferet nickte. »Es ist nur richtig, dass Nyx in ihrer Weisheit beschlossen hat, dir, einem Jungvampyr mit so ungewöhnlichen Kräften, eine Gruppe von Freunden zur Seite zu stellen, die ihrerseits über beeindruckende Gaben verfügen.« Dramatisch hob sie die Arme. »Ich prophezeie, dass diese Gruppe von Jungvampyren Geschichte schreiben wird. Niemals zuvor wurde so vielen so vieles zur selben Zeit und am selben Ort gegeben.« Ihr Lächeln schloss uns alle ein, und sie sah wahrhaftig wie eine liebende Mutter aus. Ich wäre von ihrer Schönheit und Wärme ebenso überwältigt gewesen wie alle anderen auch, wäre mir nicht die dünne rote Linie eines frischen Schnitts auf ihrem Unterarm ins Auge gefallen. Ich fröstelte und wendete gewaltsam den Blick und die Gedanken von dem Beweis ab, dass das, was ich beobachtet hatte, nicht nur eine Einbildung gewesen war.


  Das war nur gut, denn Neferet wandte sich jetzt mir zu.


  »Zoey, ich denke, die Zeit ist gekommen, zu verkünden, was du für Pläne für die neuen Töchter und Söhne der Dunkelheit hast.« Ich öffnete den Mund, um zu erklären, was ich im Kopf hatte (obwohl ich eigentlich geplant hatte, zuerst das Ritual zu feiern, um den ›alten‹ Mitgliedern einen handfesten Beweis zu liefern, dass ich wirklich von Nyx gesegnet war, bevor ich meine neuen Ideen verkündete), aber niemand beachtete mich. Die ganze Aufmerksamkeit des Saales lag auf Neferet, die in die Mitte des Raumes schritt und nicht weit von Shaunee zu stehen kam, so dass deren Leuchten die Hohepriesterin wie ein flammender Bühnenscheinwerfer anstrahlte. In demselben machtvollen Tonfall, in dem sie ihre Rituale abhielt, begann Neferet zu sprechen. Nur dass sie diesmal meine Worte verwendete. Und meine Ideen.


  »Die Zeit ist gekommen, den Töchtern der Dunkelheit ein Fundament zu geben. Es wurde beschlossen, dass mit Zoey Redbird eine neue Ära und eine neue Tradition anbrechen sollen. Zoey wird einen Rat von Vertrauensschülern bilden, der aus sieben Schülern besteht und dem sie selbst vorstehen wird. Die anderen Mitglieder des Rates sind Shaunee Cole, Erin Bates, Stevie Rae Johnson, Damien Maslin und Erik Night. Ein weiterer Vertrauensschüler wird aus Aphrodites altem inneren Kreis gewählt werden, um meinem Wunsch, dass unter den Jungvampyren Einigkeit herrschen möge, Rechnung zu tragen.«


  Ihrem Wunsch? Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte gelassen zu bleiben, während Neferet innerhielt, um zu warten, dass die allgemeinen Beifallsbekundungen abebbten (zu denen auch die Zwillinge, Stevie Rae, Damien, Erik und Jack beitrugen– sie klatschten und johlten sich schier das Hirn raus). Himmel. Sie ließ es so aussehen, als sei sie verantwortlich für all die Ideen, über denen ich wochenlang gebrütet hatte!


  »Der Schülerrat wird verantwortlich sein für den Erfolg der neuen Töchter und Söhne der Dunkelheit. Insbesondere wird er darüber wachen, dass von heute an alle Mitglieder die folgenden Prinzipien verinnerlichen und leben: aufrichtig zu sein wie die Luft, treu wie das Feuer, strebsam wie das Wasser, einfühlsam wie die Erde und gerecht wie der Geist. Sollte eine Tochter oder ein Sohn der Dunkelheit diese Prinzipien nicht befolgen, so wird es Sache des Schülerrates sein, über eine Bestrafung zu entscheiden, die im schlimmsten Fall den Ausschluss aus der Gruppe bedeuten kann.« Sie hielt wieder inne, und ich beobachtete, wie ernst und aufmerksam alle waren. Genau diese Reaktion hatte ich mir für diese Ankündigung, die ich während des Rituals machen wollte, erhofft. »Ich habe weiterhin beschlossen, dass es sich für unsere Jungvampyre gebührt, sich stärker in der uns umgebenden menschlichen Gemeinde zu engagieren. Denn Ignoranz bringt nun einmal Furcht und Hass hervor. Daher wünsche ich, dass die Töchter und Söhne der Dunkelheit die Zusammenarbeit mit einer der gemeinnützigen Organisationen unserer Stadt aufnehmen. Nach einigem Nachdenken habe ich beschlossen, dass unser idealer Partner Street Cats ist, eine Organisation zur Rettung streunender Katzen.«


  Dieser Ankündigung rief bei allen gutgelauntes Gelächter hervor– genau die selbe Reaktion wie bei Neferet, als ich ihr von meiner Entscheidung für diese Organisation erzählt hatte. Nicht zu glauben, dass Neferet die Lorbeeren für all das einheimste, was ich ihr bei jenem Abendessen erzählt hatte!


  »Ich werde euch nun alleine lassen. Dies ist Zoeys Ritual, und ich bin nur hier, um meinem talentierten Schützling meine umfassende Unterstützung auszusprechen.« Sie schenkte mir ein herzliches Lächeln, das ich mich zwang zu erwidern. »Doch bevor ich gehe, habe ich noch ein Geschenk für den neuen Rat der Vertrauensschüler.« Sie klatschte in die Hände, und sechs männliche Vampyre, die ich noch nie gesehen hatte, lösten sich aus dem Schatten des Eingangs. Jeder von ihnen trug etwas, was aussah wie eine dicke, quadratische Platte, vielleicht dreißig Zentimeter lang und breit und ein paar Zentimeter dick. Sie legten sie zu Neferets Füßen auf dem Boden ab und verschwanden wieder zur Tür hinaus. Ich starrte die Dinger an. Sie waren gräulich-weiß und sahen irgendwie nass aus. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein konnte. Neferets Lachen, das um uns her perlte, ließ mich wieder die Zähne zusammenbeißen. Merkte denn niemand sonst, wie gönnerhaft sie klang?


  »Zoey, ich bin bestürzt, dass du deine eigene Idee nicht wiedererkennst!«


  »Ich– nein. Ich hab keine Ahnung, was das ist«, gab ich zu.


  »Das sind Quadrate aus feuchtem Zement. Mir ist im Gedächtnis geblieben, dass du dir gewünscht hast, jedes Mitglied des Schülerrates möge als bleibende Erinnerung einen Handabdruck hinterlassen. Heute Nacht können das sechs der sieben Ratsmitglieder tun.«


  Ich starrte sie an. Na toll. Endlich räumte sie mir für irgendwas die Urheberschaft ein– und genau das war Damiens Idee gewesen. »Danke«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Aber das mit den Handabdrücken war Damiens Idee, nicht meine.«


  Ihr Lächeln strahlte so hell, dass ich mich geblendet fühlte. Als sie es Damien schenkte, musste ich ihn nicht anschauen, um zu wissen, dass er ganz aus dem Häuschen war vor Freude. »Eine wunderschöne Idee, Damien.« Dann wandte sie sich wieder dem ganzen Saal zu. »Es freut mich über alle Maßen, dass Nyx diese Gruppe so reich mit Gaben bedacht hat. Und nun wünsche ich euch allen: Seid gesegnet und gute Nacht!« Sie sank auf die Knie zu einer anmutigen und tiefen Verbeugung. Dann erhob sie sich wieder und machte unter dem Jubel der Jungvampyre mit einem eleganten Schwung ihres Rocks einen überwältigenden Abgang.


  Und ich blieb unbeachtet mitten in meinem noch unbeschworenen Kreis zurück, wie bestellt und nicht abgeholt.


  
    
  


  Einundzwanzig


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis alle wieder zur Ruhe gekommen und auf ihren Plätzen waren und ich endlich mit dem Ritual anfangen konnte– vor allem, weil ich nicht zeigen durfte, wie ich mich wirklich fühlte, nämlich total wütend. Aber erstens würde das niemand verstehen, zweitens würde niemand glauben können, was ich langsam zu erkennen begann: dass etwas an Neferet finster und falsch war. Und warum sollte mir auch jemand glauben oder mich verstehen? Ich war ein Kind. Egal welche Kräfte Nyx mir verliehen hatte, ich spielte nicht in derselben Liga wie eine Hohepriesterin. Außerdem hatte niemand außer mir die vielen kleinen Puzzleteile gesehen, die zusammen dieses schreckliche Bild ergaben.


  Aphrodite. Sie würde es verstehen und glauben können. Es gefiel mir überhaupt nicht, wie sehr das stimmte.


  »Zoey, sag, wenn du so weit bist, dann mach ich die Musik an«, rief Jack aus der hinteren Ecke des Freizeitraums, in der die Anlage stand. Der Neue schien ein wahres Elektronikgenie zu sein, also hatte ich ihn gebeten, beim Ritual für die Musik zu sorgen.


  »Okay, einen Moment noch. Ich nicke einfach, wenn ich bereit bin, einverstanden?«


  Er grinste. »Geht klar!«


  Ich trat ein paar Schritte zurück und bemerkte, dass ich jetzt ironischerweise genau dort stand, wo noch vor wenigen Minuten Neferet gestanden hatte. Ich versuchte meinen Geist von all diesen wirren, üblen Gedanken zu befreien. Dann ließ ich meinen Blick den Kreis entlangwandern. Es waren ziemlich viele Schüler da, mehr als ich erwartet hätte. Obwohl sie jetzt leise waren, lag noch eine allgemeine Erregung in der Luft. Die weißen Kerzen in ihren hohen Glasgefäßen ließen den Kreis in reinem, hellen Licht erstrahlen. Meine vier Freunde standen auf ihren Plätzen und warteten gespannt darauf, dass das Ritual begann. Ich versuchte nur an sie und das wunderbare Geschenk zu denken, das ihnen gemacht worden war, und wollte gerade Jack zunicken.


  »Ich würde dir gern meine Dienste anbieten.«


  Ich zuckte zusammen. Hinter mir, im Eingang des Freizeitraumes, stand Loren.


  »Himmel, Loren! Ich hab mir vor Schreck fast in die Hose gemacht!«, entfuhr es mir, bevor ich meinen idiotischen Mund unter Kontrolle bekam. Aber es stimmte: er hatte mich so kalt erwischt, dass mir fast das Herz stehengeblieben war.


  Ihn schien mein unkontrollierter Ausbruch wenig zu kümmern. Er schenkte mir ein langes, betörendes Lächeln. »Ich dachte, du hättest bemerkt, dass ich hier bin.«


  »Nein, ich war ein bisschen abgelenkt.«


  »Ich nehme an, gestresst wäre das richtige Wort.« Er legte mir kurz die Hand auf den Arm. Es sah sicher ganz unschuldig aus, einfach nur freundlich und professionell-fürsorglich. Aber es fühlte sich an wie eine Liebkosung, eine richtige, warme Liebkosung. Sein Lächeln wurde breiter, und ich fragte mich, wie vampyrisch-empathisch er war. Wenn er auch nur einen Bruchteil meiner Gedanken lesen konnte, sollte ich jetzt besser sterben. »Nun, ich hoffe, dir etwas von dem Stress abnehmen zu können.«


  Wie denn das bitte? Allein bei seinem Anblick kriegte ich weiche Knie. Loren Blake als Mittel gegen Stress? Guter Witz.


  »Wirklich? Und wie?«, fragte ich mit der winzigen Andeutung eines koketten Lächelns. Mit war absolut bewusst, dass der ganze Saal uns zusah– einschließlich meines Freundes.


  »Ich werde für dich tun, was ich für Neferet getan habe.«


  Schweigen breitete sich zwischen uns aus, während ich in den zappendusteren Niederungen meines Hirns nach dem Sinn dieser rätselhaften Bemerkung wühlte. Was bitte hatte er für Neferet getan?


  »Jede Hohepriesterin hat einen Dichter, der durch das Rezitieren altehrwürdiger Verse die Muse herbeiruft, wenn sie ihr Ritual beginnt. Heute biete ich meine Dienste einer ganz besonderen Hohepriesterinnenanwärterin an. Außerdem glaube ich, dass da noch ein paar Missverständnisse geklärt werden sollten.«


  Und er legte die Faust in der respektvollen Geste aufs Herz, mit der Neferet so oft begrüßt wurde. Weit entfernt von der kühlen Selbstsicherheit einer Hohepriesterin (wahrscheinlich eher total verblödet) stand ich da und starrte ihn an. Also, ich hatte keinen blassen Dunst, wovon er redete. Missverständnisse? Meinte er damit, er könnte die anderen etwa glauben machen, ich wüsste, was ich tat?


  »Aber dazu brauche ich deine Erlaubnis«, fuhr er fort. »Ich möchte mich nicht unerwünschterweise in dein Ritual einmischen.«


  »Oh, nein!«, Im nächsten Moment wurde mir klar, wie er mein Schweigen und diesen hastigen Ausruf deuten musste, und ich kämpfte um Fassung. »Ich meine, nein, natürlich mischen Sie sich nicht ein, und ja, ich nehme Ihr Angebot an. Sehr gern.« Ich fragte mich, wie ich mich neben diesem Mann jemals erwachsen und sinnlich gefühlt haben konnte. Bei seinem Lächeln wäre ich am liebsten vor seinen Füßen zu einer Pfütze zerschmolzen.


  »Ausgezeichnet. Gib mir ein Zeichen, wenn du bereit bist, dann fange ich mit der Einführung an.« Er warf einen Blick zu Jack hinüber, der uns mit offenem Mund anstarrte. »Hast du etwas dagegen, wenn ich deinen Assistenten kurz über die Änderung des Plans informiere?«


  »Nein.« Ich kam mir vollkommen unwirklich vor. Als Loren an mir vorbeiging, streifte sein Arm mich zärtlich. Oder bildete ich mir all dieses Geflirte zwischen uns nur ein? Ich blickte in den Kreis und sah, dass alle mich anstarrten. Widerstrebend richtete ich den Blick auf Erik, der neben Stevie Rae stand. Er zwinkerte mir lächelnd zu. Okay. Das wirkte nicht so, als hätte er irgendwas Falsches in Lorens Verhalten bemerkt. Ich schielte zu Erin und Shaunee hinüber, die Loren mit ihren Blicken verschlangen. Sie schienen zu spüren, dass ich sie ansah, denn beide lösten ihren Blick von Lorens Hintern und grinsten mir mit erhobenen Augenbrauen zu. Auch sie verhielten sich ganz normal.


  Es war also nur ich, die sich wegen Loren komisch fühlte.


  »Reiß dich zusammen!«, zischte ich mir flüsternd zu. Konzentrieren… einfach nur konzentrieren…


  Schon war Loren wieder an meiner Seite. »Zoey? Ich bin bereit. Was ist mit dir?«


  Ich holte tief Luft, um zur Ruhe zu kommen, und hob den Kopf. »Ich auch.«


  Seine dunklen Augen bannten meinen Blick. »Denk daran: Vertrau deiner Intuition. Nyx spricht zum Herzen ihrer Hohepriesterinnen.«


  Dann entfernte er sich ein paar Schritte von mir.


  »Dies ist eine Nacht der Freude!« Seine Stimme war nicht nur klangvoll und tief, sondern auch gebieterisch. Wie Erik war er in der Lage, ein Publikum allein durch seine Stimme zu fesseln. Sofort waren alle absolut still und lauschten gespannt auf seine nächsten Worte. »Doch wisset, dass die Freude dieser Nacht nicht allein in den Gaben liegt, die Nyx hier vor aller Augen ans Licht gebracht hat. Ein Teil der Freude dieser Nacht wurde vor zwei Tagen geboren, als eure neue Anführerin endgültig beschloss, welche Zukunft sie den neuen Töchtern und Söhnen der Dunkelheit angedeihen lassen wollte.«


  Überraschung durchzuckte mich. Nicht, dass es wahrscheinlich war, dass jemand anders begriff, was er damit sagte– dass ich und nicht Neferet mir die Grundsätze für die neuen Töchter der Dunkelheit ausgedacht hatte. Aber ich war dankbar für seinen Versuch, das richtigzustellen.


  »Zur Feier für Zoey Redbird und ihre Vision für die neuen Töchter der Dunkelheit habe ich die Ehre, ihr erstes Ritual in ihrer Funktion als Vertrauensschülerin und Hohepriesterin in Ausbildung zu eröffnen. Das Gedicht, das ich hierfür ausgewählt habe, stammt von meinem Namensvetter, dem Vampyrdichter William Blake.« Loren warf mir einen Blick zu und formte lautlos die Worte: Du bist dran! Dann nickte er Jack zu, der eilig die Anlage einschaltete.


  Der Raum füllte sich mit den magischen, orchestralen Klänge von Enyas ›Aldebaran‹. Ich schluckte den Rest Nervosität herunter, der mir in der Kehle saß, und lief los, außen am Kreis entlang, wie es sowohl Neferet als auch Aphrodite in ihren Ritualen getan hatten. Wie sie bewegte ich mich im Takt der Musik und machte kleine Sprünge und ungezwungene Drehungen. Vor diesem Teil des Rituals hatte ich echt Angst gehabt– nicht dass ich tollpatschig bin, aber ich bin auch nicht die geborene Cheerleaderin. Zum Glück war es viel einfacher, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte die Musik unter anderem deshalb gewählt, weil sie einen so zarten, schwebenden Rhythmus hatte, andererseits deshalb, weil ich gegoogelt hatte, dass Aldebaran ein riesiger Stern war, und ich fand, dass ein Musikstück, das vom Nachthimmel handelte, genau das Richtige für die heutige Nacht war. Die Wahl stellte sich als gut heraus– mir war, als würde ich von der Musik getragen, als lenke sie meinen Körper anmutig durch den Raum und lindere meine anfängliche Nervosität und Unbeholfenheit. Als Lorens Stimme sich erhob, schwang auch sie im Takt der Musik, genau wie mein Körper, und es war, als wirkten wir beide mit an einem großen Zauber.


  
    »Bin namenlos–


    Kaum zwei Tage alt.«


    Wie soll ich dich nennen?


    »Bin glücklich heute,


    Mein Name ist Freude.«


    Süße Freude komm über dich!

  


  Die Worte ließen mich im Innersten erbeben. Als ich langsam auf die Kreismitte zutanzte, war mir, als sei ich die buchstäbliche Personifikation dieses Gefühls.


  
    »Hübsche Freude!


    Süße Freude, kaum zwei Tage alt–


    Süße Freude nenn ich dich.


    So wie du lachst,…«

  


  Im Einklang mit den Worten ließ ich ein Lächeln erstrahlen und genoss die Magie und das Mysterium, das mit der Musik und Lorens Stimme den Raum zu erfüllen schien.


  
    »… Hab ein Lied ich gemacht–


    Süße Freude komm über dich!«

  


  Irgendwie schaffte Loren es, das Gedicht perfekt abzustimmen. Es endete genau in dem Moment, als ich Nyx’ Tafel in der Kreismitte erreichte. Nur ein winziges bisschen atemlos lächelte ich entlang des Kreises und sagte: »Herzlich willkommen beim ersten Vollmondritual der neuen Töchter und Söhne der Dunkelheit!«


  »Frohes Treffen!«, antworteten alle automatisch.


  Ich ließ mir keine Zeit, unsicher zu werden, sondern nahm den verzierten Ritualleuchter und bewegte mich zielstrebig auf Damien zu. Die Luft war das Element, das als Erstes in einen Kreis gerufen und beim Schließen des Kreises auch als Letztes entlassen wurde. Fast wie eine physische Kraft strömte mir Damiens gespannte Erwartung entgegen.


  Ich lächelte ihn an und schluckte, um mir den Mund anzufeuchten. Als ich sprach, versuchte ich meiner Stimme ähnlich wie Neferet Volumen zu geben. Keine Ahnung, wie gut das klappte. Wahrscheinlich war es nur ein Glück, dass der Kreis relativ klein und es im Raum sehr still war.


  »Ich rufe das Element Luft in diesen Kreis und bitte darum, dass es uns mit dem Hauch der Erkenntnis durchströmen möge. Komm zu mir, Luft!«


  Mit meiner Kerzenflamme berührte ich den Docht von Damiens Kerze, und sie strahlte sofort hell auf, obwohl es war, als stünden wir plötzlich im Auge eines sehr auffälligen Wirbelsturms, der uns das Haar zauste und übermütig sausend in den Röcken meines wunderschönen Kleides spielte. Damien lachte auf und flüsterte mir zu: »Sorry, ich kann nicht anders, das ist noch so neu und überwältigend.«


  »Verstehe ich vollkommen«, flüsterte ich zurück. Dann wandte ich mich nach rechts und trat zu Shaunee, die ungewöhnlich ernst aussah, ungefähr so, als hätte sie gleich eine Matheprüfung. »Entspann dich«, flüsterte ich, möglichst ohne die Lippen zu bewegen.


  Sie nickte ruckartig, noch immer ängstlich.


  »Ich rufe das Element Feuer in diesen Kreis und bitte darum, dass es in uns das strahlende Licht der Kraft und Begeisterung entfachen möge, um uns zu beschirmen und zu leiten. Komm zu mir, Feuer!«


  Ich wollte meine Kerze zu der roten in Shaunees Hand hin neigen, aber bevor sie ihr auch nur nahe kam, flammte der Docht in gleißendem Licht auf, das ein gutes Stück über den Rand des Glasbehälters hinausschoss, in dem die Kerze stand.


  »Ups«, machte Shaunee.


  Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht loszulachen, und eilte rasch nach rechts, wo Erin wartete, die blaue Kerze so fest in den Händen, als sei sie ein Vogel, der wegfliegen würde, wenn sie nicht aufpasste.


  »Ich rufe das Wasser in diesen Kreis und bitte es, uns in die Ozeane des Geheimen und Großartigen aufzunehmen und uns zu nähren, wie dein Regen Gras und Bäume nährt. Komm zu mir, Wasser!«


  Ich entzündete Erins blaue Kerze, und das war total seltsam. Als ob ich plötzlich ans Ufer eines Sees geraten wäre, aber wirklich. Ich konnte das Wasser riechen und spürte, wie es mir um die Knöchel spielte, auch wenn ich genau wusste, dass ich mitten in einem geschlossenen Raum stand, ohne auch nur die Spur von Wasser in der Nähe.


  »Ich sollte das vielleicht ein bisschen runterschrauben«, sagte Erin leise.


  »Nee, lass nur«, flüsterte ich. Dann trat ich zu Stevie Rae. Sie kam mir ein bisschen blass vor, grinste aber über beide Ohren, als ich mich vor sie stellte.


  »Kann losgehen!«, sagte sie, so laut, dass alle, die in der Nähe standen, leise lachten.


  »Gut«, sagte ich. »Dann rufe ich die Erde in diesen Kreis und bitte sie, uns mit der Beständigkeit von Stein und der Fülle reifer Weizenfelder zu beschirmen. Komm zu mir, Erde!« Ich entzündete die grüne Kerze und fand mich umgeben von den Düften einer Wiese wieder, inmitten von Blumen und Vogelgezwitscher.


  »Das ist so cool!«, hauchte Stevie Rae.


  »Das auch«, sagte überraschend Eriks Stimme. Als ich ihn ansah, zeigte er auf die Mitte des Kreises. Verwirrt folgte ich mit dem Blick seiner Hand– und sah, dass meine vier Freunde, die Personifikationen der Elemente, durch einen zarten Silberfaden aus Licht verbunden waren, der die Kraft innerhalb des von den Kerzen geformten Kreises umgrenzte.


  »Wie bei jedem Einzelnen von uns, nur stärker«, wisperte Stevie Rae sehr leise, aber an Eriks verblüfftem Blick merkte ich, dass er es gehört hatte. Wahrscheinlich sollte ich ihm später einiges erklären, aber jetzt war definitiv keine Zeit dafür.


  Schnell ging ich zu Nyx’ Tisch in der Mitte zurück, um die Beschwörung zu vollenden. Die Augen auf die violette Kerze gerichtet, sagte ich: »Zuletzt rufe ich den Geist in diesen Kreis und bitte ihn, uns in seiner Reinheit und Wahrheit beizustehen, auf dass die Töchter und Söhne der Dunkelheit unter dem Schutz der Rechtschaffenheit stehen mögen. Komm zu mir, Geist!« Ich entzündete die Kerze. Sie loderte sogar noch höher auf als die von Shaunee, und um mich her pulsten die Geräusche und Gerüche der anderen vier Elemente. Auch ich wurde von ihnen erfüllt, fühlte mich auf einmal stark, ruhig und sicher, und ihre Energie strömte in mich ein. Mit sicheren Händen nahm ich den geflochtenen Zopf aus Eukalyptus und Salbei und entzündete ihn an der Geistkerze. Ein Weilchen ließ ich ihn brennen, dann blies ich die Flamme aus, so dass der duftende Rauch anmutig um mich wallte. Dann blickte ich in den Kreis und begann mit meiner Rede. Noch vor einer Minute war ich unsicher gewesen, was ich sagen sollte, weil Neferet mir buchstäblich den größten Teil dessen, worüber ich hatte reden wollen, vor der Nase weggeklaut hatte. Aber jetzt, in der Mitte des Kreises, den ich beschworen hatte, erfüllt von der Macht aller fünf Elemente, kam meine Selbstsicherheit zurück, und hastig änderte ich im Kopf die Zeilen um.


  Den geflochtenen Räucherstab vor mir schwenkend, schritt ich die Kreislinie ab, suchte die Augen jedes einzelnen Schülers und bemühte mich, jedem das Gefühl zu geben, hier willkommen zu sein.


  »Heute Nacht möchte ich vieles ändern. Von der Art des Weihrauchs, der verbrannt wird, bis hin zur Misshandlung unserer Schulkameraden.« Ich sprach langsam, um die Worte, zusammen mit dem Rauch der Reinigung, tief in jeden einzelnen Lauschenden einsinken zu lassen. Sie alle wussten, dass der Ritualrauch unter Aphrodites Führung stark mit Marihuana versetzt gewesen war, ebenso wie sie wussten, dass Aphrodite mit größtem Vergnügen einem armen Kind aus den unteren Klassen, das sie ›Kühlschrank‹ oder ›Snack-Bar‹ nannte, Blut abgezapft und es mit Wein vermischt hatte, von dem jeder trinken durfte. Solange ich etwas zu sagen hatte, würde keiner der beiden Bräuche wieder aufleben. »Heute Nacht habe ich mich für den Rauch von Eukalyptus und Salbei entschieden, aufgrund der Eigenschaften, die die beiden Kräuter verkörpern. Jahrhundertelang wurde Eukalyptus von den Ureinwohnern Amerikas zum Zweck der Heilung, Reinigung und des Schutzes vor Unheil genutzt, und weißer Salbei diente dazu, negative Energien, Geister und Einflüsse zu vertreiben. Ich bitte die fünf Elemente, den beiden Kräutern heute Nacht ihre Kräfte zu verleihen und ihre Energie zu vervielfachen.«


  Plötzlich kam die Luft um mich herum in Bewegung. Der Rauch des Räucherzopfes wurde in Schwaden und Fäden überall durch den Kreis gewirbelt, als fächelte die Hand eines Riesen die Luftströme an. Unter den Jungvampyren waren Laute der Ehrfurcht zu hören, und ich sandte Nyx ein stummes Gebet voller Dank dafür zu, dass sie meine Macht über die Elemente so deutlich zum Ausdruck brachte.


  Als der Kreis sich wieder beruhigt hatte, fuhr ich fort. »Der Vollmond ist eine magische Zeit, weil der Schleier zwischen dem Alltäglichen und dem Unbekannten dünn wird und sich sogar heben kann. So groß dieses Geheimnis und Wunder auch ist, heute Nacht möchte ich einen anderen Aspekt des Vollmonds hervorheben: dass er die ideale Zeit ist, um etwas zu vollenden oder schlicht zu beenden. Was ich heute Nacht beenden möchte, ist der alte schlechte Ruf der Töchter und Söhne der Dunkelheit. Mit dieser Vollmondnacht endet jene Zeit, und eine neue Zeit bricht an.«


  Langsam ging ich im Uhrzeigersinn weiter den Kreis entlang. Sorgfältig wählte ich meine Worte. »Von heute an werden die Töchter und Söhne der Dunkelheit einen Kodex und ein Ziel haben, und ich glaube, die Jungvampyre, die Nyx heute mit den Gaben der Affinität bedacht hat, repräsentieren die Ideale unserer neuen Gruppe ausgezeichnet.« Ich lächelte Damien zu. »Mein Freund Damien ist die aufrichtigste Person, die ich kenne, selbst wenn es nicht immer leicht für ihn war, zu sich selbst zu stehen. Er ist die beste Verkörperung der Luft, die ich kenne.« Verlegen lächelte Damien mir zu, und der Wind um ihn her frischte auf.


  Als Nächstes wandte ich mich an Shaunee. »Meine Freundin Shaunee ist die treuste Person, die ich kenne. Wenn sie Freundschaft mit jemandem geschlossen hat, wird sie zu demjenigen stehen, egal ob er sich richtig oder falsch verhält– wenn er sich falsch verhält, wird sie es ihm ins Gesicht sagen, anstatt sich von ihm abzuwenden. Sie ist die beste Verkörperung des Feuers, die ich kenne.« Shaunees mokkafarbene Haut funkelte in tausend Flammen von innen heraus, ohne zu verbrennen.


  Dann trat ich zu Erin.


  »Die äußerliche Schönheit meiner Freundin Erin veranlasst manche Leute zu denken, dass sie zwar tolle Haare, aber nichts im Kopf hat. Das ist nicht wahr. Sie ist eine der strebsamsten Personen, die ich kenne, und Nyx hat an ihr bewiesen, dass sie ins Innere schaut, wenn sie ihre Gaben verteilt. Erin ist die beste Verkörperung des Wassers, die ich kenne.« Als ich an ihr vorüberging, hörte ich das Geräusch von Wellen, die sich am Strand brechen.


  Ich hielt vor Stevie Rae an. Sie sah müde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen, die sich von der ansonsten bleichen Haut abhoben. Kein Wunder. Sie hatte sich mal wieder viel zu viele Sorgen gemacht. »Meine Freundin Stevie Rae spürt immer, ob ich glücklich oder traurig, im Stress oder entspannt bin. Sie macht sich Gedanken um mich, so wie um all ihre Freunde. Manchmal ist sie schon fast zu einfühlsam, und ich bin froh, dass sie jetzt mit der Erde verbunden ist und aus ihr Kraft schöpfen kann. Sie ist die beste Verkörperung der Erde, die ich kenne.«


  Ich grinste Stevie Rae an, und sie lächelte zurück, wobei sie heftig blinzeln musste, um nicht zu weinen. Dann ging ich in die Kreismitte zurück, legte den Räucherzopf ab und hob die violette Kerze. »Ich bin alles andere als perfekt, und ich will gar nicht so tun als ob. Was ich euch verspreche, ist, dass ich nach besten Kräften versuchen werde, den Töchtern und Söhnen der Dunkelheit und allen Jungvampyren im House of Night Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.« Gerade wollte ich sagen, dass ich hoffte, eine gute Verkörperung des Geistes zu sein, da schallte Eriks Stimme durch den Kreis. »Sie ist die beste Verkörperung des Geistes, die ich kenne!«


  Meine vier Freunde stimmten lauthals zu, und ich war froh (und auch etwas überrascht), dass etliche andere Jungvampyre sich ihnen anschlossen.


  
    
  


  Zweiundzwanzig


  Als ich wieder zu sprechen begann, waren die anderen sofort still.


  »All diejenigen von euch, die glauben, die Ideale der Töchter und Söhne der Dunkelheit vertreten zu können und ihr Bestes tun wollen, um aufrichtig, treu, strebsam, einfühlsam und gerecht zu sein, sind herzlich eingeladen, weiterhin Mitglieder dieser Gruppe zu bleiben. Aber ich möchte, dass ihr wisst, dass neue Mitglieder dazukommen werden, die nicht danach ausgesucht werden, wie cool und attraktiv sie sind oder mit wem sie befreundet sind. Entscheidet euch und kommt dann zu mir oder einem der anderen Vertrauensschüler und lasst uns wissen, ob ihr dabeibleiben wollt.« Ich fing die Blicke einiger von Aphrodites alter Clique ein. »Wir werden euch die Vergangenheit nicht zum Vorwurf machen. Was zählt, ist, wie ihr euch von nun an verhaltet.« Ein paar der Mädchen wandten schuldbewusst die Augen ab, und nicht wenige sahen aus, als seien sie den Tränen nahe. Es freute mich insbesondere, dass Deino meinen Blick ruhig erwiderte und ernst nickte– vielleicht war sie ja doch gar nicht so »schrecklich«.


  Ich stellte die violette Kerze wieder ab und ergriff den großen Kelch, den ich vorhin mit süßem rotem Wein gefüllt hatte. »Und nun lasst uns trinken, zur Feier des vollen Mondes und eines Endes, das den Neubeginn ermöglicht.« Während ich jedem einzelnen Jungvampyr den Kelch anbot, rezitierte ich ein Gebet des Vollmondrituals, das ich in Mystik und Ritus des sanften Gestirns der Vampyr-Meisterpoetin Fiona aus dem frühen 19.Jahrhundert gefunden hatte.


  
    »Reines Licht des Mondes droben


    Ird’scher Tiefen Rätselgründe


    Macht der schäumend wilden Ströme


    Glut der Flammen, Herzenswärme–


    Rufen wir an in der Göttin Namen!«

  


  Ich ließ mich ganz von den Worten des majestätischen alten Gedichts mitreißen und hoffte inständig, die heutige Nacht würde tatsächlich der Beginn von etwas ganz Besonderem sein.


  
    »Mögen alle Wunden heilen,


    möge alles Unrecht welken


    und Beflecktes rein erstrahlen.


    Wir, die Wahrheit uns ersehnen,


    Erflehen dies in der Göttin Namen!«

  


  Zügig bewegte ich mich entlang des Kreises und freute mich, dass die meisten der Anwesenden mir zulächelten und, nachdem sie einen Schluck aus dem Kelch genommen hatten, »Sei gesegnet« murmelten. Anscheinend störte es niemanden, dass der heutige Wein nicht mit dem Blut eines eingeschüchterten Jungvampyrs gemischt war. (Ich weigerte mich, darüber nachzudenken, dass ich überhaupt nichts gegen etwas Blut im Wein gehabt hätte.)


  
    »Aug’ der Eule, dring ins Dunkel,


    Ohr der Katze, hör die Schatten,


    Flink stoß zu, geschwinde Schlange!


    Hehrer Phoenix, stirb und werde…


    Hört den Ruf in der Göttin Namen:


    Seid– wie wir– mit uns gesegnet.«

  


  Ich trank den Rest des Weines aus und stellte den Kelch zurück auf den Tisch. In umgekehrter Reihenfolge dankte ich jedem Element und entließ es, während Stevie Rae, Erin, Shaunee und Damien nacheinander ihre Kerzen ausbliesen. Dann beendete ich das Ritual mit den Worten: »Das Vollmondritual ist beendet. Frohes Treffen, frohes Scheiden, frohes Wiedersehen!«


  Die Menge echote: »Frohes Treffen, frohes Scheiden, frohes Wiedersehen!«


  Und das war’s. Mein erstes Ritual als Anführerin der Töchter der Dunkelheit war vorbei.


  


  Danach fühlte ich mich eigentlich nur ziemlich leer, fast traurig– also ungefähr so, wie wenn man sehnlichst auf die Ferien gewartet hat und dann nicht weiß, was man mit der ganzen freien Zeit machen soll, so ohne Schule. Okay, um ehrlich zu sein, fühlte ich mich höchstens ein, zwei Sekunden lang so, dann waren schon meine Freunde da und redeten alle gleichzeitig auf mich ein, wegen der Handabdrücke und des Zements, der bald zu trocken dafür sein würde.


  »Also bitte. Mein Zwilling kann doch garantiert ’n bisschen Wasser beschwören, um den Zement wieder weich zu kriegen, wenn er es tatsächlich wagen sollte, zu trocknen, bevor wir die Abdrücke gemacht haben«, sagte Shaunee.


  Erin nickte. »Genau aus dem Grund bin ich hier, Zwilling. Und zweitens, um der Welt zu zeigen, was richtig guter Geschmack ist.«


  »Wird beides dringend gebraucht, Zwilling.«


  Damien verdrehte demonstrativ die Augen.


  »Ja, lasst uns endlich die Handabdrücke machen und dann von hier verschwinden. Ich hab ’n bisschen Bauchweh und verdammtes Kopfdröhnen.«


  Ich nickte Stevie Rae verständnisvoll an. Sie und ich hatten so lange geschlafen, dass wir keine Zeit zum Essen gefunden hatten. Ich hatte selbst einen Bärenhunger und würde vom Koffeinentzug auch bald Kopfschmerzen kriegen, wenn ich nicht schnellstens was zu essen und trinken bekam.


  »Ich stimme Stevie Rae zu. Machen wir schnell die Handabdrücke, damit wir mit den anderen im Nebenraum was essen können.«


  »Neferet hat die Küche gebeten, eine Taco-Bar aufzustellen. Ich hab vorhin mal den Kopf reingesteckt, es sah echt lecker aus«, sagte Damien.


  »Na, dann hört auf zu trödeln und kommt endlich«, brummte Stevie Rae, während sie sich fast auf eine der Zementplatten warf.


  »Was ist los mit ihr?«, flüsterte Damien.


  »Kriegt garantiert ihre Tage«, gab Shaunee zurück.


  »Ja, ich hab auch schon gedacht, dass sie blass und ’n bisschen aufgeschwemmt aussieht, aber ich wollte nicht fies sein und was zu ihr sagen«, fügte Erin hinzu.


  »Machen wir endlich die Abdrücke und essen was«, sagte ich und suchte mir eine Zementplatte aus. Erfreut stellte ich fest, dass Erik die direkt daneben wählte.


  »Äh, ich hab in der Küche ein paar Handtücher nass gemacht, daran könnt ihr euch die Hände abwischen, wenn ihr fertig seid«, sagte Jack, der sehr süß und nervös aussah, wie er da stand, den Arm voller feuchter weißer Handtücher.


  Ich lächelte ihm zu. »Super Jack, das ist nett. Okay, dann los.«


  Aus der Nähe war zu sehen, dass der Zement in eine Art Pappform gegossen worden war. Es würde sicher ganz einfach sein, die Pappe abzuziehen, sobald er trocken war. Ich hoffte, dass es wirklich möglich sein würde, die fertigen Platten draußen in den Hof vor dem Speisesaal einzulassen, wie ganz besondere Pflastersteine.


  Der Zement war definitiv noch feucht genug, und wir drückten unter viel Gelächter unsere Hände hinein und schrieben dann mit Zweigen, die Jack rasch draußen holte (der Junge war wirklich zu gebrauchen!), unsere Namen darunter.


  Während wir uns die Hände an den Handtüchern abwischten und zufrieden unser Werk betrachteten, beugte sich Erik zu mir und sagte: »Ich freu mich so, dass Neferet mich in den Schülerrat gewählt hat.«


  Ich hielt den Mund und nickte. Vielleicht würde es ihm allen Schwung nehmen, wenn ich ihm erzählte, dass ich es gewesen war, der ihn mit der Zustimmung meiner anderen Freunde ausgewählt hatte. Neferet machte viel mehr her. Und es spielte ja eigentlich keine Rolle (außer für mein Ego), wenn er dachte, sie sei es gewesen. Gerade wollte ich das Thema wechseln und die anderen zum Essen rufen, als ich rechts von mir seltsame Geräusche hörte. Und als mir klar wurde, was die Geräusche bedeuteten, verkrampfte sich mir das Herz.


  Stevie Rae hustete.


  Gleich rechts neben mir war Damien, daneben die Zwillinge. Stevie Rae hatte sich den Zementblock ganz rechts außen ausgesucht, nahe der Tür zum Raum mit dem Essen. Ein paar Kids aßen dort schon, aber mehr als die Hälfte stand noch um uns rum, schaute zu, wie wir die Handabdrücke machten oder unterhielt sich. Es waren also einige Leute zwischen mir und ihr, aber ich konnte sehen, dass sie noch vor ihrem Zementblock kniete. Sie musste meinen Blick gespürt haben, denn sie sah zu mir herüber. Ich hörte, wie sie sich räusperte. Mit einem matten Lächeln zog sie die Schultern hoch und formte mit den Lippen die Worte: Frosch im Hals. Mir fiel ein, dass sie das schon während der Monologaufführung gesagt hatte. Da hatte sie auch schon gehustet.


  Ohne ihn anzusehen, bat ich Erik: »Hol Neferet. Schnell!«


  Ich stand auf und bahnte mir den Weg zu ihr. Sie hatte ihren Handabdruck schon gemacht und unterzeichnet und wischte sich eben die Hände ab. Ich hatte sie noch nicht erreicht, da wurde sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Ihre Schultern bebten, und sie presste sich das Handtuch auf den Mund.


  Und dann roch ich es. Es war, als prallte ich gegen eine unsichtbare Wand. Blut, köstlich, verführerisch und grauenhaft. Ich blieb stehen und schloss die Augen. Wenn ich ganz still blieb und sie nicht mehr öffnete– vielleicht würde sich das alles ja nur als grässlicher Alptraum erweisen, und in ein paar Stunden würde ich aufwachen, immer noch nervös wegen des Rituals, Nala friedlich schlummernd auf dem Kissen neben mir und Stevie Rae ebenso friedlich schlummernd in ihrem Bett…


  Da fühlte ich, wie sich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich blieb einfach reglos stehen.


  »Sie braucht dich, Zoey«, hörte ich Damiens leicht bebende Stimme. Ich öffnete die Augen und starrte ihn an. Ihm liefen bereits Tränen über die Wangen.


  »Ich glaub nicht, dass ich das kann.«


  Sein Griff um meine Schulter verstärkte sich. »Doch, du kannst das. Du musst.«


  »Zoey!«, hörte ich Stevie Rae schluchzen.


  Da hörte ich auf zu denken. Mit einem Ruck befreite ich mich aus Damiens Griff und lief zu meiner besten Freundin hinüber. Sie kniete da, das blutgetränkte Handtuch an die Brust gepresst. Wieder wurde sie von Husten geschüttelt, und Blut spritzte ihr aus Mund und Nase.


  »Hol mehr Handtücher!«, schrie ich Erin an, die kalkweiß und stumm danebenstand. Dann hockte ich mich vor Stevie Rae hin. »Das wird wieder gut. Ich schwör’s dir. Das wird wieder gut.«


  Stevie Rae weinte. Ihre Tränen schimmerten rötlich. Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Wird’s nich. Ich sterbe, Zoey«, keuchte sie mit schwacher, rasselnder Stimme durch das Blut hindurch, das ihr in die Lunge und die Bronchien sickerte.


  »Ich bin da«, sagte ich. »Ich verlass dich nicht.«


  Sie nahm meine Hand, und ich spürte entsetzt, wie kalt ihre war. »Ich hab Angst, Z.«


  »Ich weiß. Ich auch. Aber ich bin da. Ich versprech’s.«


  Erin kam mit einem Stapel Handtücher zurück. Ich nahm Stevie Rae das blutbefleckte Tuch aus der Hand und wischte ihr Gesicht und Mund mit einem sauberen ab, aber sie begann wieder zu husten, und ich kam nicht nach. Es war einfach zu viel Blut. Inzwischen zitterte sie so stark, dass sie selbst kein Handtuch mehr halten konnte. Ich schluchzte auf, zog sie auf meinen Schoß, schlang die Arme um sie und begann sie hin- und herzuwiegen, als sei sie zu einem kleinen Kind geworden. Unermüdlich wiederholte ich, dass ich sie nicht verlassen würde, dass alles gut werden würde.


  »Zoey. Vielleicht hilft das was.«


  Ich hatte ganz vergessen, dass um uns noch andere Leute waren, daher fuhr ich bei Damiens Worten zusammen. Ich sah auf. Er hielt die wieder entzündete grüne Kerze der Erde in der Hand.


  Da übernahm irgendwie meine Intuition, und mitten in der größten Angst und Verzweiflung kam plötzlich eine tiefe Ruhe über mich. »Komm hier runter, Damien. Halt die Kerze ganz dicht vor sie.«


  Damien ging neben Stevie Rae in die Knie, ohne sich um die immer größer werdende Blutlache zu kümmern, die uns umgab und unsere Kleider tränkte. Er hielt ihr die Kerze vors Gesicht. Ich spürte mehr, als ich sah, dass Erin und Shaunee sich ebenfalls neben uns gekniet hatten, und ihre Nähe gab mir Kraft.


  »Stevie Rae, bitte mach die Augen auf«, sagte ich leise.


  Mit einem grauenvollen Gurgeln holte sie Luft. Ihre Augenlider zuckten und öffneten sich schließlich. Das Weiße in ihren Augen hatte sich rot gefärbt, und über ihre fahlen Wangen liefen zartrosa Tränen. Doch ihr Blick fand die Kerze und hielt sich daran fest.


  »Ich bitte nun das Element Erde, zu uns zu kommen«, sagte ich. Mit jedem Wort wurde meine Stimme kräftiger. »Und ich bitte die Erde, diesem Mädchen, Stevie Rae Johnson, beizustehen, dem erst vor kurzem die Affinität zu diesem Element geschenkt wurde. Die Erde ist unsere Heimat, unsere Versorgerin, und zur Erde werden wir alle eines Tages zurückkehren. Ich bitte dich, Erde, nimm Stevie Rae in deinen Schoß auf, halte sie fest und tröste sie, und lass ihren Weg nach Hause freudig und friedvoll sein.«


  Da füllte sich die Luft mit Düften und Klängen. Es war, als seien wir in einen Obstgarten versetzt worden. Ich roch Gras und Äpfel, hörte Bienen summen und Vögel jubeln. Stevie Raes rotfleckige Lippen öffneten sich leicht. Ihre Augen ruhten auf der grünen Kerze. Sie flüsterte: »Ich hab keine Angst mehr, Z.«


  Die Eingangstür wurde aufgestoßen, und im nächsten Moment war Neferet an meiner Seite. Sie schob Damien und die Zwillinge sanft beiseite und wollte mir Stevie Rae aus den Armen nehmen.


  Ich erhob meine Stimme– und nicht nur ich, auch Neferet war so überrascht von der gebieterischen Macht darin, die den gesamten Raum erfüllte, dass sie zusammenzuckte.


  »Nein! Wir bleiben bei ihr. Sie braucht ihr Element, und uns auch.«


  »Sicher«, sagte Neferet. »Es ist sowieso schon fast vorbei. Hilf mir, ihr den Trank zu geben, damit sie keine Schmerzen mehr hat.«


  Ich wollte das Fläschchen mit der milchigen Flüssigkeit nehmen, das sie mir hinhielt, aber da sagte Stevie Rae erstaunlich klar und kräftig: »Das brauch ich nich. Seit die Erde da ist, tut mir nichts mehr weh.«


  »Natürlich nicht, mein Kind.« Neferet berührte Stevie Raes blutverschmierte Wange, und ihr Körper in meinen Armen entspannte sich und hörte auf zu zittern. Dann sah Neferet auf. »Helft Zoey, sie auf die Trage zu legen. Lasst sie zusammenbleiben. Bringen wir sie in den Krankentrakt«, sagte sie zu mir.


  Ich nickte. Starke Hände ergriffen Stevie Rae und mich, und binnen Augenblicken wurde ich, noch immer mit Stevie Rae auf dem Schoß, auf die Trage gesetzt. Begleitet von Damien, Shaunee, Erin und Erik wurden wir raschen Schrittes in die Nacht hinausgetragen. Wenn ich später daran zurückdachte, kam mir der kurze Weg vom Freizeitraum zum Hauptgebäude geradezu unwirklich seltsam vor– ich weiß noch, wie heftig es schneite, aber keine der Schneeflocken schien uns zu berühren. Und alles schien außergewöhnlich still, als halte die ganze Erde bereits in Trauer den Atem an. Ich hörte nicht auf, Stevie Rae zuzuflüstern, dass alles gut werden würde und sie keine Angst zu haben brauche. Ich erinnere mich, wie sie sich einmal vorbeugte und über den Rand der Trage einen Schwall Blut erbrach, und wie die scharlachroten Tropfen sich gegen das reine Weiß des frisch gefallenen Schnees abhoben.


  Und dann waren wir im Krankenraum und wurden von der Trage auf ein Bett gehoben. Neferet bedeutete unseren Freunde näher zu kommen. Damien setzte sich dicht neben Stevie Rae, noch immer mit der grünen Kerze in der Hand, die mit steter Flamme brannte, und hielt sie so, dass sie sie würde sehen können, falls sie noch einmal die Augen öffnete. Ich atmete tief ein. In der Luft um uns war noch immer der Apfelduft und der Gesang der Vögel.


  Da öffnete Stevie Rae die Augen. Ein paar Mal blinzelte sie mit verwirrtem Gesichtsausdruck, dann sah sie mich an und lächelte.


  »Sagst du meiner Mama und meinem Daddy, dass ich sie liebhab?« Ich verstand die Worte, auch wenn sie sehr schwach waren und ihre Stimme von einem grausamen Gurgeln erstickt wurde.


  »Natürlich, auf jeden Fall«, sagte ich schnell.


  »Und tust du noch was für mich?«


  »Alles.«


  »Du hast doch nich wirklich ’ne Mama oder ’nen Daddy. Sagst du meiner Mama, dass du jetzt ihre Tochter bist? Ich glaub, ich würd mir nich so viele Sorgen um sie machen, wenn ich wüsste, dass ihr euch gegenseitig habt.«


  Mir strömten Tränen über die Wangen, und ich musste einige Male schluchzend Atem holen, ehe ich antworten konnte. »Mach dir keine Sorgen. Um gar nichts. Ich sag’s ihnen.«


  Ihre Lider flatterten, und ihr Lächeln kam zurück. »Gut. Mama macht dir bestimmt auch Schokokekse.« Mit sichtlicher Anstrengung schlug sie wieder die Augen auf und sah Damien, Shaunee und Erin an. »Haltet zusammen. Lasst Zoey nich allein. Lasst euch durch nichts auseinanderreißen.«


  »Keine Sorge«, flüsterte Damien tränenerstickt.


  »Wir passen für dich auf sie auf«, brachte Shaunee heraus. Erin hatte Shaunees Hand gepackt und weinte hemmungslos, aber sie nickte zustimmend und lächelte Stevie Rae zu.


  »Gut«, sagte Stevie Rae und schloss die Augen. »Z, ich schlaf jetzt ’n bisschen, ja?«


  »Ist gut, Liebes«, sagte ich.


  Noch einmal hoben sich ihre Lider, und sie sah zu mir hoch. »Bleibst du bei mir?«


  Ich drückte sie fester. »Ich geh nirgendwohin. Ruh dich aus. Wir sind alle da.«


  »’kay…«, sagte sie kaum hörbar und schloss zum letzten Mal die Augen. Sie tat noch ein paar rasselnde Atemzüge, dann spürte ich, wie sie erschlaffte, und sie aufhörte zu atmen. Ihre Lippen öffneten sich ein winziges bisschen, als wollte sie lächeln. Blut rann ihr aus Mund, Nase, Augen und Ohren, aber ich roch es nicht. Alles, was ich roch, waren die Düfte der Erde. Und dann wirbelte ein warmer, nach Wiese duftender Wind herbei und blies die Kerze aus, und meine beste Freundin war tot.


  
    
  


  Dreiundzwanzig


  »Zoey, Süße, du musst sie loslassen.«


  Ich verstand nicht wirklich, was Damien da sagte. Die Worte hörte ich, aber den Sinn konnte ich nicht erfassen.


  »Zoey, willst du nicht mit uns kommen? Jetzt?«


  Das war Shaunee. Sollte ihr nicht gleich Erin ins Wort fallen? Der Gedanke hatte sich kaum geformt, als ich hörte: »Ja, Zoey. Wir möchten, dass du mit uns kommst.« Oh, das war Erin.


  »Sie ist im Schock. Sprecht ganz ruhig mit ihr und versucht sie dazu zu bringen, dass sie Stevie Raes Körper loslässt«, sagte Neferet.


  Stevie Raes Körper. Das hallte ganz seltsam durch meinen Geist. Ich hielt etwas fest, so viel spürte ich. Aber ich hatte die Augen geschlossen, und mir war unendlich kalt. Ich wollte die Augen nie wieder öffnen, und ich glaubte nicht, dass mir je wieder warm werden würde.


  »Ich hab eine Idee.« Wie die Kugel in einem Flipperautomat schoss mir Damiens Stimme kreuz und quer durch den Kopf. »Auch wenn wir keine Kerzen und keinen Kreis haben, ist Nyx trotzdem hier, denke ich. Versuchen wir ihr mit unseren Elementen zu helfen. Ich fange an.«


  Ich spürte, wie eine Hand sich mir auf den Oberarm legte, und ich hörte Damien etwas davon murmeln, dass er die Luft bat, den Hauch von Tod und Verzweiflung fortzublasen. Ein heftiger Windstoß sauste über mich hinweg, und ich erschauerte.


  »Jetzt am besten ich. Sie ist ja eiskalt.« Das war Shaunee. Noch jemand berührte meinen Arm, und nach ein paar Worten, die ich nicht verstand, fühlte ich Wärme um mich, so als stünde ich ganz dicht vor einem offenen Kamin.


  »Ich bin dran«, sagte Erin. »Ich rufe dich, Wasser, und bitte dich: Spüle die Traurigkeit und den Schmerz von meiner Freundin und zukünftigen Hohepriesterin ab. Ich weiß, alles geht bestimmt nicht weg, aber könntest du ihr wenigstens genug abnehmen, dass sie weitergehen kann?« Ihre Worte verstand ich schon besser, aber die Augen wollte ich noch immer nicht öffnen.


  »Es fehlt noch ein Element.«


  Es überraschte mich, Eriks Stimme zu hören. Ein Teil von mir wollte die Augen aufschlagen und ihn ansehen, aber der Rest von mir– viel zu viel von mir– weigerte sich.


  »Aber den Geist beschwört immer Zoey«, sagte Damien.


  »Im Moment kann sie gar nichts selbst beschwören. Wir müssen ihr helfen.« Zwei starke Hände nahmen mich an den Schultern, während die anderen Hände noch immer an verschiedenen Stellen meine Arme umfasst hielten. »Ich habe keine Affinität zu diesen Dingen«, sagte Erik, »aber ich sorge mich um Zoey, und sie ist affin zu allen fünf Elementen. Daher bitte ich gemeinsam mit all ihren Freunden darum, dass das Element Geist ihr helfen möge, zu erwachen und sich mit dem Tod ihrer besten Freundin auseinanderzusetzen.«


  Im nächsten Moment schoss mir etwas wie ein elektrischer Schlag durch den Körper, und eine allumfassende Wachheit erfüllte mich. Vor meinen geschlossenen Lidern erschien Stevie Raes Gesicht. Sie lächelte, aber sie war nicht bleich und blutverschmiert, wie das letzte Mal, als sie mich angelächelt hatte. Was ich sah, war eine gesunde, muntere Stevie Rae, die mit glücklichem Lachen auf eine wunderschöne, vertraute Frau zuging, die sie in die Arme schloss.


  Nyx, dachte ich. Die Göttin hat Stevie Rae zu sich genommen.


  Und ich öffnete die Augen.


  »Zoey! Du bist wieder da!«, rief Damien.


  »Z, du musst Stevie Rae loslassen«, sagte Erik sanft.


  Ich sah von Damien zu Erik. Dann glitt mein Blick zu Shaunee und zu Erin. Alle vier hatten mir die Hände aufgelegt, ihre Augen rot vom Weinen. Und endlich begriff ich, was ich immer noch fest in den Armen hielt. Langsam senkte ich den Blick.


  Da lag Stevie Rae, still und friedlich. Sie war zu bleich, ihre Lippen bläulich, aber ihre Augen waren geschlossen und ihr blutverschmiertes Gesicht entspannt. Das Blut aus ihren Körperöffnungen war versiegt, und irgendwo tief drinnen registrierte ich, dass es falsch roch– fad, alt, tot. Fast modrig.


  »Z«, sagte Erik. »Du musst sie gehen lassen.«


  Ich sah ihm in die Augen. »Aber ich hab ihr versprochen, dass ich bei ihr bleibe.« Meine Stimme klang fremd und rau.


  »Das hast du getan. Du warst die ganze Zeit bei ihr. Aber jetzt ist sie tot. Du kannst nichts mehr für sie tun.«


  »Bitte, Zoey«, sagte Damien.


  »Neferet will sie waschen, damit ihre Mom sie noch mal sehen kann«, sagte Shaunee.


  »Du weißt doch, dass sie nicht wollen würde, dass ihre Eltern sie total blutverschmiert sehen«, sagte Erin.


  »Okay. Aber… ich weiß nicht… ich kann sie nicht loslassen.« Meine Stimme brach, und ich spürte, wie mir neue Tränen die Wangen herunterrannen.


  »Ich nehme sie dir ab, Zoeybird.« Neferet breitete die Arme aus, wie um mir ein Baby abzunehmen, das ich auf dem Arm hatte. Sie sah so traurig und schön und stark aus… und so vertraut… dass all meine Zweifel an ihr wie weggeblasen waren. Ich nickte nur und beugte mich vorsichtig vor. Neferet schob die Arme unter Stevie Raes Körper und hob sie hoch. Dann balancierte sie die Last besser aus, drehte sich um und legte Stevie Rae sanft auf das Bett neben dem, auf dem ich saß.


  Ich sah an mir herunter. Mein nagelneues Kleid war voller Blut, das schon dabei war anzutrocknen und hart zu werden. Noch immer gab der silbern durchwirkte Stoff sich Mühe, im Licht der Gaslampen zu glitzern, aber statt des früheren reinen Glanzes funkelte er nun in einem kupfernen Rot. Ich konnte nicht hinsehen. Ich musste mich bewegen. Ich musste hier weg und dieses Kleid loswerden. Ich schwang die Beine über den Bettrand und wollte aufstehen, aber das Zimmer wankte und drehte sich um mich. Sofort wurde ich wieder von den starken Händen meiner Freunde ergriffen, und ihre Wärme war wie ein Anker, der mich mit der Erde verband.


  »Bringt sie in ihr Zimmer. Zieht ihr das Kleid aus und helft ihr, sich zu waschen. Dann legt sie ins Bett und sorgt dafür, dass sie es warm und ruhig hat.« Es war mir egal, dass Neferet über mich redete, als sei ich nicht da. Ich wollte gar nicht da sein. Ich wollte nicht, dass all das hier geschehen war. »Gebt ihr das hier zu trinken, bevor ihr sie ins Bett legt. Das wird verhindern, dass sie Alpträume bekommt.« Neferets Hand strich mir über die Wange. Die Wärme, die augenblicklich von ihrer Hand in mich hineinströmte, war wie ein Schock, und ich zuckte zurück. »Erhol dich, Zoeybird«, sagte Neferet besorgt. »Ich gebe dir mein Wort, dass du dich hiervon erholen wirst.« Ich sah sie nicht an, doch ich merkte, dass sie ihre Aufmerksamkeit meinen Freunden zuwandte. »Bringt sie jetzt ins Zimmer.«


  Ich lief los. Erik hielt mich sicher an einem Ellbogen, Damien am anderen. Die Zwillinge folgten uns dicht. Niemand sagte ein Wort. Als sie mich zur Tür hinausführten, warf ich noch einen Blick über die Schulter zurück auf Stevie Raes leblosen Körper. So wie sie da lag, sah es fast so aus, als schliefe sie, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Sie war tot.


  Wir ließen den Krankentrakt hinter uns und traten hinaus in die schneeverhangene Nacht. Ich fröstelte, und wir hielten an, weil Erik seine Jacke auszog und mir um die Schultern hängte. Sie hatte einen tröstlichen Geruch, und ich versuchte mich ganz auf diesen zu konzentrieren und die schweigenden Jungvampyre zu ignorieren, an denen wir vorüberkamen und die– egal ob sie allein oder zu mehreren waren– zur Seite wichen, stumm die Köpfe senkten und sich die rechte Faust aufs Herz legten.


  In Sekundenschnelle schienen wir den Mädchentrakt erreicht zu haben. Als wir den Gemeinschaftsraum betraten, verfielen die schwatzenden und fernsehenden Mädchen in tiefes Schweigen. Ich sah keine von ihnen an. Ich gab mich ganz in Eriks und Damiens Hände, die mich zur Treppe führten. Aber ehe wir dort ankamen, stellte sich uns Aphrodite in den Weg. Ich musste mehrmals blinzeln, um sie nicht verschwommen zu sehen. Sie sah müde aus.


  »Es tut mir leid, dass Stevie Rae tot ist. Das hätte ich nie gewollt«, sagte sie.


  »Red keinen Scheiß, verfickte Hexe!«, knurrte Shaunee. Sie und Erin traten vor, und sahen so aus, als wollten sie Aphrodite zusammenschlagen.


  »Nein, wartet«, brachte ich mit Mühe heraus und zögerte dann einen Moment. »Ich will mit Aphrodite reden.«


  Meine Freunde sahen mich an, als hätte ich den letzten Rest Verstand verloren. Aber ich löste mich aus den stützenden Armen und entfernte mich wankend ein paar Schritte von der Gruppe. Aphrodite schien unschlüssig, dann folgte sie mir.


  »Wusstest du, was mit Stevie Rae passieren würde?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Hattest du eine Vision?«


  Matt schüttelte Aphrodite den Kopf. »Nein. Nur so ein Gefühl. Ich wusste, dass heute Nacht etwas Schreckliches passieren würde.«


  »So was kenne ich«, sagte ich leise.


  »Solche Gefühle wegen Leuten oder Dingen?«


  Ich nickte.


  »Die sind schlimmer als Visionen. Weil sie nicht so spezifisch sind. Hattest du ein Gefühl wegen Stevie Rae?«, fragte sie.


  »Nein. Ich war total ahnungslos, obwohl mir jetzt, wenn ich zurückschaue, klar ist, dass mit ihr was nicht stimmte.«


  Aphrodite sah mir in die Augen. »Du hättest es nicht ändern können. Es gab keine Rettung. Deshalb hat Nyx dir keinen Wink gegeben– weil es nichts gab, was du hättest tun können.«


  »Woher willst du das wissen? Neferet sagt, Nyx hätte dich verlassen«, sagte ich grob. Mir war klar, dass ich absichtlich gemein war. Aber es war mir egal. Sollte sich doch jeder so grauenhaft fühlen wie ich.


  Aphrodite sah mir fest in die Augen. »Neferet lügt.« Sie drehte sich um und begann wegzugehen, besann sich aber und kam noch einmal zurück. »Und an deiner Stelle würde ich nicht trinken, was sie dir gegeben hat.«


  Damit verschwand sie.


  Im nächsten Moment waren Erik, Damien und die Zwillinge wieder an meiner Seite.


  »Hör bloß nicht auf das fiese Miststück«, schnaubte Shaunee.


  »Wenn sie irgendwas böses über Stevie Rae gesagt hat, machen wir sie fertig«, erklärte Erin.


  »Nein. Hat sie nicht. Sie hat nur gesagt, dass es ihr leidtut, mehr nicht.«


  »Warum wolltest du mit ihr reden?«, fragte Erik. Er und Damien stützten mich wieder und halfen mir die Treppe hinauf.


  »Ich wollte wissen, ob sie eine Vision von Stevie Raes Tod hatte.«


  »Aber Neferet hat doch klar und deutlich gesagt, dass Nyx Aphrodite diese Gabe entzogen hat«, sagte Damien.


  »Ich wollte es aber trotzdem wissen.« Ich hätte fast noch hinzugefügt, dass Aphrodite mit dem Brückenunglück schließlich recht gehabt hatte, aber vor Erik konnte ich das nicht ansprechen. Endlich kamen wir zu der Tür meines Zimmers– unseres Zimmers, das von Stevie Rae und mir–, und ich hielt an. Erik öffnete die Tür, und wir traten ein.


  Ich keuchte auf. »Nein! Das ist nicht wahr! Das können sie nicht machen!«


  Alles, was Stevie Rae gehört hatte, war verschwunden. Von der Cowboystiefel-Lampe und dem Kenny-Chesney-Poster bis hin zu der hüftschwingenden Elvis-Uhr. Die Regale über ihrem Computertisch waren leer. Auch ihr Computer war weg. Mir war klar, dass ich gar nicht in ihren Schrank zu schauen brauchte. Der würde auch leer sein.


  Erik legte den Arm um mich. »So wird das immer gemacht. Mach dir keine Sorgen, sie haben nichts weggeworfen. Sie haben die Sachen nur entfernt, damit sie dich nicht traurig machen. Wenn es etwas von ihren Sachen gibt, was du gern hättest, und ihre Familie nichts dagegen hat, kannst du es zur Erinnerung behalten.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich wollte nicht Stevie Raes Sachen. Ich wollte Stevie Rae.


  »Zoey, du solltest wirklich so schnell wie möglich diese Klamotten ausziehen und heiß duschen«, sagte Damien sanft.


  »Okay.«


  »Und wir holen dir was zu essen, während du duschst«, sagte Shaunee.


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Du musst was essen. Wir holen dir was ganz Einfaches, vielleicht eine Suppe. Okay?«, fragte Erin. Sie sah so verstört aus und gab sich so große Mühe, irgendwas zu tun, damit ich mich besser fühlte, dass ich nickte. Außerdem war ich zu müde, um mich herumzustreiten.


  »Von mir aus.«


  »Ich würde gern bleiben, aber es ist schon spät, und ich darf mich um die Zeit nicht mehr im Mädchentrakt aufhalten«, sagte Erik.


  »Schon okay. Ich verstehe.«


  »Ich würde auch gern bleiben, aber, na ja, ich bin auch nicht wirklich ein Mädchen«, sagte Damien. Ich merkte, dass er versuchte, mir ein Lächeln zu entlocken, also verzog ich meine Mundwinkel. Wahrscheinlich sah ich aus wie einer von diesen trostlosen, traurigen Clowns, die ein Grinsen und eine Träne ins Gesicht geschminkt hatten.


  Erik und Damien umarmten mich, dann gingen sie.


  »Soll eine von uns hierbleiben, während du duschst?«, fragte Shaunee.


  »Nein. Ist schon okay.«


  »Okay. Also…« Shaunee sah aus, als wäre sie wieder kurz vorm Weinen.


  »Wir kommen gleich wieder.« Erin nahm Shaunee an der Hand, und sie verließen das Zimmer und schlossen mit einem leisen, endgültigen Klicken die Tür hinter sich.


  Ich bewegte mich ganz langsam. Als sei ich ›eingeschaltet‹ worden, aber nur auf der langsamsten Stufe. Ich zog mir Kleid, BH und Unterhose aus und stopfte sie in den Abfalleimer in der Ecke unseres– nein, meines– Zimmers. Dann zog ich die Tüte aus dem Eimer, knotete sie zu und stellte sie neben die Tür. Ich wusste, eine der Zwillinge würde sie für mich wegwerfen. Im Bad wollte ich eigentlich sofort unter die Dusche steigen, aber mein Spiegelbild lenkte mich ab. Ich blieb stehen und starrte in den Spiegel. Ich war wieder zu einer vertrauten Fremden geworden. Ich sah grauenhaft aus. Bleich, mit dunklen Ringen unter den Augen, fast wie Blutergüsse. Die Tattoos auf meinem Gesicht, meinem Rücken und meinen Schultern hoben sich in ihrem Saphirblau scharf gegen das Weiß meiner Haut und die rostfarbenen Blutspuren darauf ab. Meine Augen waren riesig und ungewöhnlich dunkel. Ich trug noch immer die Kette der Anführerin der Töchter der Dunkelheit. Das Silber der Kette und das Rot der Granate glitzerten im Licht.


  »Warum?«, flüsterte ich. »Warum hast du Stevie Rae sterben lassen?«


  Nicht, dass ich eine Antwort erwartet hätte. Und es kam auch keine. Ich stieg in die Dusche, blieb dort sehr lange und ließ meine Tränen gemeinsam mit dem Wasser und dem Blut in den Abfluss fließen.


  
    
  


  Vierundzwanzig


  Als ich aus dem Bad kam, saßen Shaunee und Erin auf Stevie Raes Bett. Zwischen ihnen stand ein Tablett mit einer Schale Suppe, ein paar Keksen und einer Dose nicht kalorienreduzierter Cola. Sie hatten sich leise unterhalten, verstummten aber, sobald ich eintrat.


  Ich seufzte und setzte mich auf mein Bett. »Fangt bitte nicht an, euch komisch zu verhalten, wenn ich dabei bin. Das würde ich nicht verkraften.«


  »Sorry«, murmelten sie im Chor und sahen sich verlegen an. Dann reichte mir Shaunee das Tablett. Ich starrte auf das Essen, ohne so recht zu wissen, was ich damit anfangen sollte.


  »Du musst was essen, damit du das Zeug nehmen kannst, das Neferet uns für dich mitgegeben hat«, sagte Erin.


  »Außerdem geht’s dir vielleicht ein bisschen besser, wenn du was im Magen hast«, fügte Shaunee hinzu.


  »Ich glaub nicht, dass es mir jemals wieder besser gehen wird.«


  Erins Augen füllten sich mit Tränen, die überquollen und ihr die Wangen hinunterzurinnen begannen. »Sag doch nicht so was, Zoey. Wenn es dir nie mehr bessergeht, dann geht’s uns auch nie mehr gut.«


  »Versuch’s, Zoey. Stevie Rae wär sauer, wenn du’s nicht wenigstens versuchen würdest«, sagte Shaunee und zog die Nase hoch.


  »Da hast du recht«, sagte ich und nahm den Löffel. »Sie wär tierisch sauer.« Es war Hühnersuppe mit Nudeln, die mir mit einem warmen, vertrauten Gefühl die Kehle hinunterrann, das sich in meinem Körper verteilte und etwas von der schrecklichen Kälte, die ich in mir gefühlt hatte, vertrieb.


  »So sauer, dass ihr unglaublicher Dialekt total außer Kontrolle geraten wär«, sagte Shaunee.


  Da mussten Erin und ich lächeln.


  »Ohmanney, könnt ihr vielleicht maa…!«, imitierte Erin näselnd die Worte, die Stevie Rae Tausende Male zu den Zwillingen gesagt hatte.


  Wir mussten wieder lächeln, und es wurde leichter, die Suppe zu schlucken. Etwa bei der Hälfte der Schale fuhr mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. »So was wie ein Begräbnis wird’s nicht geben, oder?«


  Die Zwillinge schüttelten den Kopf. »Nee«, sagte Shaunee.


  »Das gibt’s nie«, sagte Erin.


  »Also, ich glaub, manchmal machen die Eltern eines, dort wo die Leute herkommen, Zwilling.«


  »Stimmt«, sagte Erin. »Aber ich glaub nicht, dass jemand von uns nach…«, sie verstummte. »Wie hieß dieses Kaff noch, wo sie herkam?«


  »Henryetta«, sagte ich. »Heimat der Kampfhühner.«


  »Kampfhühner?«, fragten die beiden im Chor.


  Ich nickte. »Sie war total genervt davon. Egal wie landpomeranzig sie war, ein Kampfhuhn wollte sie nun doch nicht sein.«


  »Kämpfen Hühner denn?«, fragte Shaunee.


  Erin zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen, Zwilling?«


  »Ich dachte, nur Hähne kämpfen«, sagte ich. »Und die Hühner bleiben brav zu Hause und kümmern sich um die Eier.«


  Wir sahen uns an. »…Eier!« Und wie auf Kommando brachen wir in Gelächter aus, in das sich rasch Tränen mischten. »Gott, hätte Stevie Rae gelacht«, sagte ich, als ich wieder zu Atem gekommen war.


  »Wird es wirklich wieder gut, Zoey?«, fragte Shaunee.


  »Wirklich?«, echote Erin.


  »Ich denk schon«, sagte ich.


  »Und wie?«, fragte Shaunee.


  »Weiß ich nicht. Wir können nur schauen, wie’s wird, einen Tag nach dem anderen.«


  Erstaunlicherweise hatte ich die Suppe ganz aufgegessen. Und tatsächlich fühlte ich mich besser– wärmer, normaler. Außerdem war ich unvorstellbar müde. Die Zwillinge hatten wohl bemerkt, dass mir die Augenlider schwer wurden, denn Erin nahm mir das Tablett ab. Shaunee reichte mir das Fläschchen mit der milchigen Flüssigkeit. »Neferet meinte, das hier würde verhindern, dass du Alpträume kriegst.«


  »Danke.« Ich nahm es, trank es aber nicht. Shaunee und Erin sahen mich abwartend an.


  »Ich nehm es gleich. Wenn ich im Bad war. Lasst mir die Cola da, falls es eklig schmeckt.«


  Das schien ihnen zu genügen. Bevor sie gingen, fragte Shaunee: »Brauchst du noch was, Zoey?«


  »Nein. Aber danke.«


  »Ruf uns, wenn du was brauchst, ja?«, sagte Erin. »Wir haben Stevie Rae versprochen…« Ihre Stimme brach, und Shaunee beendete den Satz für sie. »Wir haben versprochen, dass wir auf dich aufpassen. Und wir halten unsere Versprechen.«


  »Ich sag Bescheid«, versicherte ich.


  »’kay. Gute Nacht…«


  »Nacht«, rief ich der sich schließenden Tür zu.


  Sobald sie weg waren, schüttete ich die cremige weiße Flüssigkeit den Abfluss runter und warf das Fläschchen weg.


  Und dann war ich allein. Ich sah auf den Wecker. Sechs Uhr morgens. Wie viel sich in so wenigen Stunden ändern konnte! Ich versuchte, nicht daran zu denken, trotzdem kamen immer wieder einzelne Bilder von Stevie Raes Tod in mir hoch, wie ein grausiger Bildschirmschoner, der sich in meinem Kopf festgesetzt hatte. Plötzlich klingelte mein Handy, und ich fuhr zusammen und warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. Es war Grandma! Erleichterung durchströmte mich. Ich kämpfte mit den Tränen, während ich das Handy aufklappte. »Grandma! Gut, dass du anrufst!«


  »Kleiner Vogel, ich hab gerade von dir geträumt. Ist alles in Ordnung?« An ihrem besorgten Ton war zu erkennen, dass sie schon wusste, dass das nicht der Fall war. Das überraschte mich nicht. Schon mein ganzes Leben lang bestand eine Verbindung zwischen meiner Grandma und mir.


  »Nein. Nichts ist in Ordnung«, flüsterte ich und begann wieder zu weinen. »Grandma, heute Nacht ist Stevie Rae gestorben.«


  »Oh Zoey! Das ist ja furchtbar!«


  »Sie ist in meinen Armen gestorben, Grandma– ganz kurz nachdem Nyx ihr die Affinität zur Erde geschenkt hatte!«


  »Es war bestimmt gut für sie, dass du bei ihr warst.« Grandma weinte jetzt auch.


  »Wir waren alle bei ihr, alle ihre Freunde.«


  »Nyx war bestimmt auch bei ihr.«


  »Ja.« Das Wort verfing sich in einem Schluchzer. »Ich glaub schon. Aber ich versteh’s nicht, Grandma. Was hat das für einen Sinn, dass Nyx ihr eine Gabe verleiht, und sie dann sterben lässt?«


  »Es erscheint immer sinnlos, wenn jemand so jung sterben muss. Aber ich glaube, eure Göttin war Stevie Rae sehr nahe, auch wenn sie viel zu früh sterben musste. Nun ist sie bei Nyx und ruht in Frieden.«


  »Ich hoff’s.«


  »Ich würde dich gern besuchen kommen, aber ich fürchte, bei dem Schnee sind die Straßen hier draußen heute unbefahrbar. Aber ich könnte heute fasten und für Stevie Rae beten.«


  »Danke, Grandma. Ich glaub, das würde sie zu schätzen wissen.«


  »Du musst darüber hinwegkommen, Kleines.«


  »Wie, Grandma?«


  »Indem du ihr Andenken bewahrst. Indem du so lebst, dass sie stolz auf dich wäre. Lass sie in dir, in deinen Taten weiterleben.«


  »Das ist nicht so einfach, Grandma. Vor allem, weil die Vampyre es am liebsten hätten, wenn wir die Kids, die sterben, einfach vergessen. Sie werden so behandelt wie diese Hubbel zur Verkehrsberuhigung. Man bremst ab, macht kurz langsam und gibt dann wieder Gas.«


  »Nicht dass ich eure Hohepriesterin oder die anderen erwachsenen Vampyre kritisieren will, aber das kommt mir kurzsichtig vor. Man kann den Tod nicht so gut verarbeiten, wenn man ihn einfach übergeht.«


  »Finde ich auch. Stevie Rae fand das übrigens auch.« In diesem Moment kam mir die Idee, was ich tun musste, und zugleich das Gefühl, dass es das Richtige war. »Aber das kann ich ändern. Egal ob die einverstanden sind oder nicht, ich werde dafür sorgen, dass Stevie Rae uns im Gedächtnis bleibt und nicht als Verkehrsberuhigungshubbel vergessen wird.«


  »Bring dich nicht in Schwierigkeiten.«


  »Grandma, ich bin die mächtigste Jungvampyrin in der Geschichte der Vampyre. Ich sollte eigentlich bereit sein, ein paar Schwierigkeiten auf mich zu nehmen, wenn’s um was geht, was mir echt wichtig ist.«


  Grandma schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Da könntest du recht haben, Zoeybird.«


  »Ich liebe dich, Grandma.«


  »Ich dich auch, U-we-tsi a-ge-hu-tsa.« Das Cherokee-Wort für Tochter gab mir ein Gefühl von Liebe und Geborgenheit. »Und jetzt wünsche ich mir, dass du versuchst zu schlafen. Ich verspreche dir ganz fest, dass ich für dich beten und die Geister unserer Ahninnen bitten werde, über dich zu wachen und dich zu trösten.«


  »Danke, Grandma. Bis bald.«


  »Mach’s gut, Zoeybird.«


  Sanft klappte ich das Handy zu. Das Gespräch mit Grandma hatte mich wieder etwas aufgebaut. Vorher war es gewesen, als drücke mir ein gewaltiges, unsichtbares Gewicht den Atem ab. Jetzt hatte sich das Gewicht ein bisschen verlagert, das Atmen fiel mir leichter. Ich war gerade dabei mich hinzulegen, da kam Nala zur Katzenklappe herein, sprang auf mein Bett und begann sofort mich anzumi-ie-ef-auen. Ich streichelte sie und sagte ihr, wie froh ich war, dass sie gekommen war. Unweigerlich wanderte mein Blick zu Stevie Raes leerem Bett. Sie hatte immer über Nalas Griesgrämigkeit gelacht und gesagt, sie klänge wie eine alte Frau, aber sie hatte die Katze nicht weniger geliebt als mich. Meine Augen brannten vor Tränen, und ich fragte mich, ob es nicht eine Grenze gab, wie viel man an einem Tag weinen konnte. In diesem Moment meldete mein Handy, dass ich eine SMS bekommen hatte. Ich rieb mir die Augen, um wieder klar sehen zu können, und klappte es wieder auf.


  Bist du OK? Irgdwas passiert.


  Heath. Na, jetzt gab es allerdings nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass er und ich durch eine Prägung miteinander verbunden waren. Und ich hatte verdammt nochmal keine Ahnung, was ich dagegen tun sollte.


  Scheißtag. Meine beste Freundin ist tot, sandte ich ihm zurück.


  Danach war so lange Pause, dass ich schon nicht mehr glaubte, dass er zurückschreiben würde. Aber schließlich piepste mein Handy wieder.


  Von mir sind 2 tot.


  Ich schloss die Augen. Wie hatte ich bloß vergessen können, dass zwei von Heath’ Freunden gerade erst ermordet worden waren?


  Es tut mir so leid, schrieb ich zurück.


  Mir auch. Soll ich vorbeikommen?


  Das sofortige, machtvolle Ja!, das durch meinen Körper pulste, überwältigte mich fast, aber wahrscheinlich hätte ich darauf gefasst sein sollen. Es wäre so wunderschön, in Heath’ Armen alles zu vergessen… in dem scharlachroten Rausch seines Blutes…


  Nein, schrieb ich hastig mit zitternden Händen. Du hast Schule.


  Nee,SCHNEEFREI!


  Ich lächelte und stellte mir vor, ich könnte in die Zeit zurückkehren, als ›schneefrei‹ Mini-Ferien bedeutete, in denen ich und meine Freunde im Schnee tobten, wir uns dann bei einem guten Film aufs Sofa kuschelten und Pizza bestellten. Doch mein Handy unterbrach meine nostalgischen Träumereien.


  Ich tröste dich am fr


  Ich seufzte. Dass ich Heath nach seinem Spiel am Freitag treffen wollte, hatte ich auch komplett vergessen. Ich sollte es wirklich nicht tun, das wusste ich. Eigentlich sollte ich besser zu Neferet gehen, ihr das mit Heath gestehen und sie bitten, mir zu helfen, es wieder rückgängig zu machen.


  Neferet lügt, raunte Aphrodites Stimme durch meinen Kopf. Nein. Ich konnte nicht zu Neferet gehen, und das nicht nur wegen Aphrodites Warnung. Etwas an Neferet war falsch. Ich konnte mich ihr nicht anvertrauen.


  Mein Handy piepste.


  Zo?


  Ich seufzte wieder. Langsam konnte ich mich kaum noch konzentrieren vor Müdigkeit. Ich wollte schon anfangen, ihm eine Absage zu schicken– ich könnte ihn nicht treffen, so gern ich wollte. Ich hatte sogar schon N und E gedrückt. Aber dann löschte ich die beiden Buchstaben und tippte entschlossen: OK.


  War doch alles egal. Mein Leben löste sich sowieso gerade auf wie der Saum eines alten Kleides. Ich wollte Heath nicht absagen, und es war mir im Moment einfach zu viel, mir auch noch Gedanken über unsere Prägung zu machen.


  OK!, kam innerhalb von Sekunden die Antwort.


  Ich seufzte wieder, schaltete das Handy aus, sank schwer auf mein Bett, kraulte Nala, starrte ins Leere und wünschte mir verzweifelt, ich könnte die Zeit um einen Tag zurückdrehen… oder von mir aus um ein Jahr… Irgendwann bemerkte ich, dass die Vampyre, die Stevie Raes Sachen weggeräumt hatten, seltsamerweise die alte, handgenähte Steppdecke vergessen hatten, die sie immer über das Fußende ihres Bettes gebreitet hatte. Ich legte Nala auf mein Kissen, stand auf, zog die Decke von Stevie Raes Bett und kuschelte mich mit Nala darunter.


  Ich hatte das Gefühl, jedes einzelne Molekül meines Körpers war todmüde, aber ich konnte immer noch nicht schlafen. Vielleicht vermisste ich Stevie Raes leises Schnarchen und das Gefühl, nicht allein zu sein. Traurigkeit durchflutete mich, dass ich glaubte zu ersticken.


  Da klopfte es zweimal leise an der Tür, und im nächsten Moment begann sie sich langsam zu öffnen. Ich setzte mich halb auf. Es waren Shaunee und Erin, beide in Schlafanzug und Hausschuhen, mit Kissen und Decken in der Hand.


  »Können wir bei dir schlafen?«, fragte Erin.


  »Wir wollen nicht allein sein«, sagte Shaunee.


  »Ja, und wir dachten, vielleicht willst du auch nicht allein sein«, ergänzte Erin.


  Ich kämpfte schon wieder mit den Tränen. »Stimmt. Kommt rein.«


  Sie tappten ins Zimmer, zögerten kurz und ließen sich dann auf Stevie Raes Bett nieder. Beelzebub, ihr silbergrauer Kater mit dem langen Fell, sprang zwischen sie. Nala hob den Kopf und starrte ihn an, schien aber zu beschließen, dass er ihrer königlichen Aufmerksamkeit nicht würdig war, denn sie rollte sich gleich wieder zusammen und war sofort eingeschlafen.


  Auch ich driftete endlich dem Schlaf entgegen, als es schon wieder leise klopfte. Diesmal blieb die Tür aber geschlossen, also fragte ich: »Wer ist da?«


  »Ich.«


  Shaunee, Erin und ich wechselten schläfrig-erstaunte Blicke. Dann eilte ich zur Tür. Draußen stand Damien in einem Flanellpyjama, der mit pinken Teddybären mit Fliege bedruckt war. Er sah ein bisschen nass aus, und in seinem Haar glitzerten noch ungeschmolzene Schneeflocken. Er hatte einen Schlafsack und ein Kissen dabei. Ich packte ihn am Arm und zog ihn rasch ins Zimmer. Sein pummeliges Tigerkaterchen Cameron tapste neben ihm her.


  »Was machst du bloß, Damien? Du weißt, dass du einen Riesenärger kriegst, wenn du hier erwischt wirst!«


  »Ja, es ist schon ewig Schlafenszeit«, sagte Erin.


  »Du könntest ja auf der Jagd nach holden Jungfern sein, die du beflecken kannst«, bemerkte Shaunee. Dann sahen sie und Erin sich an und brachen in Gelächter aus. Ich musste lächeln. Es war seltsam, mitten in all der Trauer plötzlich so was wie Heiterkeit zu verspüren. Wahrscheinlich verstummte das Gelächter deshalb so rasch, und mein Lächeln verblasste.


  »Stevie Rae würde nicht wollen, das wir aufhören, fröhlich zu sein«, sagte Damien in die unbehagliche Stille hinein. Er breitete seinen Schlafsack in der Mitte zwischen den beiden Betten aus. »Und ich bin hergekommen, weil wir jetzt füreinander da sein müssen. Nicht, weil ich eine von euch beflecken will– auch wenn ich hier nicht mehr allzu viele Jungfern sehe. Aber ich weiß euren Gebrauch jener gehobenen Termini zu würdigen.«


  Erin und Shaunee schnaubten, aber eher belustigt als beleidigt. Ich beschloss, sie irgendwann später mal nach ihren sexuellen Erfahrungen zu fragen.


  »Ich find’s super, dass du gekommen bist, aber es wird ganz schön schwer werden, dich morgen früh hier rauszuschmuggeln, wenn alle frühstücken und hektisch durcheinanderlaufen«, sagte ich und war schon dabei, mir Fluchtpläne zu überlegen.


  »Ach, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie haben durchgegeben, dass morgen wegen des Schnees keine Schule ist. Niemand wird hektisch rumrennen. Ich kann einfach jederzeit mit euch rausgehen.«


  »Durchgegeben? Wie das denn? Ich wär jetzt morgen früh aufgestanden und runtergehetzt. Wo erfährt man so was?«


  In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit. »Im Lokalradio. Wie bei normalen Schulen auch. Auch morgen früh noch. Wenn Stevie Rae und du beim Anziehen normalerweise Radio hört…« Er verstummte, als er merkte, dass er geredet hatte, als wäre Stevie Rae noch am Leben.


  »Nein«, sagte ich schnell, um seine Verlegenheit zu überbrücken. »Wir haben meistens Countrymusik gehört. Hatte bei mir den Effekt, dass ich mich extra schnell fertig gemacht hab, damit ich nicht länger als nötig zuhören musste.« Meine Freunde lachten leise. Ich wartete, bis sie wieder still waren. Dann sagte ich: »Ich werd sie ganz bestimmt nicht vergessen. Und ich werd auf keinen Fall so tun, als wär ihr Tod mir egal.«


  »Ich auch nicht«, sagte Damien.


  »Und ich auch nicht«, sagte Shaunee.


  »Dito, Zwilling«, bekräftigte Erin.


  Nach einer Pause sagte ich: »Ich hätte nicht gedacht, dass es jemandem passieren kann, der von Nyx eine Gabe bekommen hat. Ich– ich hätte es einfach nicht gedacht.«


  »Niemand kann ganz sicher sein, die Wandlung zu schaffen. Nicht mal diejenigen, die von der Göttin beschenkt werden«, sagte Damien.


  »Das heißt, wir müssen zusammenhalten«, sagte Erin.


  »Nur so halten wir das durch«, sagte Shaunee.


  »Also, dann tun wir’s. Halten wir zusammen«, sagte ich entschieden. »Und lasst uns einander versprechen, dass, wenn es zum Schlimmsten kommt und noch andere von uns nicht durchkommen, die Übrigen dafür sorgen werden, dass der- oder diejenige nicht vergessen wird.«


  »Versprochen«, nickten meine Freunde feierlich.


  Danach legten wir uns endlich alle hin. Mein Zimmer war nicht mehr annähernd so einsam. Bevor ich in den Schlaf hinüberglitt, flüsterte ich noch: »Danke, dass ihr mich nicht allein lasst…«, und ich war mir nicht sicher, wem ich eigentlich alles dankte: meinen Freunden, meiner Göttin oder Stevie Rae.


  
    
  


  Fünfundzwanzig


  In meinem Traum schneite es. Zuerst fand ich das cool. Ich meine, es sah so richtig wunderschön aus… wie ein Märchenland in einem Disneyfilm, perfekt, so als könnte nichts Schlimmes passieren, oder wenn, dann nur für kurze Zeit, denn man weiß ja, bei Disney gibt’s immer ein Happy End…


  Ich lief langsam, ohne die Kälte zu spüren. Es schien kurz vor Sonnenaufgang zu sein, aber genau war das nicht zu sehen, weil der Himmel grau und voller Schnee war. Ich legte den Kopf zurück und schaute zu den ganz von Schnee umhüllten Ästen der alten Eichen hoch und zur Ostmauer, die unter all dem Schnee fast weich und viel weniger beeindruckend aussah.


  Die Ostmauer.


  Selbst im Traum zögerte ich, als ich merkte, wo ich war. Dann sah ich die Gestalten in den langen Mänteln mit Kapuze, eine Gruppe von vieren. Sie standen vor der geheimen Tür in der Mauer.


  Nein!, beschwor ich mein Traum-Ich. Ich will hier nicht sein. Nicht so kurz nachdem Stevie Rae gestorben ist. Die letzten zwei Jungvampyre, die gestorben sind, hab ich hier als Gespenster oder Geister oder wandelnde Tote oder sonst was gesehen. Das reicht! Egal ob ich mit der abgefahrenen Gabe von Nyx beschenkt wurde, Tote sehen zu können. Ich will nicht–


  Da drehte sich die kleinste der verhüllten Gestalten um, und mein innerer Streit verflüchtigte sich aus meinem Gehirn. Es war Stevie Rae! Oder eigentlich doch nicht. Sie war zu bleich und dünn. Und noch etwas anderes war an ihr… Während ich hinsah, wich mein Zögern dem wahnsinnigen Bedürfnis, zu verstehen. Ich meine, wenn es wirklich Stevie Rae war, musste ich doch keine Angst vor ihr haben. So unheimlich der Tod sie verändert hatte, sie war immer noch meine beste Freundin. Oder? Ich konnte nicht anders, als mich weiter zu nähern, bis ich nur noch zwei, drei Meter von der Gruppe entfernt stand. Mit angehaltenem Atem erwartete ich, dass sie sich gleich auf mich stürzen würden, aber niemand bemerkte mich. In meiner Traumwelt war ich irgendwie unsichtbar für sie. Also trat ich noch näher. Ich konnte die Augen nicht von Stevie Rae abwenden. Sie wirkte furchtbar hektisch und zappelig und sah sich fortwährend um, als wäre sie total nervös oder verängstigt.


  »Wir sollten nich hier sein. Lasst uns verschwinden.«


  Der Klang ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken. Der Okie-Dialekt war noch da, aber alles andere war nicht wiederzuerkennen. Sie sprach hart und flach, ohne jede Emotion außer einer Art tierhafter Nervosität.


  »Du hassst hier nichtsss zu sssagen«, zischte eine der anderen Gestalten und bleckte die Zähne in Stevie Raes Richtung. Oh, bäh! Es war dieses eklige Elliott-Wesen. Obwohl es sich so geduckt hielt, baute es sich drohend vor ihr auf. Seine Augen begannen schmutzigrot zu glühen. Ich bekam Angst um Stevie Rae. Aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Stattdessen fletschte sie selbst die Zähne, ihre Augen glommen scharlachrot auf, und sie stieß ein hässliches Knurren aus. Dann fauchte sie ihn an: »Gehorcht dir vielleicht die Erde? Nee!« Sie ging auf ihn zu, und unwillkürlich zog Elliott sich ein paar Schritte zurück. »Und solang das nich der Fall ist, wirst du mir gehorchen! Das hat sie gesagt.«


  Das Elliott-Ding machte eine unbeholfene, unterwürfige Verbeugung, die die beiden anderen Verhüllten nachmachten. Stevie Rae zeigte auf die geheime Tür. »Und jetzt los, schnell.« Doch ehe sich einer von ihnen bewegen konnte, ertönte von der anderen Seite der Mauer eine vertraute Stimme: »Hey, kennt ihr vielleicht Zoey Redbird? Ich würd ihr gern sagen, dass ich hier bin, und–«


  Heath’ Stimme verstummte, als alle vier Wesen mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Tür auf ihn zuschossen.


  »Nein! Halt! Was zum Teufel macht ihr da?«, schrie ich. Mit rasendem Herzschlag, dass es schon wehtat, rannte ich zu der sich schließenden Tür und konnte gerade noch sehen, wie drei von ihnen Heath packten. »Er hat uns gesehen«, hörte ich Stevie Rae sagen. »Er kommt mit.«


  »Aber sie hat gesagt, keine mehr!«, rief Elliott, der den um sich schlagenden Heath mit eisernem Griff festhielt.


  »Er hat uns gesehen!«, wiederholte Stevie Rae. »Also kommt er mit, bis sie uns sagt, was wir mit ihm machen sollen.«


  Niemand widersprach ihr. Mit übermenschlicher Kraft schleiften sie Heath weg. Seine Schreie wurden vom fallenden Schnee erstickt.


  Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf, zitternd, schwer atmend und schweißgebadet. Nala miefzte unwirsch. Ich sah mich im Zimmer um– und Panik überkam mich. Ich war allein!


  Hatte ich den ganzen gestrigen Tag etwa nur geträumt? Aber Stevie Raes Bett war leer, und ihre Sachen fehlten immer noch. Nein. Ich hatte nicht geträumt. Meine beste Freundin war tot. Die Last dieser Erkenntnis legte sich wieder auf mich, und ich wusste, ich würde sie noch lange Zeit mit mir herumtragen müssen.


  Aber hatten nicht die Zwillinge und Damien hier geschlafen? Schlaftrunken rieb ich mir die Augen und sah auf die Uhr. Es war fünf Uhr abends. Ich war irgendwann zwischen halb sieben und sieben Uhr morgens eingeschlafen. Puh, das war definitiv genug Schlaf. Ich stand auf, trat ans Fenster und spähte durch den schweren Vorhang. Kaum zu glauben, aber es schneite immer noch, und auch wenn es noch früh am Abend war, erhellten die Gaslaternen mit ihren Heiligenscheinen aus Schneeflocken nur spärlich die schiefergraue Dunkelheit. Ein paar Kids waren draußen und hatten Spaß, bauten Schneemänner, warfen Schneebälle… all das, was man eben tut, wenn’s schneit. Unter ein paar Mädchen, die auf dem Boden Schnee-Engel-Abdrücke machten, glaubte ich diese Cassie Kramme zu erkennen, die bei dem Monologwettbewerb so gut abgeschnitten hatte. Stevie Rae wäre hingerissen gewesen. Sie hätte mich wahrscheinlich schon vor Stunden geweckt und mich mitten rein in den ganzen Spaß in den dollsten Trubel gezerrt (ob ich gewollt hätte oder nicht). Bei dem Gedanken wusste ich nicht, ob ich lächeln oder weinen sollte.


  »Z? Bist du wach?«, kam da Shaunees Stimme vorsichtig durch die einen Spalt offene Tür.


  Ich winkte ihr, reinzukommen. »Wohin seid ihr denn verschwunden?«


  »Wir sind schon ein paar Stunden lang wach. Wir schauen Filme. Kommst du mit runter? Erik und dieser süüüße Freund von ihm, Cole, wollen gleich rüberkommen.« Dann wurde sie ganz schuldbewusst, als falle ihr gerade wieder ein, dass Stevie Rae tot war und sie so normal geredet hatte.


  Aus einem Impuls heraus sagte ich: »Das bringt nichts, Shaunee. Wir müssen uns mit Freunden treffen, uns verlieben und unser Leben weiterleben. Stevie Raes Tod hat gezeigt, dass es für uns auch keine Garantie gibt. Wir dürfen die Zeit, die wir haben, nicht verschwenden. Als ich gesagt hab, dass ich dafür sorgen will, dass sie nicht vergessen wird, hab ich nicht gemeint, dass wir für immer traurig sein müssen. Sondern dass ich mich mein Leben lang daran erinnern will, welche Freude sie uns gebracht hat, und ihr Lächeln im Herzen tragen will.«


  Sie nickte. »Ist klar.«


  »Ich zieh mich nur rasch an, dann komm ich zu euch runter, okay?«


  »’kay«, sagte sie grinsend.


  Als Shaunee weg war, bröckelte meine fröhliche Fassade ein bisschen. Auch wenn ich gemeint hatte, was ich gesagt hatte– es war nicht so leicht, sich auch daran zu halten. Außerdem ging mir der blöde Traum nicht aus dem Kopf. Natürlich wusste ich, dass es nur ein Traum gewesen war, aber er beschäftigte mich trotzdem. Fast bildete ich mir ein, in der drückenden Stille des Zimmers immer noch Heath’ Schreie zu hören. Mechanisch zog ich mir Jeans und ein ultraweites Sweatshirt über, das ich mir vor einiger Zeit im Schul-Shop gekauft hatte. Über dem Herzen war mit Silbergarn das Symbol eingestickt, wie Nyx einen Mond in den erhobenen Händen hielt. Irgendwie war es tröstlich, es anzuhaben. Ich kämmte mir die Haare und betrachtete seufzend mein Spiegelbild. Beschissen war noch eine schmeichelhafte Umschreibung. Also kleisterte ich mir ordentlich Concealer über die dunklen Ringe unter den Augen und trug Mascara und den schimmernden Lipgloss auf, der nach Erdbeeren roch. So fühlte ich mich halbwegs in der Lage, mich der Welt zu stellen.


  Ich stieg die Treppe hinunter– und blieb auf der letzten Stufe stehen. Das Bild, das sich mir bot, war vertraut und doch völlig verändert. Um die Flachbildschirmfernseher scharten sich Gruppen von Schülern. Wie üblich waren Unterhaltungen im Gange, aber merklich gedämpfter als sonst. Meine Freunde saßen um unseren Lieblingsfernseher herum: die Zwillinge auf ihren beiden exakt gleichen Plüschsesseln, Damien und Jack (gemütlich aneinandergekuschelt) auf dem Boden vor dem Sofa, Erik auf dem Sofa, und überrascht stellte ich fast, dass sein süüüßer Freund Cole sich einen Sessel herangezogen und sich zwischen die Zwillinge gesetzt hatte. Meine Mundwinkel zuckten unwillkürlich. Der war entweder sehr tapfer oder bodenlos naiv. Sie waren alle in eine leise Unterhaltung vertieft, ohne auf den Fenseher zu achten, wo Die Mumie kehrt zurück lief. Eine unendlich vertraute Szene also– bis auf zwei Sachen. Erstens waren sie viel zu ernst. Und zweitens hätte auf dem Sofa eigentlich mit untergeschlagenen Beinen Stevie Rae sitzen und die anderen ermahnen müssen, endlich still zu sein, damit sie hören konnte, was die im Film sagten.


  Ich schluckte das brennende, tränenfeuchte Gefühl in der Kehle runter. Ich musste mein Leben weiterleben. Wir mussten unser Leben weiterleben.


  »Hi Leute«, sagte ich möglichst mit normaler Stimme.


  Diesmal folgte keine unbehagliche Stille. Stattdessen ein genauso unbehaglicher pseudomunterer Chor, bei dem sich alle überschlugen, mich zu begrüßen.


  »Hi Z!«


  »Zoey!«


  »Na endlich, Zoey!«


  Ich unterdrückte erfolgreich den Impuls, die Augen zu verdrehen oder zu seufzen, und setzte mich wie üblich neben Erik. Er legte den Arm um mich und drückte mich fest. Dabei fühlte ich mich ganz komisch: besser und zugleich seltsam schuldbewusst. Besser, weil er so süß und lieb war und ich immer noch jedes Mal staunte, wenn er mir zeigte, wie sehr er mich zu mögen schien. Schuldbewusst– na ja, das war mit einem Wort gesagt: Heath.


  »Gut! Jetzt, wo Z da ist, können wir mit der Filmnacht anfangen«, sagte Erik.


  »Du meinst mit der geistigen Umnachtung«, brummte Shaunee.


  »Mit der geistigen Verschattung«, seufzte Erin.


  Ich sah Erik an. »Lass mich raten. Du hast die DVDs dabei.«


  »Ja, hab ich!«


  Der Rest der Gruppe stöhnte übertrieben gequält auf.


  »Das heißt, wir gucken Star Wars«, sagte ich.


  »Schon wieder«, murmelte Cole.


  Shaunee hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Soll das etwa heißen, du bist kein großer Star Wars-Fan?«


  Er grinste sie an, und selbst von meinem Platz aus konnte ich das schelmische Funkeln in seinen Augen sehen. »Ich wär doch nicht hergekommen, nur um zum abermillionsten Mal Eriks Director’s Cut-Version von Star Wars zu sehen. Ich steh nicht so auf Darth Vader oder Chewbacca.«


  »Und auf Prinzessin Leia?«, frotzelte Shaunee.


  Er beugte sich zu ihr hinüber: »Die ist mir ein bisschen zu farblos.«


  »Ich bin auch nicht wegen Star Wars hier«, gestand Jack und warf Damien einen schwärmerischen Blick zu.


  Erin kicherte. »Schon klar, dass man dir nicht mit Prinzessin Leia zu kommen braucht.«


  »Zum Glück«, sagte Damien.


  »Ich wünschte, Stevie Rae wäre da«, sagte Erik. »Von ihr käme jetzt todsicher: Jetz’ hört maa endlich auf zu kabbeln, Leute!«


  Bei seinen Worten verstummten alle. Ich schielte zu ihm hin und sah, dass er leicht rot wurde, als hätte er erst jetzt begriffen, was er da gesagt hatte. Ich lächelte und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Hast recht. Stevie Rae würde mit uns schimpfen wie mit ’nem Kindergarten.«


  »Und dann würde sie uns eine Riesenschüssel Popcorn machen und uns ermahnen, auch ja gerecht zu teilen«, sagte Damien. »Wobei sie eher sagen würde: und dass ihr ja lieb teilt.«


  »Ich fand’s süß, wie Stevie Rae geredet hat«, meinte Shaunee.


  »Ja, dieses okiefizierte Englisch war schon was Besonderes«, sagte Erin.


  Wir lächelten uns alle an, und ich spürte eine winzige Wärme in mir aufsteigen. So fing es also an– so würden wir uns immer wieder an Stevie Rae erinnern– lächelnd und liebevoll.


  »Äh, sagt mal, kann ich mich vielleicht dazusetzen?«


  Ich sah auf. Vor uns stand unsicher der niedliche Drew Partain. Er sah bleich und traurig aus, und seine Augen waren ein bisschen rot, als ob er geweint hätte. Ich erinnerte mich daran, wie er Stevie Rae gesehen hatte, und fühlte einen Stich des Mitgefühls.


  »Klar«, sagte ich freundlich. »Hol dir ’nen Stuhl.« Und irgendwas in mir ließ mich hinzufügen: »Neben Erin ist noch Platz.«


  Erins blaue Augen weiteten sich ein bisschen, aber sie fasste sich schnell wieder. »Ja, hol dir ’nen Stuhl, Drew. Aber ich warne dich: wir schauen Star Wars.«


  Er lächelte Erin zaghaft zu. »Ist okay für mich.«


  »Klein, aber süß«, hörte ich Shaunee Erin zuflüstern, und ich glaube fast, Erins Wangen färbten sich leicht rosa.


  »He, ich mach uns noch Popcorn. Außerdem brauch ich meine–«


  »Cola!«, sagten Damien, die Zwillinge und Erik im Chor.


  Ich befreite mich aus Eriks Arm und ging in die Küche. Ich fühlte mich leichter und froher, als ich mich gefühlt hatte, seit Stevie Rae angefangen hatte zu husten. Alles würde gut werden. Das House of Night war mein Zuhause. Meine Freunde waren meine Familie. Ich würde meinem eigenen Rat folgen und schauen, wie es werden würde. Einen Tag nach dem anderen. Ein Problem nach dem anderen. Ich würde eine Lösung finden, wie ich aus meinem Männer-Chaos wieder rauskam. Ich würde Neferet so gut wie möglich meiden (ohne dabei zu offensichtlich zu zeigen, dass ich sie mied), bis ich die Erklärung dafür gefunden haben würde, was mit ihr und diesem monströsen nicht-toten Elliott los war (schon wenn ich an ihn dachte, kriegte ich Alpträume. Kein Wunder, dass ich diesen Traum von Stevie Rae und Heath gehabt hatte!).


  Ich stellte in jede der vier Mikrowellen einen Beutel Extra-Butter-Superpop-Popcorn und holte, während sie zu poppen anfingen, vier große Schüsseln aus dem Schrank. Vielleicht sollte ich noch mal einen Kreis mit meinen Freunden beschwören und Nyx darum bitten, mir zu helfen, diese eklige Elliott-Geschichte zu verstehen. Da fiel mir ein, dass Stevie Rae fehlen würde, und mein Magen zog sich zusammen. Wie sollte ich damit klarkommen, dass ich sie ersetzen musste? Es war ein grauenhafter Gedanke, aber es musste sein. Wenn nicht jetzt für mein privates Ritual, dann spätestens für das nächste Vollmondritual. Ich schloss die Augen, als könnte ich so das qualvolle Gefühl fernhalten, wie sehr ich sie vermisste und wie schwierig es war, ohne sie weiterzuleben. Bitte, schickte ich ein stilles Gebet an Nyx, zeig mir, was ich tun soll.


  »Zoey? Bitte komm mal schnell in den Gemeinschaftsraum.«


  Ich riss erschrocken die Augen auf. Als ich in Eriks Gesicht sah, durchflutete mich eine Woge von Adrenalin. »Was ist los?«


  »Komm einfach.« Er nahm mich an der Hand, und wir rannten aus der Küche. »Es sind die Nachrichten.«


  Es waren noch genauso viele Schüler in dem großen Raum wie zuvor, aber es herrschte Totenstille. Alle hatten sich vor unserem Big-Screen-Fernseher versammelt, auf dem Chera Kimiko zu sehen war, die ernst in die Kamera sprach.


  »…in der Öffentlichkeit keine Panik aufkommen zu lassen, auch wenn es sich um den dritten Jugendlichen handelt, der verschwunden ist. Die Polizei hat die Ermittlungen bereits aufgenommen und betont, dass sie schon mehrere substantielle Hinweise erhalten hat.


  Ich wiederhole noch einmal unsere Sondermeldung. Zum dritten Mal ist ein Schüler und Footballspieler aus dem Umkreis von Tulsa als vermisst gemeldet worden. Es handelt sich diesmal um den 18-jährigen Schüler der Broken Arrow High School Heath Luck.«


  Meine Knie versagten mir den Dienst. Ich wäre zusammengebrochen, hätte nicht Erik mir rasch den Arm um die Taille gelegt und mir zum Sofa geholfen. Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, während Chera weitersprach:


  »Der Kleintransporter des Jungen wurde am Rand des Schulgeländes des House of Night gefunden. Die Hohepriesterin der Schule, Neferet, versicherte der Polizei, er habe das Schulgelände nicht betreten und sei von keinem der Schüler oder Lehrer gesehen worden. Natürlich bleiben Spekulationen nicht aus, vor allem aufgrund der Obduktionsbefunde bei den beiden anderen Jugendlichen, die als Todesursache Blutverlust durch zahlreiche Biss- und Schnittwunden angeben. Und obwohl Vampyre tatsächlich nicht beißen, um Blut von einem Menschen zu trinken, entsprechen die Verletzungen einem Muster, das durchaus mit der Nahrungsaufnahme der Vampyre vereinbar ist. Wir betonen noch einmal, dass es zwischen den Vampyren und den Menschen eine bindende gesetzliche Vereinbarung gibt, die es den Vampyren verbietet, gegen den Willen der Menschen von ihrem Blut zu trinken. Mehr über unser heutiges Sonderthema um 22Uhr. Und über jede neue Entwicklung werden wir Sie selbstverständlich sofort informieren…«


  Nur mit Mühe gelang es mir, über das Dröhnen in meinem Kopf hinweg zu schreien: »Holt mir ’ne Schüssel, schnell. Mir wird schlecht!« Im nächsten Moment wurde mir eine Schüssel in die Hände gedrückt, und ich würgte mir die Seele aus dem Leib.


  
    
  


  Sechsundzwanzig


  »Hier, Zoey, spül dir damit den Mund aus, das hilft.« Blindlings nahm ich, was auch immer Erin mir hinhielt, und stellte erleichtert fest, dass es nur kaltes Wasser war. Ich spuckte es in die eklige Brechschüssel.


  Der Kotzgeruch stieg mir in die Nase, und ich musste einen neuen Würgereflex unterdrücken. »Äh, nehmt das weg, bitte.« Am liebsten hätte ich mir die Hände vors Gesicht geschlagen und hemmungslos geheult, aber ich wusste, dass alle Blicke auf mir ruhten, also straffte ich mühsam die Schultern und strich mir das feuchte Haar hinter die Ohren. Ich konnte mir den Luxus nicht leisten, mich in ein Häuflein Elend aufzulösen. Mein Gehirn arbeitete schon fieberhaft daran, was ich zu tun hatte. Unbedingt. Für Heath. Er stand jetzt ganz oben auf meiner Dringlichkeitsliste, nicht mein Bedürfnis, in Hysterie auszubrechen. »Ich muss zu Neferet«, sagte ich entschlossen und stand auf, erstaunt, wie sicher ich wieder auf den Beinen war.


  »Ich komme mit«, sagte Erik.


  »Danke. Aber ich muss mir erst noch die Zähne putzen und Schuhe anziehen.« (Zum Fernsehen hier unten hatte ich mir nur ein Paar dicke Socken übergestreift.) Ich lächelte Erik an. »Bin gleich wieder da.« Ich spürte, dass die Zwillinge sich bereitmachten, mir zu folgen. »Ich komm schon klar. Gebt mir nur einen Moment.« Dann drehte ich mich um und hastete die Treppe hinauf.


  Aber ich ging nicht in mein Zimmer. Ich eilte weiter den Gang entlang, bog rechts ab und blieb vor dem Zimmer mit der Nummer124 stehen. Ich hatte schon die Faust erhoben, um zu klopfen, als die Tür sich öffnete.


  »Hab ich mir gedacht, dass du’s bist.« Aphrodite warf mir einen eisigen Blick zu, trat aber beiseite. »Komm rein.«


  Ich betrat das Zimmer und war überrascht, wie hübsch es war, ganz in Pastellfarben. Ich hätte erwartet, dass es finster und gothic-mäßig wäre, wie das Netz einer Schwarzen Witwe.


  »Hast du vielleicht Mundwasser? Ich hab mich gerade übergeben und find mich noch ziemlich eklig.«


  Sie deutete mit dem Kinn auf das Hängeschränkchen über dem Waschbecken. »Da drin. Das Glas auf dem Waschbeckenrand ist sauber.«


  Ich spülte mir den Mund aus und nutzte die Zeit, um meine Gedanken zu sammeln. Als ich fertig war, drehte ich mich zu ihr um und beschloss, mich nicht mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten. »Woher weißt du, ob eine Vision wahr oder nur ein Traum ist?«


  Sie setzte sich auf eines der Betten und warf ihr langes, makelloses blondes Haar zurück. »Das ist ein Bauchgefühl. Eine Vision ist nie nett oder angenehm, oder mit Blümchen verziert wie im Film. Visionen sind beschissen. Zumindest die echten. Sagen wir’s mal so: wenn man sich scheiße dabei fühlt, ist es wahrscheinlich eine Vision und kein Traum.« Ihre blauen Augen studierten mich eingehend. »Hast du Visionen, oder was?«


  »Ich hatte heute Nacht einen Traum. Einen Alptraum, um genau zu sein. Und ich hab immer mehr den Verdacht, dass es eine Vision gewesen sein könnte.«


  Aphrodites Mundwinkel gingen ganz leicht nach oben. »Tja. Herzliches Beileid.«


  Ich wechselte das Thema. »Was ist mit Neferet los?«


  Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske der Ausdruckslosigkeit. »Was meinst du damit?«


  »Ich glaub, du weißt genau, was ich meine. Etwas stimmt nicht mit ihr. Ich will wissen, was.«


  »Was? Du bist ihr persönlicher Jungvampyr. Ihr kleiner Liebling. Ihr neues Vorzeigemodell. Glaubst du, ich werd mich bei dir über sie auslassen? Ich bin vielleicht blond, aber nicht blöd.«


  »Wenn du wirklich so denkst, warum hast du mich dann gewarnt, dieses Zeug zu trinken, das sie mir gegeben hat?«


  Sie wandte den Blick ab. »Weil ein halbes Jahr, nachdem ich herkam, meine erste Mitbewohnerin starb. Ich hab das Zeug damals genommen. Es… es hatte ziemliche Auswirkungen. Noch lange danach.«


  »Auswirkungen? Was meinst du damit?«


  »Ich fühlte mich seltsam. Von allem losgelöst. Und ich hatte keine Visionen mehr. Nicht für sehr lange, nur für ein paar Wochen. Und danach konnte ich mich kaum noch daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte.« Aphrodite verstummte. »Venus. Venus Davis hieß sie.« Sie sah mir in die Augen. »Sie war der Grund, dass ich mich Aphrodite genannt hab. Wir waren die besten Freundinnen, und wir fanden es cool.« In ihren Augen lag Trauer. »Ich hab lange dafür gebraucht, mich wieder an sie erinnern zu können. Und ich dachte mir, dass du dich vielleicht an Stevie Rae erinnern willst.«


  »Ja. Will ich. Danke.«


  »Du solltest gehen. Es wäre für keine von uns gut, wenn jemand wüsste, dass wir hier miteinander reden.«


  Ich erkannte, dass sie wohl recht hatte, und wandte mich zur Tür. Ihr Stimme ließ mich innehalten.


  »Sie streut dir Sand in die Augen. Nicht alles, was hell ist, ist gut. Und nicht alles, was dunkel ist, ist schlecht.«


  Die Dunkelheit und das Böse sind nicht immer gleichzusetzen, ebenso wie das Licht nicht immer Gutes verheißt. Das hatte Nyx an dem Tag zu mir gesagt, als ich Gezeichnet worden war… Wie ähnlich das hier klang.


  »Mit anderen Worten, man sollte sie mit Vorsicht genießen und ihr nicht vertrauen«, sagte ich.


  »Ja. Aber das hab ich nie gesagt.«


  »Gesagt? Wir reden doch überhaupt nicht miteinander.« Ich schloss die Tür hinter mir und eilte in mein Zimmer, wo ich mir rasch die Zähne putzte, das Gesicht wusch und ein Paar Schuhe anzog. Dann kehrte ich in den Gemeinschaftsraum zurück.


  »Fertig?«, fragte Erik.


  »Wir kommen auch mit.« Damien schloss mit einer Geste die Zwillinge, Jack und Drew mit ein.


  Ich wollte sie abwimmeln, aber ich brachte kein Wort heraus. Eigentlich war ich verdammt froh, dass sie da waren, und offensichtlich spürten, dass ich Verstärkung und Schutz nötig hatte. Lange Zeit hatte ich mir Sorgen gemacht, dass meine großen Kräfte und mein krasses Mal, das mich als auserwählt kennzeichnete, mich so als Freak brandmarken würden, dass ich niemals dazugehören, niemals Freunde haben würde. Aber anscheinend war genau das Gegenteil der Fall.


  »Okay. gehen wir.« Und wir marschierten Richtung Tür.


  Ich war mir nicht ganz sicher, was ich zu Neferet sagen würde. Ich wusste nur, dass ich nicht weiter den Mund halten konnte und dass ich das schreckliche Gefühl hatte, mein Traum könnte tatsächlich eine Vision gewesen sein, und dass die Wesen, die ich gesehen hatte, mehr waren als nur Geister. Am meisten Angst hatte ich, dass sie Heath entführt hatten. Und mir wurde eiskalt bei dem Gedanken, was das darüber aussagte, zu was Stevie Rae geworden war. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Heath vermisst wurde und ich zu wissen glaubte, wer (oder von mir aus: was) ihn sich geschnappt hatte.


  Wir waren noch nicht ganz an der Tür angekommen, als diese sich öffnete und Neferet auf einer Woge schneefrischer Luft hereinschwebte. Sie wurde von Detective Marx und Detective Martin begleitet, die bis unters Kinn zugeknöpfte blaue Daunenjacken anhatten. Ihre Mützen waren schneebedeckt, ihre Nasen rot. Neferet hingegen war wie immer makellos gestylt, unerschütterlich ruhig und ganz Herrin der Lage.


  »Ah, Zoey. Sehr gut. Das erspart mir die Mühe, dich suchen zu müssen. Die beiden Detectives bringen ziemlich schlechte Neuigkeiten, fürchte ich, und würden dich gern für einen Augenblick sprechen.«


  Ich schenkte ihr nicht mal einen Blick und spürte, wie sie sich versteifte, als ich mich direkt an die beiden Polizisten wandte. »Ich hab schon in den Nachrichten gehört, dass Heath vermisst wird. Wenn es für mich irgendeine Möglichkeit gibt, zu helfen, dann mach ich das.«


  »Könnten wir wieder in die Bücherei gehen?«, fragte Detective Marx.


  »Selbstverständlich«, sagte Neferet liebenswürdig.


  Ich begann, Neferet und den Detectives zu folgen, blieb dann aber stehen und sah Erik an.


  »Wir bleiben hier«, sagte er.


  »Wir alle«, fügte Damien hinzu.


  Ich nickte erleichtert. Dann ging ich in die Bücherei. Ich war kaum zur Tür herein, als Detective Martin mir schon die erste Frage stellte.


  »Zoey, können Sie uns sagen, wo Sie sich heute Morgen zwischen sechs Uhr dreißig und acht Uhr dreißig aufgehalten haben?«


  Ich nickte. »Ich war oben in meinem Zimmer. Um die Zeit hab ich zuerst mit meiner Großmutter telefoniert, und dann haben Heath und ich uns ein paar SMS hin- und hergeschickt.« Ich zog mein Handy aus der Tasche meiner Jeans. »Ich hab sie noch nicht gelöscht. Hier, Sie können sie gern sehen.«


  »Du musst ihnen dein Handy nicht geben, Zoey«, sagte Neferet.


  Ich brachte es fertig, sie anzulächeln. »Schon okay. Ich hab nichts dagegen.«


  Detective Martin nahm mein Handy und ging die Nachrichten durch. Den Inhalt notierte er auf einem kleinen Block.


  »Haben Sie Heath heute Morgen getroffen?«, fragte Detective Marx.


  »Nein. Er hat mich gefragt, ob er kommen soll, aber ich habe nein gesagt.«


  »Hier steht, dass Sie vorhatten, ihn am Freitag zu treffen«, sagte Detective Martin.


  Ich spürte, wie Neferet mir einen scharfen Blick zuwarf. Ich holte tief Luft. Die einzige Methode, wie ich hier heil wieder rauskam, war, so nahe an der Wahrheit zu bleiben wie möglich. »Ja, ich wollte nach seinem Spiel am Freitag mit ihm ausgehen.«


  »Zoey, du weißt, dass es gegen die Schulregeln verstößt, sich weiter mit Menschen aus dem alten Leben zu treffen.« Mir war, als bemerkte ich zum ersten Mal, wie angewidert ihre Stimme bei dem Wort Menschen klang.


  »Ich weiß. Tut mir leid.« Auch das war die Wahrheit. Nur dass ich ein, zwei kleine Details ausließ, zum Beispiel das Bluttrinken, die Prägung und dass ich ihr nicht mehr über den Weg traute. »Es ist nur so, dass ich mit Heath schon so lange befreundet bin, dass es wirklich schwer ist, nicht mehr mit ihm zu reden, auch wenn mir klar ist, dass es eigentlich sein muss. Ich dachte, es wäre vielleicht einfacher, wenn wir uns treffen und ich ihm ein für alle Mal ins Gesicht sage, dass er sich von mir lösen muss. Ich hätte Ihnen Bescheid gesagt, aber ich hatte das Gefühl, ich sollte das selber in die Hand nehmen.«


  »Sie haben ihn heute Morgen also nicht getroffen?«, wiederholte Detective Marx.


  »Nein. Nachdem wir uns die SMS geschrieben hatten, bin ich ins Bett gegangen.«


  »Kann irgendjemand bestätigen, dass Sie zu dieser Uhrzeit im Bett lagen und schliefen?«, fragte Detective Martin und gab mir das Handy zurück.


  Mit frostiger Stimme sagte Neferet: »Meine Herren, ich habe Ihnen bereits erklärt, was für einen schrecklichen Verlust Zoey gestern erleiden musste. Ihre Zimmernachbarin ist gestorben. Wie soll also jemand bestätigen können, dass–«


  »Äh, Entschuldigung, Neferet, aber es gibt tatsächlich jemanden. Meine Freundinnen Shaunee und Erin wollten mich nicht allein lassen, also sind sie zu mir ins Zimmer gekommen und haben bei mir übernachtet.« Damien ließ ich besser weg, sonst bekam er nur Ärger.


  »Oh, das war aber nett von ihnen.« In einem Atemzug hatte sie sich wieder von der bedrohlichen Vampyrin in die fürsorgliche Mutter verwandelt. Ich versuchte nicht daran zu denken, wie kein bisschen sie mich damit täuschte.


  »Haben Sie irgendeine Idee, wo Heath sein könnte?«, fragte ich Detective Marx (den mochte ich von den beiden einfach lieber).


  »Nein. Sein Truck wurde nicht weit von der Schulmauer abgestellt gefunden, aber es schneit so stark, dass eventuelle Spuren, die er hinterlassen haben könnte, schon wieder überdeckt sind.«


  »Nun, man sollte meinen, dass die Polizei besser die Straßengräben nach diesem Jungen absuchen sollte, anstatt meine Schülerin zu belästigen«, sagte Neferet so leichthin, dass ich hätte schreien mögen.


  »Wie bitte?«, fragte Detective Marx.


  »Für mich ist offensichtlich, was passiert ist. Der Junge hat versucht Zoey wiederzusehen. Es ist ja erst einen Monat her, dass er und dieses Mädchen auf unsere Schulmauer geklettert sind, um Zoey aus der Schule zu ›retten‹.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Damals war er betrunken und high, und ich würde vermuten, dass er auch heute Morgen betrunken und high war. Mit all dem Schnee hat er sich sicher nicht mehr zurechtgefunden und ist irgendwo in einen Straßengraben gefallen. Da enden Alkoholiker doch normalerweise.«


  »Ma’am, wir reden hier nicht von einem Alkoholiker, sondern von einem achtzehnjährigen Schüler. Und seine Eltern und Freunde sagen alle, dass er seit über einem Monat nichts mehr getrunken hat.«


  Neferets weiches Lachen machte deutlich, wie wenig sie ihm glaubte. Zu meiner Überraschung ignorierte Detective Marx sie und betrachtete mich eingehend. »Wie ist es, Zoey? Sie waren mehrere Jahre mit ihm befreundet, nicht wahr? Können Sie sich vorstellen, wo er sein könnte?«


  »Nicht hier draußen. Wenn man seinen Truck an der Oak Grove Road in Broken Arrow gefunden hätte, könnte ich Ihnen sagen, wo die Party vermutlich war.« Ich hatte es nicht als Witz gemeint, vor allem nicht nach Neferets gemeinen Seitenhieben auf Heath, aber der Cop schien ein Lächeln unterdrücken zu müssen, wodurch er plötzlich freundlich und zugänglich wirkte. Ehe ich mich noch anders entscheiden konnte, sagte ich schnell: »Aber heute Morgen hatte ich einen seltsamen Traum, der vielleicht gar kein richtiger Traum war, sondern eine Art Vision von Heath.«


  In die verblüffte Stille drang harsch und schneidend Neferets Stimme. »Zoey, du hast bisher keinerlei Anzeichen für eine visionäre oder prophetische Gabe gezeigt.«


  »Ich weiß.« Absichtlich gab ich meinen Worten einen unsicheren, fast verängstigten Klang (verängstigt zu klingen fiel mir nicht sonderlich schwer). »Aber es ist doch merkwürdig, dass ich geträumt hab, dass Heath an der Ostmauer war und von dort weggeschleift wurde.«


  »Wer hat ihn weggeschleift, Zoey?«, fragte Detective Marx drängend. Er nahm mich eindeutig ernst.


  »Ich weiß es nicht.« Was nicht unbedingt eine Lüge war. »Ich weiß nur, dass es weder Jungvampyre noch Vampyre waren. In meinem Traum waren es vier, und sie hatten lange Mäntel an.«


  »Hast du gesehen, wohin sie ihn schleppten?«


  »Nein. Ich hab nach Heath gerufen und bin davon aufgewacht.« Die Tränen, mit denen sich meine Augen füllten, waren nicht gespielt. »Vielleicht sollten Sie die Umgebung der Schule ganz gründlich absuchen. Irgendwas ist da draußen und entführt Jungs, aber wir sind’s nicht.«


  »Selbstverständlich sind es nicht wir.« Neferet kam herüber, legte den Arm um mich, tätschelte mir die Schulter und gab sanfte tröstende Laute von sich. »Meine Herren, ich bin der Meinung, Zoey hatte für einen Tag schon mehr als genug Aufregung. Vielleicht würden Sie jetzt gern mit Shaunee und Erin sprechen, die ihr Alibi gewiss bestätigen können?«


  Alibi. Das Wort ließ mir alles gefrieren.


  »Bitte kontaktieren Sie mich, falls Sie sich an noch etwas anderes erinnern oder wieder seltsame Träume haben sollten«, sagte Detective Marx. »Egal wann, Tag und Nacht.« Zum zweiten Mal gab er mir seine Karte. Der war ganz schön hartnäckig. Ich nahm die Karte und dankte ihm.


  Als Neferet die beiden aus dem Raum führte, hielt er noch einmal inne und kam zu mir zurück.


  »Meine Zwillingsschwester wurde vor fünfzehn Jahren Gezeichnet und gewandelt«, sagte er leise. »Wir haben immer noch ein enges Verhältnis, obwohl sie ihre menschliche Familie eigentlich vergessen sollte. Wenn ich also sage, Sie können mich jederzeit anrufen und mir alles sagen, dann meine ich das. Sie können mir wirklich vertrauen.«


  »Detective Marx?« Neferet stand im Türrahmen.


  »Ich wollte nur Zoey noch einmal danken und ihr mein Beileid wegen ihrer Zimmernachbarin aussprechen«, sagte er freundlich und verließ das Zimmer.


  Ich blieb, wo ich war, und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Die Schwester von diesem Detective war ein Vampyr? Okay, das war nichts Außergewöhnliches. Umso außergewöhnlicher war hingegen, dass sie ihm noch etwas bedeutete. Vielleicht konnte ich ihm wirklich vertrauen.


  Ich zuckte zusammen, weil sich die Tür schloss. Auf der Schwelle stand Neferet und beobachtete mich scharf.


  »Hast du eine Prägung mit Heath?«


  Einen Moment lang durchfuhr mich kalte, stechende Panik. Ich hatte mir etwas vorgemacht. Sie würde mich mühelos durchschauen. Nie im Leben war ich dieser Hohepriesterin gewachsen. Doch da fühlte ich mich von einer sanften, unwirklichen Brise umschmeichelt… der Wärme eines unsichtbaren Feuers… der Frische eines Frühlingsregens… der grünen Süße einer üppigen Wiese… der Kraft der Elemente, die von allen Seiten in meinen Geist strömte. Mit neuer Selbstsicherheit hob ich den Blick und sah Neferet an.


  »Sie haben doch gesagt, dass das nicht sein kann. Sie waren der Meinung, das bisschen auf der Mauer wäre nicht genug für eine Prägung gewesen.« Ich achtete darauf, verwirrt und erschrocken zu klingen.


  Fast unmerklich entspannten sich ihre Schultern. »Nein, damals ist keine Prägung zustande gekommen, da bin ich recht sicher. Seither hast du ihn nicht mehr getroffen? Du hast nicht noch mal von ihm getrunken?«


  »Noch mal?« Ich legte das Entsetzen in meine Stimme, das mich bei dem verführerischen und verstörenden Gedanken, von Heath zu trinken, immer überkam. »Aber ich hab damals doch gar nicht wirklich von ihm getrunken, oder?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Neferet beschwichtigend. »Das war kaum der Rede wert, wirklich nicht. Mich hat nur dein Traum erstaunt, und ich habe mich gefragt, ob du deinen Freund nicht doch noch einmal getroffen hast.«


  »Exfreund«, verbesserte ich fast automatisch. »Nein. Aber er hat mich immer mal wieder angerufen und mir SMS geschickt, da dachte ich, es wäre am besten, mich noch einmal mit ihm zu treffen und ihm ein für allemal klarzumachen, dass wir uns nicht mehr sehen können. Entschuldigung. Ich hätte es Ihnen wohl sagen sollen. Aber ich wollte es wirklich allein lösen. Ich meine, schließlich hab ich mir die Sache selber eingebrockt, da wollte ich sie auch selber regeln.«


  »Nun, dein Verantwortungsgefühl in allen Ehren, aber ich frage mich, ob es klug war, den Polizisten gegenüber deinen Traum als Vision darzustellen.«


  »Er wirkte aber so wahnsinnig real«, sagte ich.


  »Sicher. Hast du eigentlich die Medizin genommen, die ich dir gestern Abend mitgegeben habe, Zoey?«


  »Sie meinen dieses milchige Zeug? Ja, Shaunee hat’s mir gegeben.« Hatte sie tatsächlich, auch wenn ich es dann in den Abfluss geschüttet hatte.


  Neferet wurde noch entspannter. »Gut. Wenn du weiterhin so beängstigende Träume hast, komm zu mir, dann gebe ich dir etwas Stärkeres. Eigentlich hätte das gestern schon alle Alpträume abhalten sollen, aber anscheinend habe ich mich in der Dosierung verschätzt.«


  Tja. Nicht nur darin verschätzte sie sich gewaltig. Ich lächelte. »Danke, Neferet. Das ist sehr nett.«


  »Nun, dann geh jetzt besser zu deinen Freunden zurück. So fürsorglich wie sie zu sein scheinen, machen sie sich bestimmt schon Sorgen.«


  Ich nickte und kehrte mit ihr in den Gemeinschaftsraum zurück. Als sie mich zum Abschied vor versammelter Mannschaft mütterlich-liebevoll umarmte, war ich sehr darauf bedacht, meine Abscheu nicht zu zeigen. Ja, sie war in der Tat mütterlich– so mütterlich wie meine eigene Mutter Linda Heffer. Die mich wegen eines fremden Mannes im Stich gelassen hatte und sich mehr um sich selbst und den schönen Schein sorgte als um mich. Langsam wurde mir immer klarer, wie viel die beiden gemeinsam hatten.


  
    
  


  Siebenundzwanzig


  Als sie weg waren, fanden wir uns wieder in unserer kleinen Gruppe zusammen. Kaum einer von uns sprach ein Wort, während sich die Stimmung im Gemeinschaftsraum langsam wieder beruhigte. Aber niemandem fiel es ein, auf ein anderes Programm umzuschalten. Star Wars war vergessen, wenigstens für heute Abend.


  Erik legte wieder sanft den Arm um mich. »Alles okay?«, fragte er leise.


  Ich kuschelte mich an ihn. »Ja, glaub schon.«


  »Wussten die Cops etwas Neues von Heath?«, fragte Damien.


  »Nicht mehr, als wir schon in den Nachrichten gehört hatten. Oder wenn, haben sie’s mir nicht gesagt.«


  »Können wir irgendwas tun?«, fragte Shaunee.


  Ich schüttelte den Kopf. »Lasst uns einfach weiter Fox schauen und abwarten, was in den Zehn-Uhr-Nachrichten kommt.«


  Ich erntete zustimmendes Gemurmel, und wir lehnten uns zurück, schauten den Wiederholungsmarathon von Will & Grace und warteten auf die Nachrichten. Ich bekam nicht viel von dem mit, was auf dem Bildschirm vor sich ging, weil ich an Heath dachte. Hatte ich ein schlechtes Gefühl für ihn? Auf jeden Fall. Aber war es das gleiche schlechte Gefühl wie bei Chris und Brad? Nein, eher nicht. Mein Bauch sagte mir: Heath war in Gefahr. Aber er war nicht tot.


  Noch nicht.


  Je mehr ich über Heath nachdachte, desto unruhiger wurde ich. Als die Spätnachrichten endlich anfingen, konnte ich kaum noch stillsitzen, während ausführlich über den überraschenden Schneesturm berichtet wurde, der in Tulsa und Umgebung ein Whiteout verursacht und den Straßenverkehr lahmgelegt hatte. Ungeduldig rutschte ich auf dem Sofa hin und her, während Bilder von der Innenstadt und den Schnellstraßen gezeigt wurden, die beängstigend leergefegt waren wie nach einem Atomkrieg oder Meteoriteneinschlag.


  Zu Heath brachten sie nichts Neues außer einem düsteren Report darüber, wie die Spurensuche durch die Wetterverhältnisse erschwert wurde.


  »Ich muss weg.« Die Worte waren draußen und ich war aufgestanden, bevor mein Gehirn mich daran erinnern konnte, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich wollte oder wie ich dorthin kommen wollte.


  »Wohin, Z?«, fragte Erik.


  Meine Gedanken ruderten wild und retteten sich schließlich auf die eine kleine Insel aus Frieden, die es in meiner Welt der Verwirrung und des Chaos noch gab. »Zu den Ställen.«


  Erik starrte mich so überrascht an wie alle anderen auch.


  »Lenoba hat gesagt, ich könnte jederzeit Persephone striegeln, wenn ich Lust dazu hätte.« Ich hob die Schultern. »Ich find es echt beruhigend, sie zu striegeln, und im Moment hab ich das Gefühl, ich könnte ein bisschen Beruhigung gut brauchen.«


  »Okay. Ich mag Pferde. Ich komm mit«, sagte er.


  »Ich will allein sein.« Das klang so viel ablehnender, als ich es gemeint hatte, dass ich mich erst mal wieder zu ihm setzte und meine Hand in seine gleiten ließ. »Sorry. Ich brauche einfach Ruhe zum Denken, und dazu muss ich allein sein.«


  Sein Blick war traurig, aber er lächelte schwach. »Dann könnte ich dich doch zu den Ställen bringen, und während du nachdenkst, komme ich hierhin zurück, setze ich mich weiter vor den Fernseher und behalte die Nachrichten für dich im Blick.«


  »Das find ich gut.« Die besorgten Blicke meiner Freunde taten mir in der Seele weh, aber ich konnte nicht viel tun, um ihre Sorge zu lindern.


  Wir machten uns nicht die Mühe, etwas überzuzuziehen. Die Ställe waren nicht weit weg, die Kälte würde gar keine Gelegenheit haben, uns etwas anzuhaben.


  »Unglaublich, der Schnee«, sagte Erik, nachdem wir schon eine Weile schweigend den Fußweg entlanggegangen waren. Der war offensichtlich irgendwann mal geräumt worden, denn der Schnee war hier weniger tief als auf dem Rasen, aber bei dem Tempo, in dem es weiterschneite, kamen die Schneepflüge wohl nicht mit– wir sanken trotzdem bis weit über die Knöchel ein.


  »Ich glaub, in der Art hat es zuletzt geschneit, als ich sechs oder sieben war. Das war in den Weihnachtsferien. Ich weiß noch, wie sauer wir waren, dass wir keine Schule hatten, die ausfallen konnte.«


  Er grummelte etwas Unverständliches– typisch Kerl. Normalerweise machte es mir nichts aus, wenn wir beide schwiegen, aber heute fühlte sich die Stille unangenehm an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was es besser machen würde.


  Da räusperte sich Erik. »Du magst ihn immer noch, oder? Ich meine, er ist nicht nur irgendein Exfreund.«


  »Ja.« Ich war es total satt zu lügen, und Erik verdiente die Wahrheit.


  Wir waren vor einer der Stalltüren angekommen. Im Lichtschein einer gelben Gaslaterne hielten wir an. Hier im Eingang waren wir vor dem schlimmsten Schnee geschützt; es kam mir vor, als stünden wir in einer Luftblase innen in einer Schneekugel.


  »Und was ist mit mir?«, fragte er.


  Ich sah ihn an. »Du bist mir auch wichtig, Erik. Ich wollte, ich könnte dieses ganze Kuddelmuddel irgendwie auflösen. Aber ich kann nicht. Und es gibt was, was ich dir über Heath sagen muss. Ich glaub, ich hab ihn geprägt.«


  Sein Blick wurde ungläubig. »Von dem einen Mal auf der Mauer? Z, ich hab das mitbekommen. Das war doch insgesamt kaum ein Tropfen Blut. Er will dich nur nicht verlieren, deshalb spielt er so verrückt. Nicht dass ich ihn nicht verstehen kann«, fügte er mit schiefem Lächeln hinzu.


  »Ich hab ihn noch mal getroffen.«


  »Ach?«


  »Erst vor ein paar Tagen. Ich konnte nicht schlafen, da bin ich allein zum Utica Square gefahren. Als ich im Starbucks saß, hat er davor Bilder von Brad aufgehängt. Ich hatte es echt nicht geplant, und wenn ich gewusst hätte, dass er dort ist, wär ich nicht hingefahren. Das schwör ich dir, Erik.«


  »Aber ihr habt euch gesehen und geredet.«


  Ich nickte.


  »Und hast du da von ihm getrunken?«


  »Das– das ist irgendwie einfach so passiert. Ich hab versucht es zu verhindern, aber er hat sich selbst geschnitten. Absichtlich. Und da konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.« Ich hielt seinem Blick unbeirrt stand, bat mit den Augen um Verständnis. Jetzt, wo es plötzlich in greifbare Nähe rückte, dass er mich verlassen könnte, merkte ich erst, wie sehr ich das nicht wollte– nicht, dass das meinen Stresslevel oder meine Verwirrung in irgendeiner Weise senkte, denn Heath war mir nun mal auch wichtig. »Tut mir wirklich leid, Erik. Ich wollte es nicht, aber es ist passiert, und jetzt ist da diese Sache mit ihm, und ich weiß nicht so recht, was ich dagegen machen soll.«


  Er seufzte tief und strich mir ein paar Schneeflocken aus den Haaren. »Na ja, da ist auch diese Sache mit dir und mir. Und mit unserer Sache wird es keine Probleme geben, auch wenn wir beide eines Tages diese verdammte Wandlung hinter uns haben. Ich werde nicht alt und runzlig werden und Jahrzehnte vor dir sterben. Und kein Vampyr wird blöde Bemerkungen darüber machen, dass wir zusammen sind, und kein Mensch wird dich dafür hassen. Es wird ganz normal und okay sein.« Seine Hand war in meinen Nacken geglitten, und er zog mich an sich. Sein Kuss war fest und schmeckte kalt und süß. Ich hielt ihn ebenfalls fest und erwiderte den Kuss. Zuerst nur, weil ich den Schmerz verscheuchen wollte, den ich ihm zugefügt hatte. Dann wurde unser Kuss intensiver, und wir pressten uns aneinander. Nicht, dass ich von blinder Blutlust überwältigt wurde wie bei Heath, aber es fühlte sich gut an, von Erik geküsst zu werden, irgendwie warm und leicht. Himmel, im Endeffekt war’s schon so, dass ich ihn liebte. Sehr sogar. Außerdem hatte er schon irgendwie recht: er und ich, das war normal und okay. Heath und ich nicht.


  Am Ende atmeten wir beide schwer. Ich legte Erik die Hand an die Wange. »Es tut mir wirklich, wirklich leid.«


  Erik drehte den Kopf und küsste mich auf die Handfläche. »Wir kriegen das schon hin.«


  »Ich hoff’s«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm. Dann löste ich mich von ihm und legte die Hand auf den alten eisernen Türknauf. »Danke, dass du mich hergebracht hast. Ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Warte lieber nicht auf mich.« Ich wollte die Tür aufdrücken.


  Da sagte Erik: »Z, wenn du wirklich eine Prägung mit Heath hast, könntest du ihn vielleicht finden.«


  Ich drehte mich um. Er sah angespannt und gequält aus, zögerte aber nicht, weiterzusprechen. »Wenn du jetzt das Pferd striegelst, denk an Heath. Ruf ihn. Wenn die Prägung stark genug ist, wird er zu dir kommen, falls er kann. Falls nicht, bekommst du vielleicht eine Ahnung davon, wo er ist.«


  »Danke, Erik.«


  Er lächelte, aber es wirkte nicht fröhlich. »Bis dann, Z.« Er drehte sich um, und schon nach ein paar Schritten verschluckte ihn der wirbelnde Schnee.


  Der warme Geruch von trockenem Heu und sauberem Pferd stand in krassem Gegensatz zu der Schneekälte draußen. Nur wenige schwache Gaslampen erhellten den Stall. Die Pferde kauten schläfrig vor sich hin. Manche bliesen den Atem durch die Nase aus, was ein bisschen wie Schnarchen klang. Während ich mir den Schnee vom Pullover und aus den Haaren schüttelte, hielt ich nach Lenobia Ausschau und warf vorsichtshalber einen Blick in die Sattelkammer, aber es war ziemlich offensichtlich, dass ich allein mit den Pferden war.


  Gut. Ich wollte einfach nur denken und nicht erklären müssen, was ich hier allein mitten im Schneesturm tat.


  Okay. Ich hatte Erik das mit Heath gesagt, und er hatte nicht sofort mit mir Schluss gemacht. Sicher, je nachdem, was weiter mit mir und Heath passierte, war das immer noch möglich. Wie schafften es all diese billigen Schlampen bloß, gleichzeitig mit ’nem Dutzend Typen zu gehen? Ich war schon mit zweien total überfordert. Da blitzte die Erinnerung an Lorens sexy Lächeln und seine unglaubliche Stimme durch meine schuldbeladenen Gedanken. Ich knabberte an meiner Unterlippe und nahm mir Striegel und Mähnenkamm. Im Grunde waren da fast schon drei Typen im Spiel. Der helle Wahn. Sofort und auf der Stelle beschloss ich, dass ich auch ohne das komische Mehr-oder-Weniger-Rumgeflirte mit Loren schon genug Probleme hatte. Nur der Gedanke daran, dass Erik herausfinden könnte, dass ich Loren so viel Haut hatte sehen lassen… Ich schüttelte mich. Am liebsten hätte ich selber mit mir Schluss gemacht. Von nun an würde ich einen weiten Bogen um Loren machen, und wo das nicht ging, würde ich ihn genau so behandeln wie alle anderen Lehrer auch– mit einem Wort: Keine Flirterei. Hm. Wäre nur schön, wenn ich jetzt auch noch wüsste, was ich mit Erik und Heath machen sollte.


  Ich öffnete Persephones Box, und als sie mich schläfrig-überrascht anschnaubte, erzählte ich ihr, was für ein süßes, liebes Mädel sie war, und küsste sie zwischen ihre Nüstern. Sie begrüßte mich, indem sie mir sanft mit den Lippen über die Wange strich. Dann seufzte sie und verlagerte ihr Gewicht auf drei Beine, während ich sie zu striegeln begann.


  Okay, es hatte keinen Sinn, mir Gedanken über mein Erik-Heath-Beziehungschaos zu machen, solange Heath nicht gerettet war. (Ich weigerte mich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass er vielleicht gar nicht gerettet werden würde… dass er nicht lebend gefunden würde.) Langsam begann ich Ruhe in das wirre Gewühl meiner Gedanken zu bringen. Tatsächlich hatte mich nicht erst Erik darauf gebracht, dass ich vielleicht in der Lage wäre, Heath zu finden. Die Möglichkeit war mir schon die ganze Zeit durch den Kopf gespukt und teilweise für meine Unruhe verantwortlich. Die beklemmende Wahrheit war aber, dass ich Angst hatte– davor, was ich vielleicht herausfinden würde, oder was ich nicht herausfinden würde. Und ich hatte Angst davor, nicht stark genug zu sein, das eine wie das andere zu ertragen. Bei Stevie Raes Tod war etwas in mir zerbrochen. Ich war nicht sicher, ob ich jetzt überhaupt fähig war, irgendjemanden zu retten.


  Nicht, dass ich eine Wahl gehabt hätte.


  Also dachte ich an Heath… Wie niedlich er in der Grundschule gewesen war. In der dritten Klasse hatte er noch ganz hellblondes Haar gehabt, mit tausend Wirbeln darin, so dass es ihm wie Flaumfedern wild um den Kopf abgestanden hatte. Damals hatte er mir zum ersten Mal gesagt, dass er mich liebte und mich heiraten wollte. Ich war in der zweiten Klasse und nahm ihn nicht ernst. Ich meine, er war zwar fast zwei Jahre älter, aber ich war einen Kopf größer. Außerdem war er zwar süß, aber ein Junge. Und das hieß, er nervte.


  Gut, heute konnte er immer noch nerven, aber er war gewachsen und hatte Muskeln gekriegt. Irgendwann zwischen der dritten und elften Klasse hatte ich angefangen, ihn ernst zu nehmen. Ich dachte an das erste Mal zurück, als er mich richtig geküsst hatte, und wie flattrig und aufgeregt ich mich da gefühlt hatte. Ich dachte daran, wie lieb er sein konnte und wie er es fertigbrachte, dass ich mich schön fühlte, selbst wenn ich furchtbar erkältet war und eine leuchtend rote Nase hatte. Und was für ein altmodischer Gentleman er war. Seit ich neun war, hatte Heath mir die Türen aufgehalten und die Schulbücher getragen.


  Dann dachte ich daran, wie ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war so überzeugt davon gewesen, dass wir zusammengehörten, und es hatte ihn so wenig gekümmert, was ich war, dass er sich geschnitten und zugelassen hatte, dass ich sein Blut trank. Ich schloss die Augen, lehnte mich an Persephones weiche Flanke und ließ die Erinnerungen an Heath vor meinen geschlossenen Lidern vorüberziehen wie einen Film.


  Und dann verschwanden die Bilder der Vergangenheit, und stattdessen kam etwas wie feuchte, kalte Finsternis über mich– und eine eiserne Faust aus Furcht rammte sich mir in den Bauch. Ich keuchte auf, kniff aber weiterhin die Augen zu. Ich wollte dichter an ihn ran, wie beim ersten Mal, als ich ihn irgendwie in seinem Zimmer hatte sehen können, aber diesmal war die Verbindung zwischen uns anders. Weniger klar, weniger spielerisch-sinnlich als voller dunkler Emotionen. Ich konzentrierte mich stärker und tat, was Erik mir geraten hatte: Ich rief nach Heath.


  Mit jeder Faser meines Inneren meinte ich es und sprach es laut aus: »Heath, komm zu mir! Ich rufe dich, Heath. Ich will, dass du genau jetzt zu mir kommst. Egal wo du bist, verschwinde dort und komm her!«


  Nichts. Keine Antwort. Nichts als kalte, klamme Angst. Ich rief noch einmal: »Heath! Komm zu mir!« Diesmal spürte ich eine Welle zornigen Aufbegehrens, gefolgt von schwarzer Verzweiflung. Aber ich konnte ihn nicht sehen. Ich verstand, dass er nicht zu mir kommen konnte. Aber wo er war, wusste ich trotzdem nicht.


  Warum hatte ich ihn beim ersten Mal nur so leicht sehen können? Wie hatte ich es bewirkt? Ich hatte genau wie jetzt an ihn gedacht. Daran, wie…


  Da dämmerte es mir. Ich spürte meine Wangen heiß werden. Ich hatte nicht an ihn als niedlichen Drittklässler gedacht oder daran, wie hübsch ich mich bei ihm fühlte. Ich hatte an sein Blut gedacht… daran, wie es wäre, von ihm zu trinken… an die glühendrote Blutlust, die mich dabei überkam.


  Okay. Na dann…


  Ich holte tief Luft und dachte an Heath’ Blut. Wie es schmeckte– wie flüssiges Verlangen, heiß und stark und prickelnd. Plötzlich schien mein Körper an einigen Stellen in Flammen aufzugehen, wo eben noch nur schwache Glut geschwelt hatte. Und die Flammen waren hungrig. Ich wollte sein Blut schmecken und seine Nähe spüren, wollte, dass er mich berührte, wollte seinen Geruch, seine Wärme, seinen Geschmack–


  Es war schockierend, wie schnell die nebelhafte Finsternis wich. Düster war es zwar immer noch, aber für meine empfindlichen Augen war das kein Problem. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, was ich sah. Es war ein ganz komischer Raum– eigentlich mehr eine kleine Nische in einem Tunnel oder einer Höhle. Die Wände verliefen in einem Bogen und waren feucht. Eine schummrige, verrußte Laterne an einem rostigen Haken verbreitete schwaches Licht. Sonst war alles stockdunkel. Zuerst dachte ich, da läge ein Haufen dreckiger Klamotten, aber da bewegte er sich leicht und stöhnte. Diesmal war es nicht nur ein unsicheres Tasten, sondern ich hatte das Gefühl durchzudringen. Mir war als schwebte ich in diesem Raum. Ich erkannte das Stöhnen sofort und lenkte mein schwereloses Ich zu ihm hinüber.


  Er lag auf einer fleckigen Matratze. Seine Hand- und Fußknöchel waren mit Klebeband gefesselt, und er blutete aus mehreren Rissen in Hals und Armen.


  »Heath!« Meine Stimme war nicht zu hören, aber er fuhr herum, als hätte ich ihm ins Ohr geschrien.


  »Zoey? Bist du das?« Er setzte sich auf und blickte mit geweiteten Augen wild um sich. »Verschwinde hier, Zo! Die sind verrückt. Die bringen dich um, wie Chris und Brad.« Und er begann mit aller Kraft an seinen Fesseln zu zerren, strengte sich verzweifelt an, das Klebeband zu zerreißen, aber das einzige Ergebnis war, dass seine bereits wunden Handgelenke zu bluten anfingen.


  »Hör auf, Heath! Es ist okay– mir passiert nichts. Ich bin nicht da. Nicht wirklich.«


  Er hörte auf, sich zu winden, und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung ab. »Aber ich kann dich hören.«


  »Nur in deinem Kopf. Innen drin. Das kommt davon, dass wir eine Prägung haben. Deshalb ist zwischen uns eine Verbindung.«


  Unerwartet fing Heath an zu grinsen. »Cool.«


  Ich verdrehte im Geiste die Augen. »Heath. Lass die Scherze. Wo bist du?«


  »Du wirst’s nicht glauben, Zo, aber ich bin unter Tulsa.«


  »Was soll das heißen?«


  »Erinnerst du dich, bei Shaddy in Geschichte? Da hat er uns doch von den Tunnels erzählt, die in den Zwanzigerjahren hier gegraben worden sind, wegen dieser Anti-Alkohol-Geschichte.«


  »Prohibition«, sagte ich.


  »Ja, genau. Ich bin in einem davon.«


  Ich war einen Moment lang sprachlos. Dunkel erinnerte ich mich daran, wie diese Tunnels in Geschichte erwähnt worden waren und war verblüfft, dass Heath, der nie ein Ass in der Schule gewesen war, das überhaupt mitgekriegt hatte.


  Als ob er verstand, warum ich zögerte, grinste er wieder. »Hey, ich fand das cool mit dem Schnapsschmuggel.«


  Nach einem weiteren geistigen Augenrollen sagte ich: »Sag mir bitte, wie man zu dir kommt, Heath.«


  Er schüttelte den Kopf, und ein viel zu vertrauter dickköpfiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Nie im Leben. Die bringen dich um. Sag’s der Polizei, die sollen ’ne Spezialeinheit hier reinschicken.«


  Genau das war mein Plan. Ich wollte Detective Marx’ Karte aus der Tasche holen, ihn anrufen und ihn die Sache übernehmen lassen.


  Leider hatte ich das dumpfe Gefühl, dass das nicht gehen würde.


  »Wer sind ›die‹?«, fragte ich.


  »Hä?«


  »Die Leute, die dich haben. Wer sind sie?«


  »Keine Leute. Also, keine Menschen, aber auch keine Vampyre, jedenfalls keine wie du, auch wenn sie Blut trinken. Sie sind–« Er brach ab und schüttelte sich. »Irgendwas anderes. Nichts Gutes.«


  »Haben sie Blut von dir getrunken?« Bei dem Gedanken kochte solcher Zorn in mir hoch, dass ich mich kaum beherrschen konnte. Ich hätte am liebsten irgendjemanden durchgeschüttelt und gebrüllt: Er gehört mir! Ich zwang mich, mehrmals tief durchzuatmen, während er antwortete.


  »Ja, schon.« Er zog eine Grimasse. »Aber sie mögen’s nicht besonders. Sie sagen, es schmeckt nicht richtig. Ich glaub, das ist der Hauptgrund, warum ich überhaupt noch lebe.« Dann schluckte er schwer, und sein Gesicht wurde eine Spur fahler. »Das ist anders, als wenn du das machst, Zo. Bei dir fühlt sich’s gut an. Aber bei denen– das ist widerlich. Die sind widerlich.«


  »Wie viele von denen gibt es?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne.


  »Weiß ich nicht genau. Es ist verdammt dunkel hier, und die kleben immer ganz eng aufeinander, als hätten sie Angst, allein zu sein. Naja, alle außer dreien. Von denen heißt einer Elliott und eine Venus– total abgefahren, was?– und die dritte Stevie Rae.«


  Mein Magen zog sich zusammen. »Hat Stevie Rae kurze blonde lockige Haare?«


  »Ja. Sie hat das Sagen, glaub ich.«


  Heath hatte meine Befürchtungen bestätigt. Das mit der Polizei hatte sich erledigt.


  »Okay, Heath. Ich krieg dich da raus. Sag mir, wie ich zu deinem Tunnel komme.«


  »Holst du die Cops?«


  »Ja«, log ich.


  »Du lügst.«


  »Nein!«


  »Zo, ich merk doch, dass du lügst. Ich spür’s. Das liegt vielleicht an dieser Verbindung.«


  »Heath, ich kann nicht die Polizei holen.«


  »Dann sag ich dir nicht, wo ich bin.«


  Weit hinten im Gang hallte ein Scharren, das mich an die Geräusche erinnerte, mit denen unsere Bio-LK-Versuchsratten an der SIHS durch die Labyrinthe flitzten. Heath’ Grinsen verschwand, ebenso wie die Farbe, die während der letzten Minuten in sein Gesicht zurückgekehrt war.


  »Heath, wir haben keine Zeit.«


  Er begann mit Entschiedenheit den Kopf zu schütteln.


  »Hör mir zu! Ich hab besondere Kräfte. Diese–« Ich hielt inne. Ich fand keinen Namen für diese Gruppe grausiger Wesen, zu denen irgendwie auch meine tote beste Freundin gehörte. »Diese Dinger können mir nichts tun.«


  Heath sagte nichts, aber er sah nicht überzeugt aus. Das Rattenscharren wurde lauter.


  »Du sagst, du kannst spüren, wenn ich lüge. Dann muss es auch andersherum funktionieren. Du musst spüren, wenn ich die Wahrheit sage.«


  Er schien zu schwanken. Rasch fügte ich hinzu: »Überleg mal scharf. Du hast gesagt, du kannst dich ein bisschen an die Nacht erinnern, als du mich am Philbrook-Museum gefunden hast. In der Nacht hab ich dich gerettet, Heath. Nicht die Cops oder ein erwachsener Vampyr. Ich hab dich gerettet, und das kann ich auch noch mal tun.« Ich war froh, dass ich viel überzeugter klang, als ich mich fühlte. »Jetzt sag mir, wo du bist.«


  Er schien das zu überdenken. Ich wollte ihn gerade (mal wieder) anschreien, da sagte er endlich: »Weißt du, wo der alte Bahnhof in der Innenstadt ist?«


  »Ja, man sieht ihn vom Performing Arts Center aus, wo wir letztes Jahr an meinem Geburtstag in Phantom der Oper waren.«


  »Jep. Die haben mich dort in den Keller geschleppt. Man kommt durch ’ne alte, verrostete Gittertür rein. Die sieht verschlossen aus, aber sie lässt sich leicht hochheben. Dann muss man durch das Abflussgitter steigen, da kommt man in den Tunnel.«


  »Gut. Ich–«


  »Wart mal, noch was. Da sind ’ne Menge Tunnels. Sie sind aber eher wie Höhlen, nicht so cool wie ich in Geschichte dachte, sondern dunkel und nass und eklig. Du musst den rechten nehmen und dich immer rechts halten. Dann findest du mich.«


  »Okay. Ich komme, sobald ich kann.«


  »Sei vorsichtig, Zo.«


  »Bin ich. Pass auf dich auf.«


  »Ich versuch’s.« Zu dem Scharren gesellte sich ein Zischen. »Aber vielleicht solltest du dich beeilen.«


  
    
  


  Achtundzwanzig


  Als ich die Augen öffnete, war ich wieder in Persephones Box. Ich atmete heftig und schwitzte, und die Stute schnupperte an mir und schnaubte besorgt und leise. Ich streichelte ihr mit zitternden Händen den Kopf, kraulte sie an der Unterlippe und redete ihr zu, dass alles in Ordnung war, obwohl ich es besser wusste.


  Der alte Bahnhof stand ungefähr zehn Kilometer weit weg in einem alten, unbewohnten Teil der Innenstadt unter einer beklemmend wuchtigen Brücke, die zwei Stadtteile miteinander verband. Früher war dort viel los gewesen, fast ununterbrochen waren Passagier- und Güterzüge ein- und ausgefahren. Aber in den letzten Jahrzehnten war der Passagierverkehr eingestellt worden (das wusste ich, weil Grandma an meinem dreizehnten Geburtstag einen Ausflug mit dem Zug mit mir gemacht hatte, und wir hatten erst mit dem Auto nach Oklahoma City fahren müssen), und der Güterverkehr war definitiv spärlicher geworden.


  Unter normalen Umständen hätte ich mit dem Auto von hier aus zum Bahnhof nur ein paar Minuten gebraucht. Aber heute waren die Umstände alles andere als normal.


  In den Zehn-Uhr-Nachrichten hatten sie gesagt, dass die Straßen unpassierbar waren. Das war– ich sah auf die Uhr und blinzelte überrascht– schon vor einigen Stunden gewesen. Mit dem Auto kam ich da nie im Leben hin. Wahrscheinlich konnte ich laufen, aber das drängende Gefühl in mir warnte mich, dass ich dann nicht mehr rechtzeitig kommen würde.


  »Nimm das Pferd.«


  Wir zuckten beide zusammen, Persephone und ich. An der Boxentür lehnte Aphrodite, bleich und mit grimmiger Miene.


  »Du siehst beschissen aus«, sagte ich.


  Sie lächelte beinahe. »Visionen sind scheiße.«


  »Hast du Heath gesehen?« Mein Magen verkrampfte sich wieder. Aphrodites Visionen waren nie angenehm. Sie träumte von Tod und Vernichtung. Immer.


  »Ja.«


  »Und?«


  »Und wenn du nicht auf dieses Pferd steigst und deinen Arsch dorthin bewegst, wo er ist, dann stirbt er.« Sie sah mir in die Augen. »Das heißt, außer, du glaubst mir nicht.«


  »Ich glaube dir«, sagte ich mit absoluter Gewissheit.


  »Dann mach, dass du los kommst.«


  Sie kam in die Box und drückte mir eine Trense in die Hand, die ich erst jetzt bemerkte. Während ich sie Persephone anlegte, verschwand sie und kam mit Sattel und Satteldecke zurück. Schweigend sattelten wir Persephone, die vollkommen stillhielt, als spürte sie, wie ernst es uns war. Als wir fertig waren, führte ich sie aus der Box.


  »Ruf erst deine Freunde an«, sagte Aphrodite.


  »Hä?«


  »Mit den Dingern wirst du nicht allein fertig.«


  »Aber wie sollen sie mit mir mitkommen?« Mein Magen spielte verrückt, meine Hände zitterten vor Angst, und ich hatte Mühe zu verstehen, was Aphrodite meinte.


  »Das müssen sie nicht. Sie können dir trotzdem helfen.«


  »Aphrodite, ich hab keine Zeit für Rätsel. Was zum Teufel meinst du?«


  »Ich weiß es verdammt nochmal nicht!« Sie sah ebenso wütend aus, wie ich mich fühlte. »Ich weiß einfach, dass sie dir helfen können.«


  Ich klappte mein Handy auf und folgte meiner Intuition. Mit der stillen Bitte an Nyx, sie möge mich leiten, wählte ich Shaunees Nummer.


  Sie ging schon nach dem ersten Klingeln dran. »Zoey? Was ist?«


  »Shaunee, können du und Erin und Damien irgendwohin gehen und eure Elemente rufen, so wie ihr’s für Stevie Rae getan habt?«


  »Klar. Kommst du auch?«


  »Nein. Ich hole Heath raus.« Es war ihr hoch anzurechnen, dass sie nur ein oder zwei Sekunden zögerte. Dann sagte sie: »Okay. Was sollen wir tun?«


  »Bleibt einfach zusammen, beschwört eure Elemente und denkt an mich.« Ich war inzwischen wirklich gut darin, ruhig zu klingen, während ich eigentlich das Gefühl hatte, dass mir der Kopf explodierte.


  »Zoey, sei bloß vorsichtig.«


  »Bin ich. Mach dir keine Sorgen.« Ich würde mir schon genug Sorgen für uns alle machen.


  »Erik wird überhaupt nicht begeistert sein.«


  »Ich weiß. Sag ihm… sag ihm… ach, sag ihm einfach, dass ich mit ihm rede, wenn ich zurückkomme.« Mehr fiel mir beim besten Willen nicht ein.


  »Okay. Mach ich.«


  »Danke, Shaunee. Bis dann.« Ich klappte das Handy zu und drehte mich zu Aphrodite um. »Was sind das für Wesen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du hast sie in deiner Vision gesehen?«


  »Schon zum zweiten Mal. In meiner ersten Vision hab ich gesehen, wie sie zwei andere Typen getötet haben.« Sie schob sich eine schimmernde blonde Strähne aus dem Gesicht.


  Ich war sofort auf hundertachtzig. »Und du hast nichts gesagt, weil es nur menschliche Typen waren und sie es nicht wert sind, dass du sie rettest?«


  In ihren Augen blitzte ebenfalls Zorn auf. »Ich hab’s Neferet gesagt. Ich hab ihr alles gesagt– von den menschlichen Typen und diesen Dingern, alles! Das war der Moment, wo sie angefangen hat zu verbreiten, dass meine Visionen nicht mehr stimmen.«


  Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte, so wie ich auch begonnen hatte zu erkennen, dass irgendetwas an Neferet finster war.


  »Sorry«, sagte ich knapp. »Das wusste ich nicht.«


  »Egal«, sagte sie. »Du musst jetzt los, oder dein Freund stirbt.«


  »Exfreund«, sagte ich.


  »Auch egal. Hier, ich helf dir hoch.«


  Ich ließ mir von ihr in den Sattel helfen.


  Dann hielt sie mir eine dicke karierte Pferdedecke hin. »Nimm das mit.« Bevor ich protestieren konnte, erklärte sie: »Nicht für dich. Aber er wird’s brauchen.«


  Ich wickelte mir die Decke um. Der erdige Pferdegeruch war tröstend. Dann trieb ich die Stute an, während Aphrodite das hintere Stalltor aufschob. Ein paar Mini-Tornados aus eisiger Luft und Schneeflocken wirbelten herein. Ich erzitterte, aber weniger vor Kälte als vor Erregung und Angst.


  »Stevie Rae gehört zu ihnen«, sagte Aphrodite.


  Ich sah auf sie hinab, aber sie starrte in die Nacht hinaus.


  »Ich weiß.«


  »Sie ist nicht mehr die, die sie war.«


  »Ich weiß«, wiederholte ich. Es tat weh, es laut auszusprechen. »Danke für alles, Aphrodite.«


  Da sah sie zu mir hoch. Ihre Miene war ausdruckslos und unnahbar. »Fang nicht an so zu tun, als wären wir Freundinnen oder so.«


  »Im Leben nicht«, sagte ich.


  »Ich meine: Wir sind keine Freundinnen.«


  »Nein. Definitiv nicht.« Ich war ziemlich sicher, dass sie ein Lächeln zurückhielt.


  »Na dann, solange das klar ist.– Oh«, fügte sie hinzu, »denk daran, dich mit Dunkelheit und Stille zu umgeben, damit dich auf dem Weg möglichst keine Menschen sehen. Du kannst es dir nicht leisten, aufgehalten zu werden.«


  »Mach ich. Danke, dass du mich daran erinnerst.«


  »Okay. Viel Glück dann.«


  Ich nahm die Zügel auf, holte tief Luft, presste die Schenkel zusammen und schnalzte Persephone zu.


  Im nächsten Moment befand ich mich in einer Welt, die nur noch aus weißer Dunkelheit bestand. Whiteout war tatsächlich die einzig passende Beschreibung. Die Schneeflocken waren nicht mehr groß und friedlich, sondern winzige, rasiermesserscharfe Splitter aus Schnee-Eis. Ein steter Wind peitschte den Schnee von der Seite heran. Ich zog mir die Decke über den Kopf, um wenigstens zum Teil geschützt zu sein, beugte mich nach vorn und trieb Persephone zu einem schnellen Trab an. Beeil dich!, schrie es in mir drin. Heath braucht dich!


  Ich überquerte den Parkplatz und das Gelände hinter der Schule. Die wenigen Autos, die noch hier standen, waren unter dem Schnee begraben. Im Schein der flackernden Gaslaternen sahen sie aus wie Maikäfer auf einem Fliegengitter. Ich drückte auf den Knopf neben dem Tor. Es gab sich alle Mühe, sich zu öffnen, blieb aber in einer Schneewehe stecken. Der Spalt war gerade groß genug, dass Persephone und ich uns durchzwängen konnten. Ich lenkte sie nach rechts und blieb einen Moment unter dem Schutz der Eichen stehen, die das Schulgelände säumten.


  »Wir sind lautlos… wie Gespenster… niemand kann uns sehen. Niemand kann uns hören«, murmelte ich gegen den heulenden Wind und war total erstaunt, als um mich plötzlich alle Geräusche verstummten. In einer plötzlichen Eingebung fügte ich hinzu: »Wind, sei sanft um mich. Feuer, wärme mir den Weg. Wasser, lass den Schnee vor mir versiegen. Erde, gewähre mir Schutz, wo immer du kannst. Und Geist, hilf mir, mich meiner Furcht zu widersetzen.« Kaum waren die Worte heraus, als so etwas wie ein schwaches Aufblitzen von Energie um mich sichtbar wurde. Persephone schnaubte und tänzelte seitwärts. Und eine kleine Blase der Ruhe bewegte sich mit uns. Natürlich stürmte und schneite es immer noch, und die Nacht war immer noch eisig und unheimlich fremd, aber ich war von Zuversicht erfüllt und von der Geborgenheit der Elemente umgeben. Ich neigte den Kopf. »Danke für die wunderbaren Gaben, die du mir geschenkt hast, Nyx.« Stumm fügte ich hinzu, dass ich nur hoffte, sie auch zu verdienen.


  »Komm, holen wir Heath«, sagte ich dann zu Persephone. Mühelos fiel sie in ihren zügigen Galopp, und ich staunte, wie Schnee und Eis scheinbar vor ihren Hufen zurückzuweichen schienen. Auf magische Weise jagten wir durch die Nacht, und die Nacht selbst, meine Göttin, hielt schützend ihre Hand über uns.


  Der Weg war erstaunlich kurz. Wir galoppierten die Utica Street hinunter bis zur Auffahrt auf den Broken Arrow Expressway, die mit einem blinkenden Absperrzaun verbarrikadiert war. Ich musste lächeln und lenkte Persephone geschmeidig durch den Zaun auf die völlig verlassene Schnellstraße. Dort ließ ich die Zügel frei, und wir galoppierten in Richtung Innenstadt. Ich beugte mich tief über den Hals der Stute. Mit der Decke, die hinter uns flatterte, hatte ich das Gefühl, auszusehen wie die Heldin eines historischen Abenteuerromans und wünschte, ich wäre auf dem Weg zu einem ausgelassenen Fest mit jemandem, den mein königlicher Vater nicht angemessen für mich hielt, statt auf dem direktem Weg in die Hölle.


  Ich lenkte Persephone die Ausfahrt hinunter, die zum Performing Arts Center und dem alten Bahnhof führte. Bisher hatte ich keinen Menschen gesehen, aber hier bemerkte ich vereinzelt Obdachlose, die in Bushaltestellen Unterschlupf gesucht hatten, und das eine oder andere Polizeiauto. Wir sind Gespenster… lautlos… niemand kann uns sehen. Niemand kann uns hören. Stumm wiederholte ich das Gebet wieder und wieder. Kein Mensch blickte auch nur in unsere Richtung. Es war tatsächlich, als hätte ich mich in ein Gespenst verwandelt. Kein sehr tröstlicher Gedanke.


  Als wir am Performing Arts Center vorbei waren, zügelte ich Persephone und ließ sie über die breite Brücke traben, die sich über das reißverschlussähnliche Gewirr alter Bahngleise spannte. In der Mitte der Brücke ließ ich sie halten und sah hinab auf das verlassene Bahnhofsgebäude, das dunkel und still unter uns lag. Dank Mrs.Brown, meiner ehemaligen Kunstlehrerin an der South Intermediate High School, wusste ich, dass es einmal ein wunderschönes Art-déco-Gebäude gewesen war, das, nachdem die Bahnlinie eingestellt worden war, verlassen und dann geplündert worden war. Jetzt sah es aus, als müsste es in Batmans Gotham City stehen. (Ja, ich weiß, ich bin uncool.) Es hatte riesige Bogenfenster, die mich an Zähne erinnerten, und an den Ecken düstere Türme wie bei einem Spukschloss.


  »Und da müssen wir runter«, sagte ich zu Persephone. Sie atmete noch schwer von unserem schnellen Ritt, wirkte aber nicht sonderlich beunruhigt, was ich als gutes Zeichen nahm. Ich meine, von wegen Tiere spüren Gefahren und so weiter.


  Wir überquerten den Rest der Brücke, und ich fand die kleine, holprige Seitenstraße, die zum Bahnhof führte. Hier unten war es dunkel. Verdammt dunkel. Mit meiner tollen Jungvampyr-Nachtsicht hätte mich das eigentlich nicht stören dürfen, aber irgendwie tat es das doch. Offen gestanden, ich starb schon fast vor Angst, als wir das Gebäude erreicht hatten und ich auf der Suche nach dem Kellereingang, den Heath beschrieben hatte, langsam darum herumzureiten begann.


  Es dauerte nicht lange, bis ich das Eisengitter fand, das wirklich wie eine unüberwindliche Barriere aussah. Ich ließ mir keine Zeit, um zu zögern und mir so richtig bewusst zu machen, was für wahnsinnige Angst ich hatte. Ich rutschte aus dem Sattel und führte Persephone unter das Vordach, wo sie einigermaßen vor Wind und Schnee geschützt war. Ihre Zügel schlang ich um irgendein Metallding und breitete dann die zusätzliche Decke über sie. Solange ich konnte, blieb ich bei ihr, tätschelte sie, sagte ihr, was für ein tapferes, liebes Mädchen sie sei und dass ich bald zurück sein würde. Das sagte ich, um eine Art selbsterfüllende Prophezeiung zu kreieren– ich hoffte, wenn ich es nur oft genug wiederholte, würde es wahr werden.


  Es war hart, von Persephone wegzugehen. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, wie tröstlich ihre Gegenwart war. Wenigstens ein bisschen von diesem Trost hätte ich echt gut brauchen können, als ich vor dem Eisengitter stand und versuchte, in die Finsternis dahinter zu spähen.


  Es war nicht viel zu erkennen, außer dass sich dort ein gewaltiger dunkler Raum zu erstrecken schien– der leider nicht ganz so verlassene Keller dieses verlassenen Gebäudes. Na toll. Heath ist da unten, ermahnte ich mich streng, packte das Gitter an einer Seite und zog. Es ließ sich wirklich leicht öffnen, was ich als Beweis dafür wertete, wie oft es benutzt wurde. Noch toller.


  Der Keller war nicht ganz so schlimm, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Durch die vergitterten Fenster dicht unter der Decke fielen Streifen schwachen Lichts, und man sah sofort, dass der Raum von Obdachlosen benutzt wurde. Tatsächlich hatten sie ziemlich viel Zeug hier deponiert: große Kisten, dreckige Decken, sogar einen Einkaufswagen (wie sie den wohl hier runtergekriegt hatten?). Aber seltsamerweise war kein einziger Obdachloser anwesend. Es sah aus wie eine Obdachlosen-Geisterstadt, was angesichts des Wetters doppelt seltsam war. Wäre heute Nacht nicht genau der richtige Nacht gewesen, sich in so einen verhältnismäßig warmen, geschützten Keller zurückzuziehen, anstatt oben in den Straßen nach einem warmen, trockenen Plätzchen zu suchen oder sich in den überfüllten Obdachlosenheimen zu quetschen? Und es schneite schon seit Tagen. Im Grunde genommen sollten sich in diesem Keller also die Leute scharen, denen die Kisten und der Einkaufswagen gehörten.


  Wenn allerdings grausige untote Dinger den Keller benutzten, war es nur verständlich, dass die Obdachlosen sich fernhielten.


  Nicht daran denken. Einfach den Abflussrost finden und da unten nach Heath suchen.


  Der Rost war schnell entdeckt. Zielsicher wandte ich mich der ekligsten, dunkelsten Ecke des Raumes zu– und tatsächlich, dort war ein Gitter im Boden. Oh ja. Ganz in der Ecke. Im Boden. Nicht in meinen schlimmsten Alpträumen hätte ich daran gedacht, so was zu berühren oder gar da runterzusteigen.


  Aber genau das musste ich jetzt tun.


  Der Rost war genau so leicht anzuheben, wie sich die »Außentür« geöffnet hatte. Ich nahm das als (weiteres) Zeichen, dass ich nicht die einzige Person/Mensch/Jungvampyr/Ding war, die/der/das in letzter Zeit hier vorbeigekommen war. Unten gab es eine Art eiserne Leiter, die ich runterklettern musste, vielleicht drei Meter tief. Dann sprang ich auf den Boden des Tunnels. Es war nichts anderes als ein dicker, feuchter Abwasserkanal. Oh, und finster war es auch. So richtig finster. Ich blieb eine Weile stehen, bis meine Augen sich an die undurchdringliche Dunkelheit gewöhnt hatten, aber lange konnte ich nicht untätig stehen bleiben. Der Drang, Heath zu finden, brannte mir wie Nadeln auf der Haut.


  »Rechts halten«, flüsterte ich. Und war ganz schnell still, weil selbst dieses winzige Geräusch ein hallendes Echo erzeugte. Ich wandte mich nach rechts und ging möglichst schnell den Gang entlang.


  Heath hatte nicht übertrieben. Es gab eine Menge Tunnels. Sie verzweigten sich wieder und wieder, wie Wurmlöcher in einem morschen Baum. Zuerst sah ich noch einige Hinweise, dass hier mal Obdachlose gewesen waren, aber nach ein paar Rechtsbiegungen verschwanden die Kisten, der herumliegende Müll und die Decken. Jetzt war es nur noch dunkel und feucht. Und die Tunnel selbst, die anfangs noch glatt und rund und so zivilisiert gewesen waren, wie man sich gut gemachte Abwassertunnel nur vorstellen kann, wurden immer schlampiger und widerlicher. Die Wände sahen aus, als wären sie von restlos besoffenen Zwergen aus dem Herrn der Ringe behauen worden (ich stehe zu meiner Uncoolness). Kalt war es auch, aber das spürte ich nicht wirklich.


  Während ich wieder und wieder rechts abbog, hoffte ich nur, dass Heath sich nicht doch vielleicht geirrt hatte. Ich überlegte, stehen zu bleiben und mich auf sein Blut zu konzentrieren, damit ich mich an unserer Prägung entlangtasten konnte, aber das Gefühl, das mich vorwärtsdrängte, ließ mir keine Zeit zur Rast. Ich. Musste. Heath. Finden.


  Ich roch sie, bevor ich das Rascheln und Zischen hörte, und lange bevor ich sie sah. Es war dieser modrige, alte, falsche Geruch, den ich jedes Mal gerochen hatte, wenn ich einen von ihnen an der Mauer gesehen hatte. Jetzt wurde mir klar, dass es der Geruch des Todes war, und ich wunderte mich, dass ich ihn nicht schon viel früher erkannt hatte.


  Und dann wich die Finsternis, an die ich mich schon so gewöhnt hatte, einem schwachen, flackernden Licht. Ich hielt an, um mich zu sammeln. Du kannst das, Z. Du bist von der Göttin auserwählt worden. Du hast schon einer Meute Vampyrgeistern gezeigt, wo der Hammer hängt. Das hier kriegt du auf jeden Fall auch hin.


  Ich war noch dabei, mich zu ›sammeln‹ (sprich, zu versuchen, mir die Angst auszureden), als ich Heath schreien hörte. Da war es vorbei mit dem Sammeln und der autogenen Mutmache. Ich rannte los, Heath’ Schrei entgegen. Okay, vielleicht sollte ich erwähnen, dass Vampyre schneller und stärker sind als Menschen, und obwohl ich zwar noch ein Jungvampyr bin, bin ich aber ein ziemlich erstaunlicher Jungvampyr. Wenn ich also sage, ich rannte, dann meine ich: verdammt schnell und unwahrscheinlich leise. Es dauerte wahrscheinlich nur Sekunden, bis ich da war, aber es kam mir vor wie Stunden. Sie standen in der kleinen Nische am Ende des roh gehauenen Tunnels. Die Laterne, deren Lichtschimmer ich gesehen hatte, hing an einem rostigen Nagel und warf die Schatten grotesk an die hohlen Tunnelwände. Sie hatten einen Halbkreis um Heath gebildet. Er stand mit dem Rücken zur Wand auf der dreckigen Matratze. Das Klebeband von seinen Fußgelenken war entfernt worden, aber seine Hände waren noch immer fest zusammengeschnürt. Am Arm hatte er einen frischen Schnitt, und der Geruch seines Blutes schlug mir schwer und köstlich entgegen.


  Das war der letzte Ansporn, den ich noch brauchte. Heath gehörte mir– egal wie unsicher ich wegen der Sache mit dem Blut war, egal was ich für Erik empfand. Heath gehörte mir, und nie, nie würde ich jemand anderem erlauben, von etwas zu trinken, was mir gehörte.


  Wie eine Bowlingkugel schoss ich durch den Halbkreis zischender Kreaturen, als wären sie hirnlose Kegel, und stellte mich neben ihn.


  »Zo!« Einen Sekundenbruchteil lang strahlte er überglücklich– dann wurde er ganz Kerl und versuchte mich hinter sich zu schubsen. »Pass auf! Die haben echt scharfe Klauen und Zähne!« Flüsternd fügte er hinzu: »Du hast echt keine Spezialeinheit mitgebracht?«


  Es war kein Problem, sich gegen seinen Schubs zu wehren. Ich meine, er ist süß und überhaupt, aber er ist nur ein Mensch. Ich tätschelte ihm die zusammengebundenen Hände, mit denen er meinen Arm umfasst hielt, lächelte ihn an, und in einer raschen Bewegung schlitzte ich mit dem Daumennagel das Klebeband auf. Mit geweiteten Augen zog er die Hände auseinander.


  Ich grinste ihn an. Meine Angst war verflogen. Jetzt war ich nur noch unglaublich angepisst. »Was ich dabeihab, ist besser als eine Spezialeinheit. Bleib einfach hinter mir und schau zu.«


  Dann schob ich Heath an die Wand und trat vor ihn, dem immer enger zusammenrückenden Halbkreis der Wesen entgegen…


  Bah! Das waren wirklich die ekligsten Dinger, die ich je gesehen hatte. Es waren vielleicht ein Dutzend. Sie hatten weiße, hagere Gesichter. Ihre Augen glühten schmutzigrot. Während sie mich anzischten und anknurrten, sah ich, wie spitz ihre Zähne waren– und ihre Fingernägel! Puh! Ihre Fingernägel waren hässlich– lang und gelb– und richtige Waffen.


  »Esss issst nur ein Jungvampyr«, zischte eines der Wesen. »Diesesss Mal macht noch keinen Vampyr ausss ihr. Höchstensss ’nen Freak.«


  Ich sah den Sprecher an. »Elliott!«


  »Dasss war einmal. Ich bin nicht mehr der Elliott, den du kennssst.« Wie eine Schlange bewegte er den Kopf beim Sprechen vor und zurück. Dann verengten sich seine glühenden Augen, und er fletschte die Zähne. »Gleich merkst du, wasss ich meine…« Geduckt wie ein Raubtier kam er langsam auf mich zu. Sein Beispiel schien den anderen Kreaturen Mut zu machen. Sie kamen ebenfalls in Bewegung.


  »Vorsicht, Zo, die wollen Ärger«, sagte Heath und machte Anstalten, sich vor mich zu drängen.


  »Keine Sorge, den kriegen sie«, sagte ich und schloss die Augen. Eine Sekunde lang versank ich in tiefe Konzentration, dachte an die Kraft und Hitze einer Flamme– an ihre Fähigkeit zu reinigen und zu zerstören– und an Shaunee. »Komm zu mir, Flamme!« Meine Handflächen wurden glühend heiß. Ich öffnete die Augen und hob die Hände, die in helle goldene Flammen gebadet waren.


  »Zurück, Elliott! Du warst schon immer ein Riesenarsch, und daran hat der Tod auch nichts geändert.« Elliott wich vor dem hellen Licht zurück. Ich trat einen Schritt vorwärts und wollte gerade Heath auffordern, mir zu folgen, damit wir verdammt nochmal hier rauskamen, als eine Stimme mich erstarren ließ.


  »Du täuschst dich, Zoey. Manche Sachen hat der Tod geändert.«


  Die Menge teilte sich, um Stevie Rae durchzulassen.


  
    
  


  Neunundzwanzig


  Der Schock zerstörte meine Konzentration. Die Flammen in meinen Händen flackerten und erloschen. »Stevie Rae!« Ich wollte auf sie zugehen, aber als mir so richtig bewusst wurde, wie sie aussah, traf mich das wie ein Schlag und ich spürte, wie ich eiskalt und starr wurde. Sie sah grauenhaft aus– schlimmer als in der Traumvision, die ich gehabt hatte. Es lag nicht mal so sehr daran, dass sie so bleich und dünn war und ihr dieser falsche Geruch anhaftete. Die wahre Veränderung lag in ihrem Gesichtsausdruck. Im Leben war Stevie Rae die gutherzigste Person gewesen, die ich je gekannt hatte. Aber was immer sie jetzt war– tot, untot, auf makabre Weise wiederauferstanden– sie war anders. Ihre Augen waren grausame Schlitze, ihr Gesicht bar jeder Regung außer einer, und das war Hass.


  »Stevie Rae, was ist mit dir passiert?«


  »Ich bin gestorben.« Ihre Stimme war auch nur noch ein verzerrter, widerwärtiger Schatten der früheren. Das Okie-Näseln war noch da, aber alles, was daran charmant und melodisch geklungen hatte, war verschwunden. Sie klang wie typischer Trailer-Park-Abschaum.


  »Bist du ein Geist?«


  »’n Geist?« Ihr Lachen war voller Hohn. »Nee, seh ich vielleicht aus wie’n scheiß Geist?«


  Ich schluckte. Eine schwindelerregende Woge der Hoffnung überschwemmte mich. »Also bist du lebendig?«


  Sie verzog die Lippen zu einem sarkastischen Grinsen, das auf ihrem Gesicht so fehl am Platze wirkte, dass mir körperlich übel davon wurde. »Man könnt schon sagen, dass ich lebendig bin, aber ich würd sagen, so simpel isses nich. Aber ich bin auch nich mehr so simpel, wie ich mal war.«


  Okay, wenigstens zischte sie nicht beim Reden wie dieses Elliott-Ding. Stevie Rae ist am Leben. Ich klammerte mich mit aller Kraft an dieses Wunder, schluckte Furcht und Ekel hinunter und handelte so schnell, dass sie keine Gelegenheit bekam, zurückzuzucken (oder mich zu beißen oder so). Ungeachtet ihres unguten Geruchs packte ich sie und umarmte sie ganz fest. »Ich bin so froh, dass du nicht tot bist!«, flüsterte ich.


  Ich hätte genauso gut einen modrigen Stein umarmen können. Sie zuckte nicht zurück. Sie biss mich nicht. Sie reagierte überhaupt nicht. Stattdessen reagierten die Wesen um uns herum. Zischen und Raunen kam auf. Ich ließ Stevie Rae los und trat zurück.


  »Fass mich bloß nich mehr an«, sagte sie.


  »Stevie Rae, können wir hier irgendwo ungestört reden? Ich muss Heath nach Hause bringen, aber dann kann ich zurückkommen, und wir können uns unterhalten. Oder vielleicht könntest du mich wieder in die Schule begleiten?«


  »Du verstehst gar nichts, oder?«


  »Ich hab verstanden, dass dir was Schreckliches zugestoßen ist, aber du bist immer noch meine beste Freundin. Wir finden bestimmt eine Lösung.«


  »Zoey, du gehst nirgends hin.«


  »Na gut.« Ich tat absichtlich so, als verstünde ich ihre Drohung falsch. »Wir können uns wohl auch hier unterhalten, aber, na ja…« Ich warf einen Blick auf die scheußlich fauchenden Kreaturen. »Wir sind hier nicht gerade ungestört, und eklig ist es hier unten auch.«


  »Schlusss!«, knurrte Elliott hinter ihr. »Lasss sie uns töten!«


  »Halt’s Maul!«, raunzten Stevie Rae und ich ihn gleichzeitig an. Unsere Blicke trafen sich, und ich war sicher, dass ich etwas in ihren Augen aufblitzen sah, was nicht nur Zorn und Grausamkeit war.


  »Du weisssst, dassss sie sterben müssssen, weil sie unsss gesehen haben«, sagte Elliott. Die anderen Dinger bekundeten mit unheilvollen Geräuschen und Bewegungen ihre Zustimmung.


  Da trat ein Mädchen zwischen ihnen hervor. Sie war zweifellos einmal sehr schön gewesen. Selbst jetzt noch haftete ihr ein unheimlicher, surrealer Reiz an. Sie war groß und blond und bewegte sich anmutiger als der Rest. Aber in ihren roten Augen stand nur dieselbe Niedertracht.


  »Wenn du es nicht fertigbringst, tu ich’s. Zuerst den Typen. Egal, ob sein Blut von der Prägung verdorben ist. Warm und lebendig ist es trotzdem.« Sie schien geradezu auf Heath zuzuschweben.


  Ich stellte mich vor ihn. »Wenn du ihn berührst, stirbst du. Zum zweiten Mal.«


  Sie lachte zischend auf. Stevie Rae fuhr dazwischen. »Zurück zu den anderen, Venus. Du machst ihn erst kalt, wenn ich’s sag.«


  Venus. Der Name rührte etwas in mir an. »Venus Davis?«, fragte ich.


  Die blonde Schönheit sah mich mit verengten Augen an. »Woher kennst du mich, Kleine?«


  Heath trat neben mich. »Sie weiß ’ne Menge.« Er hatte diesen Football-Ton drauf, wie ich es nannte. Knallhart und angepisst und total kampfbereit. »Und ich bin euch verfickte Scheißdinger langsam echt leid.«


  »Kann das da mal still sein?«, schnaubte Stevie Rae.


  Ich seufzte und verdrehte die Augen. Ich war ganz Heath’ Meinung– ich hatte auch genug von all dieser scheußlichen Falschheit. Es wurde Zeit, dass wir hier rauskamen, aber es wurde auch Zeit, dass meine beste Freundin wieder zu der Person wurde, die ich flüchtig tief in ihren Augen erhascht hatte. »Er ist kein das da. Er heißt Heath. Erinnerst du dich, Stevie Rae? Mein Exfreund?«


  »Zo, ich bin nicht dein Exfreund. Ich bin dein Freund.«


  »Heath. Ich hab dir schon mal gesagt, dass das einfach nicht mehr klappen kann.«


  »Komm schon, Zo. Wir haben ’ne Prägung. Das heißt, du und ich und keiner sonst, Baby!« Er grinste mich an, als stünden wir auf der Tanzfläche beim Schulball statt in einem Abwassertunnel vor einer Meute untoter Dinger, die uns fressen wollten.


  »Das war ein Versehen, und darüber müssen wir reden, aber ganz bestimmt nicht jetzt.«


  »O Zo, ich weiß doch, dass du mich liebst.« Sein Grinsen verblasste kein bisschen.


  »Heath, ich kenne keinen Menschen oder sonst jemanden, der so dickköpfig ist wie du.«


  Er zwinkerte mir zu, und ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln. »Na gut, ich liebe dich.«


  »Wasss machen die da?«, zischte das eklige Elliott-Ding. Der Rest der scheußlichen Wesen trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, und Venus glitt einen Schritt auf Heath zu. Ich zwang mich, nicht zu erschauern oder zu schreien oder so. Im nächsten Moment kam eine seltsame Ruhe über mich. Ich sah Stevie Rae an und wusste auf einmal, was ich sagen musste. Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihr in die Augen. »Sag’s ihnen. Sag es ihnen allen.« »Was soll ich ihnen sagen?« Sie starrte mich aus ihren blutroten Augen an. »Sag ihnen, was wir hier machen. Du weißt es. Ich weiß, dass du es weißt.«


  Stevie Raes Gesicht verzerrte sich, und es klang, als würden ihr die Worte aus der Kehle gezogen. »Menschlichkeit!


  Sie zeigen ihre Menschlichkeit.«


  Die Kreaturen fauchten, als hätte sie Weihwasser über sie gesprüht (aber bitte!– eigentlich sollte man ein so falsches Klischee über Vampyre nicht mal erwähnen).


  »Schwäche!« Venus entblößte die Zähne. »Genau deshalb sind wir stärker als sie. Weil wir diese Schwäche nicht mehr haben.«


  Ich ignorierte sie. Auch Elliott ignorierte ich. Eigentlich ignorierte ich alle außer Stevie Rae, die ich unverwandt ansah und so zwang, mir in die Augen zu sehen, während ich mich selbst zwang, nicht wegzuschauen oder zusammenzuzucken, als ihre Augen rot zu glühen begannen.


  »Blödsinn«, sagte ich.


  »Sie hat recht«, sagte Stevie Rae mit kalter, höhnischer Stimme. »Unsere Menschlichkeit ist mit uns gestorben.«


  »Das gilt vielleicht für die dort, aber bei dir glaube ich das nicht«, sagte ich.


  »Du hast doch keine Ahnung, Zoey.«


  »Muss ich auch nicht. Ich kenne dich, und ich kenne unsere Göttin, das ist alles, was ich wissen muss.«


  »Sie ist nich mehr meine Göttin.«


  »Genau wie deine Mama auch nicht mehr deine Mama ist?«


  Sie zuckte zusammen wie unter einem körperlichen Hieb, und ich wusste, ich hatte einen Nerv getroffen.


  »Ich hab keine Mama mehr. Ich bin kein Mensch mehr.«


  »Ach was. Technisch gesehen bin ich auch kein Mensch mehr. Ich bin irgendwo mitten in der Wandlung, das heißt, ich bin halb dies, halb das. Himmel, der einzige echte Mensch hier ist Heath.«


  »Nicht, dass ich ein Problem mit eurer Verunmenschung hab. Das könnt ihr mir glauben«, sagte Heath.


  Ich seufzte. »Verunmenschung ist doch kein Wort. Das heißt Unmenschlichkeit.«


  »Zo, das ist nicht das Gleiche. Du bist vielleicht verunmenscht, aber nicht unmenschlich. Da muss man halt ein neues Wort prägen.«


  »Wort prägen?« Hatte er das tatsächlich gesagt?


  Er nickte. »Hatten wir bei Mr.Dickson in Englisch. Das hat was mit…« Er hielt inne, und ich schwöre, sogar die Kreaturen lauschten erwartungsvoll. »… Poesie zu tun.«


  So brenzlig unsere Lage war, ich brach in Lachen aus. »Du hast dich echt reingehängt in letzter Zeit!«


  »Sag ich doch.« Er grinste und sah dabei zum Dahinschmelzen bezaubernd aus.


  »Schluss damit!« Hart warfen die Tunnelwände Stevie Raes Stimme zurück. »Mir reicht’s.« Achtlos wandte sie Heath und mir den Rücken zu. »Sie haben uns gesehen. Sie wissen zu viel. Sie müssen sterben. Macht sie kalt.«


  Diesmal versuchte Heath nicht umständlich, mich hinter sich zu zerren. Er wirbelte herum und rammte mich völlig unerwartet mit dem ganzen Körper, sodass ich hart auf der dreckigen Matratze landete und mir die Luft wegblieb. Dann stellte er sich breitbeinig mit geballten Fäusten dem engen Halbkreis zischender untoter Kreaturen entgegen und stieß sein Broken-Arrow-Tigers-Football-Knurren aus. »Kommt her, ihr Hackfressen!«


  Okay, nicht, dass ich ihm sein Macho-Gehabe nicht hoch anrechnete. Aber der Kerl steckte bis über den süßen blonden Haarschopf in der Scheiße.


  Ich stand auf und konzentrierte mich. »Feuer, ich brauche dich noch einmal!« Dieses Mal schrie ich die Worte heraus, und in meinem Ton lag die Befehlsgewalt einer Hohepriesterin. Lodernde Flammen schlugen aus meinen Händen und Armen bis hinauf zu den Schultern. Ich hätte mir gern die Zeit genommen, dieses erstaunliche Feuer genauer zu untersuchen– es war so kühl, dass es auf mir brannte, ohne mich zu verbrennen– aber dazu war keine Zeit. »Zur Seite, Heath!«


  Er sah über die Schulter, und seine Augen weiteten sich. »Zo?!«


  »Alles okay. Beweg dich!«


  Er sprang aus dem Weg, und ich schritt voran, umgeben von Flammen. Die Wesen wichen vor mir zurück, versuchten aber trotzdem, um mich herum an Heath heranzukommen.


  »Aufhören!«, brüllte ich. »Zurück, lasst ihn in Frieden. Heath und ich gehen jetzt da raus. Genau jetzt. Wenn ihr versucht, uns aufzuhalten, töte ich euch, und ich hab so den Verdacht, dass es diesmal endgültig für euch wäre.« Um ehrlich zu sein, wollte ich ganz entschieden niemanden töten. Ich wollte nur Heath hier rauskriegen, und dann wollte ich Stevie Rae suchen und von ihr endlich eine Erklärung dafür kriegen, warum Jungvampyre, die eigentlich tot sein müssten, noch hier rumliefen, allesamt schlechtgelaunt und schimmlig riechend und mit glühenden Augen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie eines der Wesen sich auf Heath stürzte. Ich hob den Arm und warf eine Flamme nach ihr wie einen Ball. Als sie aufkreischte und in Flammen aufging, erkannte ich sie, und fast kam mir alles hoch. Es war Elizabeth Kein Nachname, das nette Mädchen, das vor einem Monat gestorben war. Jetzt wand sich ihr brennender Körper auf dem Boden, und während ihre Zuckungen schwächer wurden, verbreitete sich ein Gestank von verrottetem Fleisch und Verwesung.


  »Wind und Regen! Ich rufe euch!«, rief ich, und die Luft um mich kam in Bewegung und füllte sich mit dem Duft von frischem Frühlingsregen. Einen Sekundenbruchteil lang sah ich Erin und Damien mit gekreuzten Beinen neben Shaunee sitzen, die Augen geschlossen, die Gesichter hochkonzentriert. In den Händen hielten sie Kerzen in den Farben ihrer Elemente. Ich zeigte mit dem brennenden Zeigefinger auf Elizabeth’ schwelenden Körper, und ein plötzlicher Regenschauer erstickte die Glut. Der grünliche Rauch wurde von einer frischen Brise aufgewirbelt, über unsere Köpfe gehoben und den Tunnel entlang hinaus in die Nacht geweht.


  Ich wandte mich wieder den Wesen zu. »Das passiert mit jedem, der versucht, uns aufzuhalten.« Ich bedeutete Heath, vor mir herzugehen, und entfernte mich rückwärts von den Kreaturen, immer einen Schritt hinter ihm.


  Sie folgten uns. Ich konnte sie nicht immer sehen, aber ich hörte das Scharren ihrer Füße und ihr unterdrücktes Knurren, während wir uns langsam zurück durch das Netz der Gänge bewegten. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt begann ich die Erschöpfung zu spüren. Ich fühlte mich wie ein Handy, das schon ewig nicht mehr aufgeladen worden war, und jemand telefonierte und telefonierte und hörte einfach nicht auf. Ich ließ das Feuer um meine Arme bis auf eine kleine Flamme in der rechten Handfläche ausgehen. Das Licht war dringend nötig, damit Heath den Weg vor sich sehen konnte, und ich musste weiterhin bereit sein, mich gegen angreifende Kreaturen von hinten zu wehren. Nach zwei Abzweigungen bat ich Heath, anzuhalten.


  »Aber wir sollten uns beeilen, Zo. Ich weiß, du hast diese Macht und so, aber da sind ’ne Menge von denen. Mehr als die, die vorhin um uns rum waren. Ich weiß nicht, mit wie vielen du fertigwirst.« Er strich mir sanft über die Wange. »Ich will ja nichts sagen, aber du siehst scheiße aus.«


  Ich fühlte mich auch scheiße. Aber das wollte ich jetzt nicht erwähnen. »Ich hab ’ne Idee.« Wir waren gerade um eine Kurve gekommen, in der der Tunnel sich verengt hatte, so dass man mit ausgestreckten Armen beide Seitenwände berühren konnte. Ich ging zurück an die engste Stelle. Heath wollte mir folgen, aber ich schüttelte den Kopf. »Stell dich dort hin.« Er runzelte die Stirn, stellte sich aber auf den Fleck, auf den ich gewiesen hatte, ein Stück weiter in die Richtung, in die wir unterwegs waren.


  Ich wandte mich ab und konzentrierte mich. Während ich die Arme hob, dachte ich an frisch gepflügte Felder und üppige Wiesen, auf denen das Winterheu hoch stand. Ich dachte an die Erde, die mich umgab… in deren Leib ich mich befand…


  »Erde! Ich rufe dich!« Als meine Arme den höchsten Punkt erreicht hatten, schoss mir eine Vision von Stevie Rae durch den Geist. Nicht, wie sie gewesen war– mit liebem Gesicht, voller Konzentration auf die grüne Kerze, die sie hütete. Sie lag zusammengekauert am blinden Ende eines dunklen Tunnels. Ihre Augen glühten scharlachrot in ihrem hageren, weißen Gesicht. Aber es war kein ausdrucksloser Hohlspiegel oder eine Fratze der Grausamkeit. Sie weinte hemmungslos, und ihre Miene war voller Verzweiflung. Immerhin, ein Anfang, dachte ich. Dann ließ ich in einer raschen, kraftvollen Bewegung die Arme nach unten schnellen und befahl: »Schließe dich!« Vor und über mir begannen sich Steine und Erdklumpen aus der Decke zu lösen. Zuerst war es nur ein Schauer von Dreck und Kieselsteinen, aber bald entstand daraus eine Mini-Lawine, deren Dröhnen das wütende Knurren und Zischen der gefangenen Kreaturen übertönte.


  Ich wurde von einer Woge der Schwäche überrollt und taumelte zurück.


  »Hab dich, Zo.« Starke Arme schlangen sich um mich. Ich lehnte mich einen Augenblick lang an Heath. Einige seiner Wunden waren auf unserer Flucht aufgeplatzt, und der betörende Geruch seines Blutes kitzelte mich verlockend in der Nase.


  »Das hält sie nicht lange ab«, sagte ich leise und versuchte mich davon abzulenken, wie gern ich an dem Rinnsal aus Blut geleckt hätte, das ihm über die Wange rann. »Da gibt’s so viele Seitentunnels. Ich bin sicher, dass sie irgendwann den Weg hierher finden.«


  »Schon okay, Zo.« Er hielt mich weiter in den Armen, aber mit etwas Abstand, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Ich weiß, was du brauchst. Ich kann’s spüren. Wenn du von mir trinkst, wirst du wieder stärker.« Er lächelte, und das Blau seiner Augen vertiefte sich. »Es ist okay«, wiederholte er. »Ich will’s auch.«


  »Heath, du hast schon zu viel durchgemacht. Wer weiß, wie viel Blut du verloren hast? Es ist nicht die beste Idee, mich noch mehr trinken zu lassen.« Ich lehnte ab, aber meine Stimme zitterte vor unterdrücktem Verlangen.


  »Schwätz keinen Scheiß. So’n fetter Footballklotz wie ich hat so viel Blut, da kann er schon was davon abgeben.« Er grinste, aber dann wurde sein Gesicht ernst. »Für dich würde ich alles geben.« Während er mir in die Augen sah, strich er sich mit dem Finger den feuchten roten Streifen von der Wange. Er rieb das Blut auf seine Unterlippe, beugte sich vor und küsste mich.


  Die dunkle Süße schmolz mir im Mund und entfachte eine Woge wilder Lust und Energie. Heath löste die Lippen von meinen und dirigierte meinen Mund zu dem Schnitt in seiner Wange. Als ich ihn mit der Zungenspitze berührte, stöhnte er und presste seine Hüften gegen meine. Ich schloss die Augen und begann zu lecken–


  »Töte mich.«


  Die spröde Stimme brach den Bann des Blutes. Ich sah mich entsetzt um.


  Vor uns stand Stevie Rae.


  
    
  


  Dreißig


  Mit vor Scham brennenden Wangen befreite ich mich aus Heath’ Armen und wischte mir atemlos den Mund ab. Stevie Rae stand nur wenige Meter von uns entfernt. Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen, und verzerrte ihr Gesicht.


  »Töte mich«, wiederholte sie schluchzend.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück und hob die Hand, wie um mich aufzuhalten. Ich blieb stehen und holte einige Male tief Luft, um mich zu beruhigen. »Komm mit mir zurück zum House of Night. Wir finden schon irgendwie raus, was da los ist. Alles wird wieder gut, Stevie Rae. Ich versprech’s. Alles, was zählt, ist, dass du lebst.«


  Schon als ich zu sprechen begann, fing Stevie Rae an, den Kopf zu schütteln. »Ich bin nich wirklich lebendig, und ich kann nich zurück.«


  »Aber du bist lebendig. Du läufst rum und redest.«


  »Aber ich bin nich mehr ich. Ich bin gestorben, und ein Teil von mir ist– ist immer noch tot. Wie bei den anderen.« Sie deutete auf den eingestürzten Tunnel.


  »Aber du bist nicht wie die anderen«, sagte ich fest.


  »Aber trotzdem mehr wie sie als wie du.« Ihr Blick wanderte zu Heath, der unbeweglich neben mir stand. »Du würdest nich glauben, was mir für grausige Dinge durch den Kopf gehen. Ich könnte ihn töten, ohne nachzudenken. Hätte ich schon, wenn sein Blut nich von eurer Prägung eklig geworden wär.«


  »Aber vielleicht war’s nicht nur das, Stevie Rae. Vielleicht hast du ihn nicht getötet, weil du’s tief drinnen nicht wolltest.«


  Ihre Augen richteten sich wieder auf mich. »Nein. Ich hab ihn töten wollen. Ich will’s immer noch.«


  »Die anderen haben Brad und Chris getötet«, sagte Heath. »Und das war meine Schuld.«


  »Heath, lass bitte–«, fing ich an, aber er schnitt mir das Wort ab. »Nein, du musst dir das anhören, Zoey. Diese Dinger haben Brad und Chris geschnappt, weil sie ums House of Night rumgeschlichen sind. Und das war meine Schuld, weil ich ihnen erzählt hatte, wie geil du jetzt aussiehst.« Er sah mich entschuldigend an. »Sorry.« Dann wurde sein Blick hart. »Du solltest sie echt töten, Zo«, sagte er. »Du solltest sie alle töten. Solange es sie gibt, sind wir Menschen in Gefahr.«


  »Stimmt«, sagte Stevie Rae.


  »Aber wird es das Problem lösen, wenn ich dich und die anderen töte?«, fragte ich. »Wird es nicht noch mehr von euch geben?« Ich fasste einen Entschluss und ging auf sie zu. Sie sah aus, als wollte sie fliehen, aber meine Worte hielten sie auf. »Wie ist das passiert? Was hat dich zu dem hier gemacht?«


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Was, weiß ich nich. Ich weiß nur, wer.«


  »Dann: wer?«


  Sie öffnete den Mund– und im nächsten Moment sprang sie, so schnell, dass ihre Konturen sich verwischten, in den Schatten der Tunnelwand. »Sie kommt!«


  Ich kauerte mich neben sie. »Was? Wer?«


  »Verschwindet! Schnell! Ihr habt vielleicht noch Zeit, genug, weg zu kommen.« Dann packte sie plötzlich meine Hand. Ihr Griff war eiskalt, aber stark. »Sie bringt euch um, wenn sie euch sieht. Euch beide. Du weißt zu viel. Vielleicht will sie dich sowieso umbringen, aber wenn du wieder im House of Night bist, ist es schwerer für sie.«


  »Von wem redest du, Stevie Rae?«


  »Neferet.«


  Der Name dröhnte in mir. Während ich den Kopf schüttelte, mich weigerte, es zu akzeptieren, spürte ich tief drinnen, wie wahr es war. »Neferet hat dir das angetan? Dir und den anderen?«


  »Ja. Und jetzt hau ab, Zoey!«


  Ich spürte ihre Panik und erkannte, dass sie recht hatte. Wenn Heath und ich hier nicht rauskamen, waren wir verloren.


  »Ich geb dich nicht auf, Stevie Rae. Denk an dein Element. Du bist immer noch mit der Erde verbunden, das spüre ich. Lass dir von der Erde helfen, stark zu bleiben. Ich komme zurück und helfe dir. Irgendwie kriegen wir das hin– wir schaffen das. Ich versprech’s.« Dann umarmte ich sie fest, und sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann schloss auch sie die Arme um mich.


  »Okay, los jetzt, Heath.«


  Ich nahm ihn an der Hand, um ihn so schnell wie möglich durch die Finsternis zu leiten. Das Licht in meiner Handfläche war ausgegangen, als ich die Erde gerufen hatte, und ich würde jetzt nicht riskieren, es wieder zu entzünden. Vielleicht würde es sie auf uns aufmerksam machen. Während wir durch den Tunnel hasteten, war mir, als hörte ich von weit hinten ein schwaches Flüstern. »Bitte vergiss mich nicht…«


  Wir rannten. Der Energieschub, den sein Blut mir versetzt hatte, hielt nicht lange an, und als wir an der eisernen Leiter ankamen, die zu dem Gitter im Keller hinaufführte, hätte ich umfallen und drei Tage schlafen können. Heath wollte schleunigst die Leiter hinaufklettern, aber ich hielt ihn zurück. Schwer atmend lehnte ich mich an die Tunnelwand und zog mein Handy und die Karte von Detective Marx aus der Tasche. Ich klappte das Handy auf, und ich glaube, mein Herz stand still, bis das Display grün aufleuchtete. Heath grinste mich an. »Spezialeinheit.«


  »Pssst!«, flüsterte ich, lächelte aber zurück. Dann tippte ich die Nummer des Detective ein.


  »Marx«, meldete sich nach dem zweiten Klingeln seine tiefe Stimme.


  »Detective Marx, hier Zoey Redbird. Ich hab nicht viel Zeit. Ich hab Heath Luck gefunden. Wir sind im Keller vom alten Bahnhof und brauchen Hilfe.«


  »Haltet durch! Wir sind sofort da.«


  Da hörte ich oben ein Geräusch. Rasch unterbrach ich die Verbindung und schaltete das Handy aus. Als Heath etwas sagen wollte, hielt ich den Finger an die Lippen. Er legte den Arm um mich, und wir versuchten den Atem anzuhalten. Dann hörte ich das Gurren einer Taube und das Flattern von Flügeln.


  »Ich glaub, es ist nur ein Vogel«, flüsterte Heath. »Ich geh mal nachschauen.«


  Ich war zu müde, um mit ihm zu streiten, außerdem war Marx auf dem Weg hierher, und ich war die ekligen, feuchten Tunnels leid. »Sei vorsichtig«, flüsterte ich zurück.


  Heath nickte und drückte mir die Schulter. Dann stieg er die Leiter hinauf. Langsam und leise hob er den Metallrost an, streckte den Kopf hinaus und spähte umher. Nach einem Moment winkte er mir, auch hochzuklettern und seine Hand zu nehmen. »Nur eine Taube. Komm.«


  Müde kletterte ich ihm nach und ließ mich von ihm in den Keller hinaufziehen. Einige lange Minuten saßen wir in der Ecke bei dem Abfluss und lauschten angestrengt. Schließlich flüsterte ich: »Lass uns lieber draußen auf Marx warten.« Heath zitterte bereits vor Kälte, und mir war die Decke wieder eingefallen, die Aphrodite mir mitgegeben hatte. Außerdem war mir der Schneesturm deutlich lieber als dieser scheußliche Keller.


  »Ich find’s hier auch furchtbar. Wie ein Grab«, sagte Heath leise durch klappernde Zähne.


  Hand in Hand gingen wir durch den Keller, durch die Streifen schmutziggrauen Lichts, die von der Welt oben hereinfielen. Wir waren an der eisernen Tür, als ich das ferne Heulen einer Polizeisirene vernahm. Die schreckliche Spannung in mir ebbte gerade ab, als eine Stimme aus den Schatten ertönte.


  »Ich hätte wissen müssen, dass du hier bist.«


  Heath zuckte zusammen, und ich packte warnend seine Hand fester. Als ich mich zu Neferet umdrehte, nahm ich innerlich alle Kraft zusammen und spürte, wie die Macht der Elemente um mich zu sirren begann. Ich holte tief Luft und streifte sorgfältig alle Gedanken ab.


  »Oh, Neferet! Gut, dass Sie da sind!« Noch einmal drückte ich Heath die Hand und versuchte ihm mit der Berührung telepathisch durchzugeben: Spiel mit, egal was ich sage. Dann ließ ich los und rannte schluchzend der Hohepriesterin in die Arme. »Wie haben Sie mich gefunden? Hat Detective Marx Sie angerufen?«


  Ich glaubte Unentschlossenheit in ihren Augen zu sehen. Sanft befreite sie sich aus meinem Griff. »Detective Marx?«


  »Ja.« Ich schniefte und wischte mir die Nase am Ärmel ab. Es erforderte einiges an Disziplin, sie erleichtert und vertrauensvoll anzustrahlen. »Da kommt er gerade.« Das Heulen der Sirene war sehr nahe gekommen, und mindestens zwei weitere Wagen hatten sich dazugesellt. »Danke, dass Sie mich gefunden haben!«, sprudelte ich hervor. »Es war so schrecklich. Ich dachte, dieser verrückte Penner bringt uns beide um.« Ich trat wieder zu Heath und nahm seine Hand. Er stand reglos da und starrte wie im Schock Neferet an. Ich hatte die starke Vermutung, dass ihm Erinnerungsfetzen an das einzige Mal, wo er sie bisher gesehen hatte, durch den Kopf schossen– die Nacht, in der ihn die Vampyrgeister fast umgebracht hätten– und dachte mir, dass sein Geist bestimmt gerade zu wirr war, als dass Neferet etwas daraus lesen konnte. Gut so.


  Und dann knallten draußen Autotüren, und schwere Schritte knirschten durch den Schnee.


  »Zoey, Heath…« Neferet gab sich einen Ruck und eilte auf uns zu. Sie hob die Hände, die plötzlich seltsam rot glühten, fast wie die Augen der untoten Dinger. Bevor ich wegrennen oder schreien oder auch nur Atem holen konnte, packte sie uns an der Schulter. Ich spürte, wie Heath sich versteifte, während mir greller Schmerz durch den Körper schoss. Er explodierte in meinem Gehirn, und meine Knie gaben nach. Ich wäre zusammengebrochen, hätte nicht sie mich aufrecht gehalten. Ihr Griff war wie ein Schraubstock. »Ihr werdet euch an nichts erinnern!« Die Worte dröhnten durch meinen schmerzbetäubten Geist, und dann überrollte mich Dunkelheit.


  
    
  


  Einunddreißig


  Ich stand auf einer wunderschönen Lichtung inmitten eines sehr dicht aussehenden Waldes. Ein warmer, freundlicher Wind trieb den Duft von Flieder zu mir hin. Durch die Wiese schlängelte sich eine Quelle. Das kristallklare Wasser plätscherte melodisch über die glatten Steine.


  »Zoey? Kannst du mich hören, Zoey?«, drang aufdringlich eine Männerstimme in meinen Traum.


  Ich versuchte unwillig, sie zu ignorieren. Ich wollte nicht aufwachen. Aber mein Geist wurde unruhig. Ich musste aufwachen. Ich musste mich erinnern. Das war ich ihr schuldig.


  Aber wer war sie?


  »Zoey…« Diesmal hatte die Stimme ihren Ursprung in meinem Traum, und ich sah meinen Namen hoch oben in den blauen Frühlingshimmel geschrieben. Es war die Stimme einer Frau… vertraut… magisch… wundersam. »Zoey…«


  Ich sah mich um. Auf der anderen Seite des Baches auf einem runden Felsen aus Oklahoma-Sandstein saß anmutig die Göttin. Ihre nackten Füße spielten im Wasser.


  »Nyx!«, rief ich. »Bin ich tot?« Meine Worte glitzerten in der Luft um mich herum.


  Die Göttin lächelte. »Wirst du mich das jedes Mal fragen, wenn ich dich besuche, Zoey Redbird?«


  »Äh. Nein. Sorry.« Die Worte schimmerten pink. Anscheinend waren sie errötet wie meine Wangen.


  »Entschuldige dich nicht, meine Tochter. Du hast deine Sache sehr gut gemacht. Das freut mich. Jetzt ist es an der Zeit zu erwachen. Und denke daran, dass die Elemente nicht nur zerstören, sondern auch wiederherstellen können.«


  Ich wollte ihr danken, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wovon sie redete, aber ein Rütteln an meiner Schulter und ein plötzlicher Schwall kalter Luft weckten mich auf.


  Um mich her wirbelte Schnee. Über mich beugte sich Detective Marx und schüttelte mich. Durch den seltsamen Nebel in meinem Geist fand ich nur ein Wort. »Heath?«


  Marx deutete mit dem Kinn nach rechts, und ich sah, wie Heath’ Körper gerade in einen Krankenwagen geladen wurde.


  »Ist er…« Den Rest konnte ich nicht aussprechen.


  »Es geht ihm gut, er ist nur ganz schön mitgenommen. Er hat eine Menge Blut verloren und schon etwas gegen die Schmerzen bekommen.«


  »Mitgenommen?« Ich hatte Mühe, Sinn in all das hier zu bekommen. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Zahlreiche Schnittwunden, wie bei den beiden anderen Jungen. Nur gut, dass du ihn gefunden und mich gerufen hast, bevor er verbluten konnte.« Er drückte mir die Schulter. Ein Sanitäter wollte ihn beiseiteschieben, aber Marx sagte: »Ich kümmere mich um sie. Sie muss nur zurück ins House of Night, dann ist schon alles in Ordnung.«


  Der Sanitäter warf mir einen Blick zu, der deutlich sagte: Freak. Aber da halfen mir schon Marx’ starke Hände, mich aufzusetzen, und sein Körper versperrte mir die Sicht auf den vor sich hinmurrenden Sani.


  »Kannst du zu meinem Auto laufen?«, fragte Marx.


  Ich nickte. Körperlich fühlte ich mich schon besser, aber in meinem Kopf war noch immer nur Matsch. Marx’ ›Auto‹ war ein echt gigantischer Allwetter-Truck mit riesigen Rädern und Überrollbügel. Er half mir auf den Beifahrersitz, der warm und bequem war, aber ehe er die Tür schloss, fiel mir plötzlich noch etwas ein, obwohl es mir vorkam, als müsste mein Kopf von der Anstrengung platzen. »Persephone! Was ist mit ihr?«


  Einen Augenblick lang sah Marx verwirrt aus. Dann lächelte er. »Das Pferd?«


  Ich nickte.


  »Sie ist versorgt. Einer unserer Leute führt sie in die Polizeistallungen hier in der Innenstadt, und dort bleibt sie, bis die Straßen frei genug sind, damit wir sie im Anhänger wieder ins House of Night zurückfahren können.« Sein Grinsen wurde breiter. »Du bist tapferer als die gesamte Tulsaer Polizei. Keiner von uns hat sich bereiterklärt, sie zurückzureiten.«


  Ich lehnte den Kopf an den Sitz, während er den Allradantrieb einlegte und den Wagen langsam durch die Schneewehen lenkte. Vor dem Bahnhof standen schätzungsweise zehn Polizeiwagen und zwei Krankenwagen. Ihre blauen, roten und weißen Blinklichter blitzten in der leeren, schneeverhangenen Nacht.


  »Was ist hier heute Nacht passiert, Zoey?«


  Ich versuchte mich zu erinnern und musste die Augen zusammenkneifen, weil mir ein Schmerz durch den Kopf schoss. »Ich weiß nicht mehr«, gelang es mir durch das Pochen in meinen Schläfen zu sagen. Ich spürte seinen Blick auf mir. Ich sah ihn an und erinnerte mich, wie er seine Zwillingsschwester erwähnt hatte, die Vampyrin, die ihm noch immer nahestand. Er hatte gesagt, ich könnte ihm vertrauen, und ich glaubte ihm. »Irgendwas stimmt nicht«, gestand ich. »Meine Erinnerungen sind wirr.«


  »Verstehe«, sagte er langsam. »Erzähl mir erst einmal das Letzte, woran du dich gut erinnerst.«


  »Ich hab Persephone gestriegelt, und plötzlich wusste ich, wo Heath war, und dass er sterben würde, wenn ich ihn nicht rausholen würde.«


  »Habt ihr zwei eine Prägung?«


  Meine Überraschung muss offensichtlich gewesen sein, denn er lächelte und fuhr fort. »Meine Schwester und ich unterhalten uns viel, und ich war immer neugierig auf diese Vampyrsachen, vor allem, als sie die Wandlung gerade erst hinter sich hatte.« Er zuckte mit den Schultern, als sei es überhaupt nichts Besonderes, wenn ein Mensch so viel über Vampyre wusste. »Wir sind Zwillinge und hatten nie Geheimnisse voreinander. Dass sie sich in eine andere Spezies gewandelt hat, war für uns nie von großer Bedeutung.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ihr habt eine Prägung, oder?«


  »Ja. Haben wir. Daher wusste ich, wo er war.« Das mit Aphrodite ließ ich aus. Nie im Leben war ich jetzt in der Lage, diese komplizierte Geschichte von wegen ihre Visionen sind wahr, aber Neferet hat…


  »Aah!« Diesmal ließ mich der Schmerz in meinem Kopf laut aufkeuchen.


  »Ruhig. Tief durchatmen«, sagte Marx und warf mir immer wieder besorgte Blicke zu, wenn er es riskieren konnte, die Augen von der tückischen Straße abzuwenden. »Ich sagte doch, das, woran du dich gut erinnerst.«


  »Nein, schon okay. Mir geht’s gut. Ich will mich erinnern.«


  Er sah noch immer besorgt aus, fragte aber weiter. »Na gut. Du wusstest, dass Heath in Gefahr war und wo er war. Warum hast du mich nicht einfach angerufen und gebeten, zum Bahnhof zu fahren?«


  Ich versuchte mich zu erinnern, und wieder schoss mir Schmerz durch den Kopf. Mit dem Schmerz stieg Wut in mir auf. Etwas war mit meinem Gehirn passiert. Jemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Und das kotzte mich total an. Ich rieb mir die Schläfen und biss die Zähne zusammen.


  »Vielleicht sollten wir das erst mal verschieben.«


  »Nein! Lassen Sie mich nachdenken«, keuchte ich. Der Stall und Aphrodite waren mir klar im Gedächtnis. Ich erinnerte mich auch an das Gefühl, dass Heath mich brauchte, und an den wilden Ritt durch den Schnee bis zum Keller des Bahnhofs. Aber alles, was über den Keller hinausging, rief solche Schmerzen in mir hervor, dass ich nicht mehr konnte.


  »Zoey!« Detective Marx’ Sorge drang durch den Schmerz zu mir durch.


  »Irgendwas hat mein Hirn verdreht.« Ich wischte mir Tränen ab, die ich, ohne es zu merken, vergossen haben musste.


  »Teile deiner Erinnerung sind weg.«


  Es klang nicht wie eine Frage, aber ich nickte trotzdem.


  Er schwieg eine Weile. Er schien ganz auf die verlassene, schneebedeckte Straße konzentriert, aber ich hatte den Verdacht, dass das nicht alles war. Seine nächsten Worte bestätigten mein Gefühl.


  »Meine Schwester«– er lächelte und warf mir einen Blick zu– »sie heißt übrigens Anne, hat mich einmal gewarnt, dass ich größte Probleme bekommen würde, sollte ich je eine Hohepriesterin verärgern, weil diese ihre Methoden hätten, Dinge auszulöschen. Mit Dingen meinte sie Personen und Erinnerungen.« Er sah wieder zu mir herüber, aber sein Lächeln war weg. »Ich denke, die Frage ist also: Womit hast du eine Hohepriesterin verärgert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich…« Ich verstummte und dachte darüber nach. Ich versuchte nicht mehr, mich an heute Nacht zu erinnern. Stattdessen ließ ich meine Gedanken träge weiter zurückdriften… zu Aphrodite und der Tatsache, dass Nyx ihr immer noch Visionen gewährte, auch wenn Neferet verbreitet hatte, dass ihre Visionen falsch waren… zu dem winzigen, kaum merklichen Gefühl der Falschheit, das sich um Neferet ausgebreitet hatte wie ein Schimmelpilz, bis es Sonntagnacht darin kulminiert war, dass sie meine Pläne für die Töchter der Dunkelheit sich selbst zugeschrieben hatte… zu der ekligen Szene, die zwischen Neferet und… und… Ich wappnete mich gegen die Glut, die in meinem Kopf pulsierte, und in dem aufzuckenden, stechenden Schmerz erinnerte ich mich an das Wesen, das einmal Elliott gewesen war und das von Neferet getrunken hatte.


  »Anhalten!«


  »Aber wir sind schon fast an der Schule.«


  »Jetzt! Ich muss mich übergeben.«


  Wir kamen am Rand der leeren Straße zum Stehen. Ich öffnete die Tür, sprang auf die verschneite Straße, taumelte zum Straßengraben und kotzte mir die Eingeweide in den Schnee. Detective Marx kam zu mir, hielt mir das Haar zurück und redete mir sehr papa-mäßig zu, dass ich ruhig atmen solle, und alles gut werden würde. Ich rang nach Luft und hörte endlich auf zu würgen. Er reichte mir ein Taschentuch, ein richtiges altmodisches Stofftaschentuch, das sauber zu einem Quadrat gefaltet war.


  »Danke.« Ich wischte mir das Gesicht ab und putzte mir die Nase. Dann wollte ich es ihm zurückgeben, aber er lächelte nur. »Behalt es.«


  Eine Zeit lang stand ich einfach nur da, atmete durch und wartete, dass das Pochen in meinem Kopf abebbte. In der Ferne sah ich hinter einer unberührten Schneefläche einige Eichen stehen, die entlang einer wuchtigen Stein-und-Ziegel-Mauer wuchsen. Und dann zuckte ich leicht zusammen, als mir klar wurde, wo wir waren.


  »Das ist die Ostmauer der Schule«, sagte ich.


  »Ja. Ich bin hinten herum gefahren, weil ich dachte, dann hast du mehr Zeit, dich zu sammeln und vielleicht etwas von deiner Erinnerung wiederherzustellen.«


  Wiederherstellen… Was war mit dem Wort? Vorsichtig dachte ich nach, versuchte mich zu erinnern, während ich mich gegen den Schmerz wappnete, der sicher gleich kommen würde. Aber nichts kam, außer der Erinnerung an eine wunderschöne Wiese und die klugen Worte meiner Göttin… dass die Elemente nicht nur zerstören, sondern auch wiederherstellen können…


  Da kapierte ich, was ich zu tun hatte.


  »Detective Marx, kann ich mal kurz hier draußen bleiben?«


  »Allein?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Ich bin im Truck und passe auf dich auf. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«


  Ich lächelte ihm dankbar zu, aber schon bevor er in den Truck gestiegen war, war ich auf dem Weg zu den Eichen. Es war nicht nötig, mich direkt darunterzustellen, mich also aufs Schulgelände zu begeben. Schon ihnen nahe zu sein, half mir, zur Ruhe zu kommen. Als ich nahe genug war, um ihre Zweige zu erkennen, die ineinander verflochten waren wie enge Freunde, hielt ich an und schloss die Augen.


  »Wind, ich rufe dich und bitte dich diesmal, die dunklen Wolken, die auf meinem Geist lasten, zu verscheuchen.« Ein eisiger Windstoß kam auf, wie ein kleiner Hurrikan ganz allein für mich, aber er umsauste nicht meinen Körper. Er tobte in meinem Geist. Ich hielt die Augen fest geschlossen und blendete den pochenden Schmerz aus, der wieder in meine Schläfen zurückgekehrt war. »Feuer, ich rufe dich und bitte dich, brenne alle Dunkelheit aus meinem Geist, die sich dort eingenistet hat.« Hitze entstand in meinem Kopf, aber sie hatte nichts mit dem glühend heißen Speer zu tun, der mich vorhin gestochen hatte. Es war eine freundliche Wärme, wie ein Wärmepflaster auf einem verspannten Muskel. »Wasser, ich rufe dich und bitte dich, die Dunkelheit fortzuspülen, die meinen Geist verunreinigt.« Durch die Wärme floss ein kühler Strom, linderte die Stellen, die überhitzt waren, und brachte immense Erholung. »Erde, ich rufe dich und bitte dich, mit deiner nährenden Kraft die Dunkelheit von meinem Geist zu streifen, die sich über ihn gelegt hat.« Unter meinen Fußsohlen, die fest auf der Erde standen, war es, als öffnete sich ein Abflusshahn, und ich konnte beinah sehen, wie faulige Dunkelheit durch meinen Körper nach unten rann, von der Erde aufgesaugt wurde und sich in ihrer Reinheit und Frische auflöste. »Und Geist, ich bitte dich, heile, was die Dunkelheit in mir zerstört hat, und stell mein Gedächtnis wieder her!« Irgendwas in mir rastete ein, und ein weißglühendes, vertrautes Gefühl jagte mir den Rücken hinunter. Ich fiel schwer auf die Knie.


  »Zoey! Zoey! Mein Gott, ist alles in Ordnung?«


  Wieder einmal hielten mich Detective Marx’ starke Hände fest. Er half mir auf die Füße. Diesmal war es leicht, die Augen zu öffnen. Ich lächelte ihn an.


  »Mehr als in Ordnung. Ich erinnere mich wieder an alles.«


  
    
  


  Zweiunddreißig


  »Und du bist sicher, dass es so sein muss?«, fragte mich Detective Marx zum vielleicht hunderttausendsten Mal.


  »Ja.« Ich nickte müde. »So muss es sein.« Ich war so wahnsinnig müde, dass ich am liebsten einfach hier, in dem gigantomanischen Monstertruck des Detectives, eingeschlafen wäre. Aber das ging nicht. Die Nacht war noch nicht vorbei. Meine Arbeit war noch nicht getan.


  Der Detective seufzte, und ich lächelte ihn an. »Sie müssen mir vertrauen«, sagte ich, ganz ähnlich wie er vorher zu mir gesagt hatte.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte er.


  »Ich weiß, und es tut mir leid. Aber ich hab Ihnen alles gesagt, was ich kann.«


  »Dass irgendein verrückter Penner Heath und die beiden anderen auf dem Gewissen hat?« Er schüttelte den Kopf. »Kommt mir höchst unwahrscheinlich vor.«


  Ich lächelte müde. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht latent Gedanken lesen können?«


  »Schön wär’s. Dann könnte ich wenigstens herausfinden, was daran nicht stimmt.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Erklär mir wenigstens, was mit deinem Gedächtnis passiert ist.«


  Die Antwort hierauf hatte ich mir schon ausgedacht. »Daran ist das Trauma von heute Nacht schuld. Ich hab unbewusst alles, was damit zu tun hat, vor mir selber verschlossen. Und meine Affinität für die fünf Elemente hat mir geholfen, die Blockade zu überwinden und mich wieder zu erinnern.«


  »Und deshalb hattest du solche Schmerzen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Jetzt sind sie jedenfalls weg.«


  »Schau mal, Zoey. Ich bin sehr sicher, dass an der Sache mehr dran ist, als du mir erzählst. Ich kann es nur noch einmal betonen: Du kannst mir wirklich vertrauen.«


  »Ich weiß.« Ich glaubte ihm, aber es gab einfach ein paar Geheimnisse, die ich mit niemandem teilen konnte. Nicht mit diesem superlieben Cop und auch mit sonst niemandem.


  »Was auch immer es ist, du musst nicht allein damit fertigwerden. Ich kann dir helfen. Du bist doch noch ein Kind– jedenfalls erst sechzehn.« Er klang völlig verzweifelt.


  Ich sah ihm unbeirrt in die Augen. »Nein. Ich bin Jungvampyrin, Anführerin der Töchter der Dunkelheit und Hohepriesterin in Ausbildung. Glauben Sie mir, das ist viel mehr als erst sechzehn. Ich habe Ihnen einen Schwur gegeben, und Sie wissen von Ihrer Schwester wahrscheinlich, dass mein Schwur mich bindet. Ich sage Ihnen nochmals: Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich kann, und ich verspreche, falls noch weitere Jugendliche verschwinden, kann ich sie ganz bestimmt für Sie finden.« Ich verschwieg, dass ich nicht hundertprozentig sicher war, wie, aber das Versprechen fühlte sich richtig an, und ich wusste, Nyx würde mir helfen, es zu halten. Nicht dass es leicht werden würde. Aber ich wollte um keinen Preis Stevie Rae verraten, und das hieß, ich durfte niemandem von den Kreaturen in den Tunneln erzählen, solange sie nicht in Sicherheit war.


  Marx seufzte noch einmal, und als er um den Truck herumstapfte, um mir herauszuhelfen, murmelte er etwas vor sich hin. Aber als er schon die Hand auf der Klinke der Tür zum Hauptgebäude der Schule hatte, um sie zu öffnen, wuschelte er mir durch die Haare (bin ich ein Kleinkind?) und sagte: »Okay, machen wir’s eben auf deine Weise. Ich hab eh keine Wahl.«


  Er hatte recht. Er hatte keine Wahl.


  Ich betrat vor ihm das Gebäude. Sofort hüllten mich die vertrauten Düfte nach Weihrauch und Öl ein, und die warmen Gaslampen flackerten zur Begrüßung wie ungeduldig wartende, überglückliche Freunde.


  Apropos…


  »Zoey!«, ertönten unisono die Stimmen der Zwillinge, und dann wurde ich schier zwischen ihnen zerquetscht, weil sie mich beide umarmten und anschrien und ausschimpften, dass sie sich Sorgen gemacht hätten, und erzählten im selben Atemzug etwas davon, dass sie gespürt hätten, als ich mich ihrer Elemente bedient hätte. Damien stand dicht hinter ihnen. Und dann lag ich in Eriks starken Armen, und er flüsterte mir zu, welche Angst er um mich gehabt hätte und wie froh er sei, dass mir nichts passiert war. Ich ließ mir einen Moment Zeit, mich in seine Arme fallen zu lassen und seine Umarmung zu erwidern. Das Problem mit ihm und Heath konnte warten. Jetzt war ich zu müde dazu, außerdem brauchte ich all meine Kraft, um–


  »Zoey. Wir haben uns ziemliche Sorgen um dich gemacht.«


  Ich löste mich aus Eriks Armen und drehte mich zu Neferet um.


  »Tut mir leid. Ich wollte wirklich nicht alle in Angst und Schrecken versetzen.« Das war die Wahrheit. Es wäre mir wirklich lieber gewesen, wenn ich niemanden hätte beunruhigen müssen.


  »Nun, ich würde sagen, es ist alles gutgegangen, Liebes. Wir sind einfach alle so froh, dass du sicher wieder zu Hause bist.« Sie lächelte dieses unglaubliche Mom-Lächeln, das so voller Liebe und Licht und Güte zu sein schien, und auch wenn ich wusste, was sich unter dem Lächeln verbarg, krampfte sich mir das Herz zusammen, und ich wünschte verzweifelt, ich hätte mich geirrt, und Neferet wäre wirklich so wundervoll, wie ich einmal geglaubt hatte.


  Die Dunkelheit und das Böse sind nicht immer gleichzusetzen, ebenso wie das Licht nicht immer Gutes verheißt. Die Worte der Göttin hallten durch meinen Geist und gaben mir Kraft.


  »Zoey ist definitiv die Heldin des Tages«, sagte Detective Marx. »Wäre sie nicht auf diesen Jungen eingestellt gewesen, hätte sie uns niemals rechtzeitig zum Bahnhof rufen können, um ihn zu retten.«


  »Ja. Nun, das ist so ein kleines Problem, dass ich nachher mit ihr besprechen muss.« Sie warf mir einen strengen Blick zu, aber ihr Ton verriet allen Zuhörern, dass ich nicht allzu viel zu befürchten hatte.


  Wenn die wüssten.


  »Detective, haben Sie den Schuldigen fassen können, der die Jungen entführt hat?«, fragte Neferet.


  »Nein. Er konnte fliehen, bevor wir kamen. Aber wir haben haufenweise Indizien, dass im Keller des Bahnhofs jemand gehaust hat. Es hat fast den Anschein, als habe es jemand als eine Art Hauptquartier benutzt. Ich denke, es wird leicht sein, Beweise zu finden, dass die beiden anderen Jungen dort getötet wurden und der Mörder es hat so aussehen lassen, als seien es Vampyre gewesen. Und auch wenn Heath noch unter Schock steht und sich an fast nichts erinnert, konnte Zoey uns eine gute Beschreibung des Mannes geben, mit der wir arbeiten können. Es ist nur eine Sache der Zeit, bis wir ihn finden.«


  War ich wirklich die Einzige, die das überraschte Aufblitzen in Neferets Augen bemerkte?


  »Das ist ja wundervoll!«, sagte sie.


  »Ja.« Ich richtete die Augen auf die Hohepriesterin. »Ich hab Detective Marx eine Menge erzählen können. Mein Gedächtnis ist verdammt gut.«


  »Ich bin so stolz auf dich, Zoeybird!« Sie kam auf mich zu und umarmte mich innig. So innig, dass nur ich hörte, was sie mir ins Ohr flüsterte: »Wenn du gegen mich sprechen solltest, werde ich dafür sorgen, dass dir kein Vampyr oder Jungvampyr glaubt.«


  Ich entzog mich ihr nicht. Ich reagierte überhaupt nicht. Aber als sie mich losließ, machte ich meinen letzten Zug– ich hatte ihn geplant, seit das vertraute weißglühende Gefühl mir die Haut am Rücken versengt hatte.


  »Neferet, könnten Sie sich bitte mal meinen Rücken anschauen?«


  Meine Freunde hatten sich leise unterhalten. Sie wirkten noch ganz trunken vor Erleichterung, wie wohl schon die ganze Zeit, seit ich sie von Detective Marx’ Truck aus angerufen und gebeten hatte, mich im Hauptgebäude zu erwarten und dafür zu sorgen, dass auch Neferet da war. Jetzt ließ meine seltsame Bitte, die ich absichtlich laut und klar ausgesprochen hatte, sie verstummen. Tatsächlich schauten alle im Raum, auch Detective Marx, mich an, als fragten sie sich, ob ich mir vielleicht irgendwann bei meinem Abenteuer den Kopf aufgeschlagen hatte und mein Hirn ausgelaufen war.


  »Es ist wichtig«, sagte ich und grinste Neferet an, als hätte ich unter meinem Pullover ein Geschenk für sie versteckt.


  »Zoey, ich weiß wirklich nicht, was–«, begann sie in gekonnt zwischen Besorgnis und Verlegenheit schwankendem Ton.


  Ich stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Himmel, jetzt schauen Sie doch einfach.« Und ehe jemand mich stoppen konnte, drehte ich allen den Rücken zu und hob den Pullover an (natürlich achtete ich darauf, dass ich vorne bedeckt blieb). Ich hatte keine sonderliche Angst davor, dass ich mich geirrt haben könnte, aber es war erleichternd, das entgeisterte Nach-Luft-Schnappen und die ehrfürchtigen und freudig überraschten Ausrufe meiner Freunde zu hören.


  »Z! Es hat sich ausgebreitet!« Zart strich Erik mir über die neuen Tattoos auf dem Rücken und lachte leise.


  »Wow, wie geil«, hauchte Shaunee.


  »Total cool«, sagte Erin.


  »Spektakulär«, bestätigte Damien. »Es ist genau das gleiche Labyrinthmuster wie bei deinen anderen Tattoos.«


  »Ja, wieder mit Runensymbolen zwischen den Schnörkeln«, sagte Erik.


  Ich glaube, ich war die Einzige, die bemerkte, dass Neferet überhaupt nichts sagte.


  Ich zog den Pullover wieder runter. Ich konnte es kaum erwarten, mich vor einen Spiegel zu stellen, um zu sehen, was ich jetzt nur fühlte.


  »Meinen Glückwunsch, Zoey«, sagte Detective Marx. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du in den Augen eurer Göttin weiterhin etwas Besonderes bist.«


  »Danke. Danke für alles heute Nacht.«


  Unsere Blicke trafen sich, und er zwinkerte mir zu. Dann wandte er sich an Neferet. »Ich sollte allmählich gehen, Ma’am. Auf mich wartet noch viel Arbeit. Und ich kann mir vorstellen, dass Zoey sich auf ihr Bett freut. Gute Nacht zusammen.« Er legte die Hand an die Mütze, lächelte mich noch einmal an und verschwand.


  Ich sah Neferet an. »Ich bin echt müde. Wenn es okay ist, würde ich gern ins Bett gehen.«


  »Ja, natürlich, Liebes«, sagte sie warmherzig. »Das ist völlig in Ordnung.«


  »Ich würde noch kurz beim Nyxtempel vorbeischauen, wenn das auch in Ordnung ist.«


  »Du hast Nyx für einiges zu danken. Es wäre gewiss nicht falsch, ihren Tempel zu besuchen.«


  »Wir kommen mit, Z«, sagte Shaunee.


  »Ja. Nyx war heute Nacht mit uns allen«, sagte Erin.


  Damien und Erik gaben zustimmende Laute von sich, aber ich sah keinen meiner Freunde an. Ich hielt Augenkontakt mit Neferet und sagte: »Klar will ich Nyx danken. Aber das ist nicht der eigentliche Grund, warum ich zu ihrem Tempel will.« Ohne abzuwarten, ob sie nachfragen würde, sprach ich ernst weiter: »Ich will eine Erdkerze für Stevie Rae anzünden. Denn ich habe ihr versprochen, sie nicht zu vergessen.«


  Meine Freunde murmelten leise Zustimmung, aber meine Aufmerksamkeit war ganz bei Neferet, während ich langsam und bedächtig zu ihr hinüberging.


  »Gute Nacht, Neferet«, sagte ich, und jetzt war ich es, die sie umarmte. Als ich sie an mich zog, flüsterte ich: »Es ist gar nicht nötig, dass mir Menschen oder Jungvampyre oder Vampyre glauben, weil Nyx mir glaubt. Wir sind noch nicht fertig.«


  Ich löste mich aus ihren Armen und drehte mich um. Zusammen mit meinen Freunden lief ich nach draußen, und wir gingen die paar Schritte zum Nyxtempel. Es hatte endlich aufgehört zu schneien, und zwischen den Wolkenfetzen, die aussahen wie filigrane Seidentücher, lugte der Mond hervor. Bei der wunderschönen Marmorstatue der Göttin, die vor dem Tempel stand, hielt ich an.


  »Hier«, sagte ich fest.


  »Z?«, fragte Erik.


  »Ich würde gern Stevie Raes Kerze hierherstellen, zu Füßen der Göttin.«


  »Ich hol sie dir.« Erik drückte mir die Hand und eilte in den Tempel.


  »Hast recht«, sagte Shaunee.


  »Ja, Stevie Rae würde das gefallen, hier draußen im Schnee«, sagte Erin.


  »Es ist näher an der Erde«, sagte Damien.


  »Und darum näher bei Stevie Rae«, sagte ich leise.


  Da kam Erik wieder und reichte mir die grüne Votivkerze und ein langes Streichholz, wie er beim Ritual verwendet wurde. Meiner Intuition folgend zündete ich die Kerze an und stellte sie in eine heimelige Schneegrube zu Füßen der Göttin.


  »Ich vergesse dich nicht, Stevie Rae«, sagte ich. »Wie ich’s versprochen habe.«


  »Ich auch nicht«, sagte Damien.


  »Ich auch nicht«, wiederholte Shaunee.


  »Dito«, murmelte Erin.


  »Und auch ich vergesse dich nicht«, sagte Erik.


  Plötzlich breitete sich um die Statue herum der Geruch nach frischem, würzigem Gras aus, und meine Freunde lächelten durch Tränen hindurch. Ehe wir gingen, schloss ich die Augen und flüsterte ein Gebet, das in Wirklichkeit ein Versprechen war, das sich tief in meine Seele gebrannt hatte.


  Ich komme zurück und helfe dir, Stevie Rae.


  
    
  


  Eins


  »Jep, mein Geburtstag ist einfach total ätzend«, erklärte ich meiner Katze Nala. (Okay, eigentlich ist sie weniger meine Katze als ich ihre Person. Man weiß ja, wie das ist– Katzen haben keine Besitzer, sondern Personal… Aber das verdränge ich meistens.)


  Also, jedenfalls textete ich meine Katze weiter zu, als würde sie mir gespannt an den Lippen hängen, was so überhaupt nicht stimmte. »Aber das hier ist schon das siebzehnte Mal. Jeden verdammten vierundzwanzigsten Dezember. So langsam hab ich mich dran gewöhnt. Macht mir gar nichts mehr aus.« Mir war klar, dass ich das hauptsächlich sagte, um mich selber zu überzeugen. Nalas einziger Kommentar war ein gelangweiltes grantiges »Mi-ie-ef-au«, dann streckte sie ein Bein in die Höhe und leckte sich den Intimbereich. Ziemlich eindeutig also, was sie von meinem Geschwafel hielt.


  »Es ist nämlich so«, fuhr ich fort, während ich dezent Kajal auftrug. (Und damit meine ich dezent– dieser Schaut-mich-an-ich-wär-so-gern-ein-Waschbär-Look ist nicht mein Stil. Oder vielmehr gar kein Stil.) »Ich werde tausend gutgemeinte Geschenke kriegen– aber kein einziges Geburtstagsgeschenk. Sondern nur irgendwelchen Weihnachtskram, weil die Leute meinen Geburtstag immer mit Weihnachten in einen Topf schmeißen wollen, aber das klappt nun mal leider überhaupt nicht.« Im Spiegel trafen sich meine Augen mit Nalas. »Aber wir machen eben gute Miene zum bösen Spiel und tun so, als fänden wir die blöden Weihnachtsgeschenke toll, weil die Leute es einfach nicht begreifen, dass man einen Geburtstag und Weihnachten nicht einfach zusammenlegen kann. Jedenfalls nicht erfolgreich.«


  Nala nieste.


  »Genau meine Meinung. Aber wir sind fein still, denn wenn wir was sagen, machen wir’s nur noch schlimmer. Dann haben wir nicht nur doofe Geschenke, sondern auch noch lauter beleidigte Leute, und die Stimmung ist völlig im Eimer.« Nala sah nicht überzeugt aus. Also wandte ich meine gesamte Aufmerksamkeit meinem Spiegelbild zu. Eine Sekunde lang dachte ich, ich hätte es doch übertrieben mit dem Kajal, aber als ich genauer hinsah, merkte ich, dass es nicht an so was Banalem wie dem Kajal lag, dass meine Augen so groß und dunkel wirkten. Auch wenn es schon zwei Monate her war, dass ich Gezeichnet worden war und meine Wandlung zum Vampyr begonnen hatte, verblüfften mich das saphirblaue Mondsichel-Tattoo zwischen meinen Augenbrauen und das filigrane Band verschnörkelter Ornamente, das sich um mein Gesicht zog, immer wieder. Ich fuhr mit der Fingerspitze eine der tiefblauen verschlungenen Spirallinien nach. Ohne nachzudenken zog ich den schon ziemlich weiten Ausschnitt meines schwarzen Pullovers noch weiter hinunter, so dass meine linke Schulter frei lag. Mit einem raschen Kopfschwung warf ich mein langes dunkles Haar zurück, um das außergewöhnliche Muster zu begutachten, das an meinem Halsansatz begann und sich über beide Schultern und die Wirbelsäule bis hinunter zum Kreuz erstreckte. Wie jedes Mal durchzuckte mich beim Anblick der Tattoos fast ein elektrischer Strom teils aus Staunen, teils aus Furcht.


  »Du bist nicht wie alle anderen«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. Dann räusperte ich mich und fügte übertrieben forsch hinzu: »Und hey, es ist total okay, nicht wie alle anderen zu sein.« Dann verdrehte ich die Augen über mein Theater. »Ach, was soll’s.« Ich schaute nach oben und war fast überrascht, dass man sie nicht sehen konnte. Denn spüren konnte ich sie ganz deutlich, die fette schwarze Wolke, die schon einen Monat lang über meinem Kopf schwebte. »Himmel, ein Wunder, dass es nicht pausenlos auf mich runterregnet. Wär doch phantastisch für meine Haare!«, erklärte ich meinem Spiegelbild sarkastisch. Dann nahm ich seufzend den Umschlag, den ich auf meinen Schreibtisch gelegt hatte. FAMILIE HEFFER stand in Golddruck als Absenderadresse auf der Rückseite. »Wenn wir schon bei deprimierenden Sachen sind…«, murmelte ich.


  Nala nieste noch einmal.


  »Hast recht. Am besten bring ich’s hinter mich.« Widerstrebend öffnete ich den Umschlag und zog die Karte heraus. »O Mann. Noch schlimmer, als ich dachte.« Auf der Karte war ein großes Holzkreuz zu sehen. Mitten auf das Kreuz war (mit einem blutigen Nagel) ein Zettel geschlagen, der schriftrollenmäßig alt aussah. Darauf standen (natürlich mit Blut geschrieben) die Worte: Die frohe Zeit erwächst aus SEINEM Leid. In der Karte stand (in Rot gedruckt): FROHE WEIHNACHTEN. Und darunter in der Handschrift meiner Mutter: Ich hoffe, dass du in dieser gesegneten Zeit manchmal an Deine Familie zurückdenkst. Herzlichen Glückwunsch und alles Liebe, Mom und Dad.


  »Das ist so typisch«, sagte ich zu Nala. Ich hatte Magenschmerzen. »Und mein Dad ist er auch nicht.« Ich riss die Karte in der Mitte durch und warf sie in den Papierkorb. Ich sah auf die Fetzen runter. »Wenn sie mich nicht total ignorieren, tun sie mir weh. Dann ist mir Ignorieren lieber.«


  In diesem Moment klopfte es. Ich zuckte zusammen.


  Durch die Tür drang deutlich Damiens erhobene Stimme. »Zoey, alle fragen schon nach dir.«


  »Augenblick. Bin gleich fertig«, rief ich und schüttelte mich innerlich. Mit einem letzten Blick auf mein Spiegelbild entschloss ich mich, durchaus mit gewissem Trotz, die Schulter frei zu lassen. »Meine Male sind nun mal anders. Sollen die Leute ruhig was haben, worüber sie sich den Mund zerreißen können.«


  Dann seufzte ich. Normalerweise bin ich nicht so muffelig. Aber dieser blöde Geburtstag, meine blöden Eltern… Nein. Es hatte keinen Zweck, sich was vorzumachen.


  »Ich wollte, Stevie Rae wäre hier«, flüsterte ich.


  Das war es nämlich. Der Grund, weshalb ich mich seit einem Monat von meinen Freunden (und meinen Freunden– und zwar beiden!) zurückgezogen hatte und mich in eine große, eklig nasskalte Regenwolke verwandelt hatte. Ich vermisste meine beste Freundin und Zimmergenossin, die vor einem Monat vor aller Augen gestorben war. Nur war sie (das wusste ich leider ganz genau) überhaupt nicht tot, sondern irgendwie in ein untotes Geschöpf der Nacht verwandelt worden. Egal wie melodramatisch und B-Movie-mäßig sich das anhörte– es war die bittere Wahrheit. Statt jetzt unten herumzuwirbeln und sich in die letzten Vorbereitungen für meinen dummen Geburtstag reinzusteigern, lungerte sie irgendwo in den alten Tunnels unter Tulsa herum, in schönster Eintracht mit noch mehr widerwärtigen untoten Geschöpfen, die so scheußlich drauf waren, wie sie rochen.


  »Äh, Z? Alles klar bei dir?« Damiens Stimme unterbrach meinen Gedankenschwall. Ich nahm die vorwurfsvoll miauende Nala auf den Arm, wandte mich von der grausigen Weihnachts-Geburtstags-Karte meiner sogenannten Familie ab und eilte zur Tür hinaus. Dabei rannte ich beinahe den besorgt blickenden Damien über den Haufen.


  »Sorry. Sorry«, murmelte ich.


  Er schloss zu mir auf und warf mir ein paar rasche Seitenblicke zu. Dann sagte er: »Ich glaube, ich kenne niemanden, der so wenig begeistert von seinem Geburtstag ist wie du.«


  Ich ließ Nala runter, weil sie sich in meinen Armen wand. Mit einem Achselzucken versuchte ich ungezwungen zu lächeln. »Ich übe nur schon mal für später, wenn ich alt und grau bin– dreißig oder so– und wegen meinem Alter schwindeln muss.«


  Damien hielt an und betrachtete mich genau. »Hmmmmm«, sagte er gedehnt. »Wie wir alle wissen, sehen Vampyre mit dreißig immer noch aus wie knapp zwanzigjährige Supermodels. Ach was, selbst mit hundertdreißig sehen sie noch aus wie knapp zwanzigjährige Supermodels. Das heißt, diese Ich-muss-über-mein-Alter-schwindeln-Ausrede ist extrem fragwürdig. Was ist wirklich los mit dir, Zoey?«


  Während ich noch zögerte und mich fragte, was ich ihm sagen wollte oder konnte, hob er eine akkurat gezupfte Augenbraue und sagte in seinem besten Schulmeisterton: »Du weißt doch, wie sensibel unsereins für Stimmungen ist. Also gib’s besser gleich auf und sag die Wahrheit.«


  Ich seufzte wieder. »Schwule sind immer so furchtbar feinfühlig.«


  »Tja– einfühlsam sei der Homo, hilfreich und gut.«


  »Homo? Ist das nicht ein Schimpfwort?«


  »Nicht, wenn ein Homo es gebraucht. Außerdem ist ›homo‹ in diesem Fall die völlig korrekte Übersetzung von ›Mensch‹… Aber du lenkst vom Thema ab. Leider vergeblich.« Er stemmte tatsächlich die Hände in die Seiten und tappte demonstrativ ein paar Mal mit der Fußspitze auf.


  Ich lächelte, merkte aber, dass das Lächeln meine Augen nicht erreichte. Und mit einer Intensität, die mich selbst überraschte, wurde mir plötzlich klar, dass ich Damien die Wahrheit sagen wollte.


  »Ich vermisse Stevie Rae« war es heraus, ehe ich einen Rückzieher machen konnte.


  Er war überhaupt nicht überrascht oder verwirrt. »Ich weiß«, sagte er. Seine Augen schimmerten verdächtig feucht.


  Da brach eine Art Damm in mir. Die Worte sprudelten nur so heraus. »Ich wollte, sie wäre hier! Sie würde wie eine Irre Geburtstagsdeko aufhängen und wahrscheinlich sogar selber einen Kuchen backen.«


  »Einen scheußlichen Kuchen«, sagte Damien und schniefte leise.


  »Ja, aber es wär ’n Lieblingsrezept von meiner Maaama«, sagte ich im breitesten Okie-Singsang, um Stevie Raes süßen Provinztonfall nachzuahmen. Unter Tränen musste ich lächeln. Und seltsam: jetzt, wo ich Damien hatte wissen lassen, wie mies es mir wirklich ging– und warum– lächelten meine Augen mit.


  »Und die Zwillinge und ich müssten Qualen leiden, weil Stevie Rae darauf bestanden hätte, dass wir so fürchterliche spitze Geburtstagshüte tragen, bei denen das Gummi einem in die Haut schneidet.« Er schüttelte sich vor nicht nur gespielter Abscheu. »Gott, die sind so hässlich.«


  Ich lachte und spürte dabei, wie sich der Druck in meiner Brust etwas zu lösen begann. »Stevie Rae hat einfach was an sich, was mich total fröhlich macht.« Ich merkte erst, dass ich im Präsens gesprochen hatte, als Damiens tränenfeuchtes Lächeln verblasste.


  »Ja, sie war so richtig klasse«, sagte er mit extra starker Betonung auf dem war und sah mich so an, als mache er sich Sorgen um meine geistige Gesundheit.


  Wenn er nur die Wahrheit wüsste. Wenn ich sie ihm nur verraten könnte.


  Aber das ging nicht. Sonst würden entweder Stevie Rae oder ich oder wir beide sterben. Und diesmal ohne Wiederauferstehung.


  Also nahm ich meinen überbesorgten Freund stattdessen am Arm und zog ihn zur Treppe, die hinunter in den Aufenthaltsbereich und zu meinen anderen wartenden Freunden (und ihren blöden Geschenken) führte. »Komm. Ich hab plötzlich den unwiderstehlichen Drang, Geschenke auszupacken«, behauptete ich enthusiastisch.


  »O Himmel! Ich kann’s kaum erwarten, was du zu meinem sagst. Ich war Ewigkeiten dafür in der Stadt!« Und er startete einen ausführlichen Bericht über seine Odyssee, das perfekte Geschenk zu finden, den ich mit gebührendem Nicken und Lächeln quittierte. Normalerweise benimmt sich Damien nicht so offensichtlich schwul. Nicht, dass der fabelhafte Damien Maslin nicht schwul wäre– das ist er absolut. Aber andererseits ist er auch ein superattraktiver Kerl– groß, mit braunen Haaren und großen braunen Augen– bei dem man es sich absolut super vorstellen könnte, mit ihm zusammen zu sein. (Ist es auch– wenn man ein Junge ist…) Er ist eigentlich überhaupt nicht tuntig, aber wenn’s ums Shoppen geht, kommen doch ein paar weibliche Tendenzen durch. Aber ich mag das an ihm. Ich finde ihn süß, wenn er sich lang und breit darüber auslässt, wie wichtig es ist, coole Schuhe zu kaufen. Und gerade jetzt war sein Gelaber ungemein beruhigend. Es half mir, mich auf die schrecklichen Geschenke einzustellen, die (leider) auf mich warteten.


  Schade, dass es mir nicht dabei helfen konnte, den Dingen ins Auge zu sehen, die mich wirklich bedrückten.


  Noch immer in seine Shoppingdetails vertieft, führte er mich durch den Gemeinschaftsraum des Mädchentrakts. Ich winkte den verschiedenen Mädchen zu, die sich in Gruppen um die Flachbildschirmfernseher versammelt hatten. Dann hatten wir die Tür zu dem kleinen Raum erreicht, der als Bücherei und Computerraum diente. Kaum hatte Damien die Tür geöffnet, als meine Freunde schon ›Happy Birthday‹ anstimmten– laut, enthusiastisch und vollkommen schief. Nala fauchte, und ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie vor der Schwelle zurückwich, sich umdrehte und den Gang hinunterhuschte. Feiges Stück, dachte ich und wünschte mir insgeheim, ich könnte mich ihr anschließen.


  Kaum war (zum Glück) das Lied vorbei, da umringten sie mich auch schon. »Alles Gute!«, riefen die Zwillinge im Chor. Na gut, eigentlich sind sie alles andere als Zwillinge. Erin Bates ist ein sehr weißes Mädchen aus Tulsa und Shaunee Cole eine sehr schön karamellfarbene Jamaica-Amerikanerin aus Connecticut. Aber die zwei sind sich so unwahrscheinlich ähnlich, dass Hautfarbe und geographische Herkunft überhaupt keine Rolle spielen. Es gibt eben auch Seelenzwillinge, da ist so was wie Biologie überhaupt nicht nötig.


  »Herzlichen Glückwunsch, Z«, sagte eine tiefe, samtene Stimme, die ich sehr, sehr gut kannte. Ich löste mich aus dem Zwillings-Sandwich und ließ mich von meinem Freund Erik umarmen. Hm, genau genommen ist er nur der eine meiner beiden Freunde, aber der andere ist Heath, der Typ, mit dem ich zusammen war, bevor ich Gezeichnet wurde, und eigentlich sollte ich überhaupt nichts mehr mit ihm zu tun haben, weil er ein Mensch ist, aber ich hab so mehr oder weniger aus Versehen ein bisschen Blut von ihm getrunken, und jetzt haben wir eine Prägung, also ist er sozusagen zwangsweise mein Freund. Ja, das ist verwirrend, und ja, Erik findet es beschissen. Und ja, ich hab schon länger Angst, dass er deshalb jeden Augenblick Schluss mit mir machen könnte.


  »Danke«, sagte ich leise und sah zu ihm auf. Sofort schlugen mich seine unglaublichen Augen in den Bann. Erik ist groß und verdammt gutaussehend, mit dunklem Superman-Haar und traumhaft blauen Augen. Ich schmiegte mich in seine Umarmung, eine Wohltat, die ich mir die letzten vier Wochen kaum gegönnt hatte, und genoss für kurze Zeit seinen Duft und das Gefühl der Sicherheit, das mich in seiner Nähe immer überkam. Er erwiderte meinen Blick, und wie im Film war es für einen Moment lang so, als gäbe es niemanden mehr auf der Welt außer uns beiden. Als ich mich nicht sofort aus seinen Armen befreite, wurde sein Lächeln sonderbar wehmütig und leicht überrascht, was mir im Herzen wehtat. Ich machte es dem armen Jungen aber auch extrem schwer– und er verstand nicht mal so richtig, warum. Impulsiv stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn– was sehr zur allgemeinen Erheiterung beitrug.


  »Hey, Erik, ich will auch ’n bisschen was zum Naschen abkriegen!«, rief Shaunee meinem grinsenden Freund zu und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.


  »Oh yeah, Süßer!«, schloss sich Erin an– mit genau dem gleichen Augenbrauenwackeln, so richtig zwillingstypisch. »Wie wär’s mit ’nem kleinen Geburtstagskuss für mich?«


  Ich verdrehte gespielt vorwurfsvoll die Augen. »Es ist doch nicht sein Geburtstag. Küssen darf man nur das Geburtstagskind.«


  »Mist«, sagte Shaunee. »Ich find dich schon toll, Z, aber küssen muss ich dich nicht unbedingt.«


  »Nee, mit gleichgeschlechtlichem Sex hab ich’s auch nicht so.« Erin grinste Damien an (der Erik sehnsüchtig anhimmelte). »Den überlasse ich Damien.«


  »Was?«, fragte Damien, der von Erik so gefesselt gewesen war, dass er die Zwillinge überhaupt nicht beachtet hatte.


  »Wie oft müssen wir’s dir noch sagen–«, begann Shaunee.


  »…Nicht dein Team!«, ergänzte Erin.


  Erik lachte gutmütig und knuffte Damien sehr männlich in die Schulter. »He, falls ich jemals die Seiten wechseln sollte, bist du der Erste, der’s erfährt.« (Noch etwas, wofür ich ihn einfach liebe: so mega-cool und perfekt er auch ist, er akzeptiert jeden, so wie er ist, und versucht nie ihm seine Ansichten aufzudrücken.)


  »Äh«, sagte ich, »ich wär schon gern die Allererste, die’s erfährt, wenn du die Seiten wechselst.«


  Erik brach in Gelächter aus und zog mich noch einmal an sich. »Mach dir da mal keine Gedanken«, flüsterte er mir zu.


  Ich überlegte gerade, ob ich Erik noch einen Kuss abluchsen sollte, da platzte wie ein Mini-Wirbelwind Damiens Freund Jack Twist in den Raum. »Ja! Sie hat noch nicht mit dem Auspacken angefangen! Herzlichen Glückwunsch, Zoey!« Und er zog uns in die Arme (Damien und mich) und drückte uns fest.


  »Ich hab doch gesagt: beeil dich«, sagte Damien, als wir uns wieder entwirrt hatten.


  »Ich weiß, aber ich musste es doch genau richtig verpacken.« Mit einer schwungvollen Bewegung, wie sie nur schwule Jungs hinkriegen, griff er in seine Männerhandtasche und zog eine kleine rot verpackte Schachtel heraus, auf der eine so gigantische glitzernd-grüne Schleife klebte, dass die Schachtel praktisch darunter verschwand. »Die Schleife hab ich selbst gemacht.«


  »Im Basteln ist Jack wirklich toll«, sagte Erik. »Im Hinterher-Aufräumen nicht ganz so gut.«


  »Sorry«, sagte Jack niedlich reuevoll. »Ich räum gleich nach der Party auf, versprochen.«


  Erik und Jack teilen sich ein Zimmer, was nur noch mehr für Erik spricht. Er ist in der Unterprima (in anderen Worten: in der Zwölften) und wahrscheinlich der beliebteste Junge der Schule. Jack ist in der Untersekunda (der Zehnten), ganz frisch hier angekommen, süß, aber ein bisschen uncool, und sehr schwul. Erik hätte einen Riesenaufstand machen können, dass man es wagte, ihm eine Tunte ins Zimmer zu stecken, er hätte sich dagegen wehren und Jack das Leben im House of Night dermaßen zur Hölle machen können. Stattdessen hatte er ihn total unter seine Fittiche genommen und behandelte ihn wie einen kleinen Bruder, was sich inzwischen auch auf Damien erstreckte, der am heutigen Tag seit exakt zweieinhalb Wochen offiziell mit Jack zusammen war. (Das wussten wir alle, weil Damien es mit der Romantik ein bisschen übertrieb und bisher alle wöchentlichen und halbwöchentlichen Jubiläen gefeiert hatte. O ja, wir anderen stöhnen schon darüber. Aber das war nicht böse gemeint.)


  »Hey! A propos Geschenke!«, rief Shaunee.


  »Ja, stell die Megaschleife rüber auf den Geburtstagstisch und lasst Zoey endlich anfangen auszupacken!«, sagte Erin.


  Ich hörte Jack Damien zuflüstern: »Megaschleife?« und spürte einen hilfesuchenden Blick von Damien, als er Jack beschwichtigte: »Nein, nein, das ist doch genau richtig!«


  »Ich trag’s rüber und mach’s gleich als Erstes auf«, sagte ich, nahm ihm das Päckchen ab, trat an den Tisch, auf dem die Geschenke aufgebaut waren und begann vorsichtig die grüne Schleife von dem roten Geschenkpapier zu lösen. »Ich denke, die hebe ich auf, weil sie einfach wahnsinnig cool ist.«


  Damien zwinkerte mir dankbar zu. Ich hörte Shaunee und Erin leise kichern und gab einer von ihnen einen leichten Tritt ans Schienbein, was sie beide verstummen ließ. Dann legte ich die Schleife weg und befreite die kleine Schachtel aus dem Geschenkpapier. Drinnen war…


  Oh, Hölle!


  »Oh, eine Schneekugel«, sagte ich so fröhlich ich konnte. »Mit einem Schneemann drin.« Also, eine Schneekugel mit Schneemann ist kein Geburtstagsgeschenk. Sondern eine Weihnachtsdekoration. Noch dazu eine kitschige.


  »Ja! Ja! Und hör dir mal an, was sie spielen kann!« Jack hüpfte vor Eifer fast auf und ab, als er mir die Kugel aus der Hand nahm und einen Knopf auf der Unterseite drückte. Grausig verstimmt ertönte eine dünne Version von »Frosty the Snowman«.


  »Danke, Jack. Echt schön«, brachte ich heraus.


  »Danke«, sagte Jack. »Ist eine Art Geburtstagsthema.« Er sah zu Erik und Damien hinüber. Die drei grinsten sich an wie eine Bande kleiner Lausbuben.


  Ich setzte ein Lächeln auf. »Oh. Schön. Dann mach ich wohl mal das Nächste auf.«


  »Meins!«, rief Damien und reichte mir ein längliches weiches Päckchen.


  Verbissen lächelnd machte ich mich daran, das Päckchen zu öffnen, während ich mir mit aller Macht wünschte, ich könnte mich in eine Katze verwandeln, fauchen und dem Raum den Rücken kehren.


  
    
  


  Zwei


  »Oooh, wie schön!« Ich streichelte den zusammengefalteten Schal und konnte es kaum fassen, dass ich wahrhaftig mal ein hübsches Geschenk bekommen hatte.


  »Kaschmir«, sagte Damien selbstzufrieden.


  Ich war einfach nur begeistert, dass er seidig cremefarben war und nicht rot oder grün wie die Geschenke, die ich üblicherweise bekam. Aber kaum faltete ich ihn auf, als ich erstarrte. Ich hatte mich zu früh gefreut.


  »Siehst du die kleinen Schneemänner am Saum?«, fragte Damien. »Sind sie nicht niedlich?«


  »Oh. Ja, sehr niedlich«, sagte ich. Ja! Für Weihnachten! Für ein Geburtstagsgeschenk nur begrenzt.


  »Okay, als Nächste sind wir dran.« Shaunee drückte mir ein großes Päckchen in die Hand, das auf abenteuerliche Weise in Weihnachtsbaum-Geschenkpapier gewickelt war.


  »Aber wir wussten nichts von dem Schneemann-Thema«, sagte Erin und warf Damien einen finsteren Blick zu.


  Auch Shaunee blickte finster. »Ja, uns hat keiner was davon gesagt.«


  »Das macht doch nichts!«, sagte ich ein bisschen zu schnell und enthusiastisch und machte mich über das Päckchen her. Darin lag ein Paar Stilettostiefel aus schwarzem Leder, die so richtig chic und cool gewesen wären– wäre nicht der Weihnachtsbaum gewesen, der umrahmt von knallroten und goldenen Ornamenten die Außenseite jedes Stiefels schmückte. So was kann man Nur. Zu. Weihnachten. Tragen. Das ist definitiv kein Geburtstagsgeschenk.


  »Oh, danke.« Mit Mühe schaffte ich es, fröhlich zu klingen. »Die sind echt süß.«


  »Was glaubst du, wie lange wir gebraucht haben, um die zu finden!«, sagte Erin.


  »Ja, wir konnten doch unserem Christkind keine langweiligen normalen Stiefel schenken«, bekräftigte Shaunee.


  »Nee, so langweilige schwarze Stiefel, das wär ja nicht gegangen«, sagte ich. Ich hätte heulen können.


  »Hey, ein Geschenk hast du noch.« Eriks Stimme holte mich aus dem schwarzen Loch, in dem ich zu versinken drohte.


  »Oh, noch was?« Ich hoffte, es klang nicht wie »Oh, die Folter geht noch weiter?«


  »Ja, noch ein bisschen was.« Fast verschämt hielt er mir ein sehr kleines rechteckiges Päckchen hin. »Ich hoffe wirklich, es gefällt dir.«


  Ich warf einen Blick darauf, ehe ich es nahm– und hätte fast vor freudiger Überraschung aufgequiekt. Die stilvoll silber-goldene Verpackung zierte ein Aufkleber von Moody’s Fine Jewelery. (Im Ernst, bei mir im Kopf fing schon der Halleluja-Chor an zu jubeln.) »Das ist ja von Moody’s!« Ich konnte nicht verhindern, dass ich atemlos klang.


  »Ich hoffe, es gefällt dir«, wiederholte Erik und reichte mir das Geschenk vorsichtig wie eine kleine goldene Schatzkiste.


  Ich riss die Verpackung auf. Zum Vorschein kam ein mit schwarzem Samt bezogenes Kästchen. Schwarzer Samt, ungelogen! Ich biss mir auf die Lippe, um nicht unkontrolliert loszukichern. Mit angehaltenem Atem öffnete ich es.


  Das Erste, was ich sah, war die glänzende Platinkette. Sprachlos vor Freude folgte ich mit den Augen der Kette bis zu den wunderschönen Perlen, die in dem dicken Samtpolster lagen. Samt! Platin! Perlen! Ich wollte schon Luft holen und so etwas wie Meingotterikdubistdertollstefreundderwelt heraussprudeln, als ich bemerkte, dass die Perlen eine seltsame Form hatten. Waren sie etwa fehlerhaft? Hatte dieser unsäglich elegante, unverschämt teure Laden etwa meinen Freund abgezockt? Aber da begriff ich, was ich sah.


  Die Perlen waren zu einem Schneemann zusammengesetzt.


  »Und?«, fragte Erik. »Als ich es entdeckt hab, hat es Zoeys Geburtstag geschrien. Da musste ich es einfach kaufen.«


  »Ja, es ist echt wunderschön. Einzigartig«, gelang es mir zu sagen.


  »Daher kam erst das Schneemann-Thema!«, rief Jack ausgelassen.


  »Na ja, es war nicht wirklich ein Thema«, sagte Erik. Seine Wangen färbten sich schwach rosa. »Ich dachte einfach, es ist mal was anderes, nicht so ein fades Herzchen, wie es jeder jedem schenkt.«


  »Stimmt, so ein Herzchen ist viel zu geburtstäglich«, sagte ich. »Wer will schon so was?«


  »Darf ich sie dir anlegen?«


  Ich konnte nicht anders, als mein Haar aus dem Weg zu heben und mich umzudrehen, damit Erik mir die schmale Kette um den Hals legen konnte. Ich spürte, wie sich der Schneemann sich schwer und widerwärtig weihnachtlich auf mein Dekolleté legte.


  »Süß!«, kommentierte Shaunee.


  »Und echt elegant«, bemerkte Erin. Beide nickten anerkennend.


  »Passt perfekt zu dem Schal«, sagte Damien.


  »Und zu der Schneekugel!«, setzte Jack hinzu.


  »Jedenfalls zieht sich das Weihnachtsthema konsequent durch«, sagte Erik und schenkte den Zwillingen einen entschuldigenden Blick. Diese dankten es ihm mit einem großmütigen Grinsen.


  »Ja, ist alles so richtig weihnachtlich«, sagte ich und betastete den Perlenschneemann. Dann bedachte ich jeden Einzelnen mit einem sehr strahlenden, sehr aufgesetzten Lächeln. »Tausend Dank, Leute. Ich find’s wahnsinnig toll, wie viel Zeit und Mühe ihr in die Geschenke gesteckt habt. Echt.« Und das meinte ich ehrlich. Dass ich die Geschenke grausig fand, änderte nichts an der Absicht, die dahinterstand.


  Da stürmten meine vollkommen ahnungslosen Freunde auf mich zu, und wir alle versanken ungeschickt in einem gigantischen Gruppenkuscheln und bekamen einen kollektiven Lachanfall. Genau in dem Moment öffnete sich die Tür, und im Licht, das aus dem Gang hereinfiel konnte ich einen sehr blonden, sehr hochfrisierten Haarschopf erkennen.


  »Hier!«


  Ein Glück, dass meine Reflexe schon in Richtung Vampyr getunt waren, sonst hätte ich das Päckchen wohl nicht gefangen, das sie mir zuwarf. »Kam mit der Post, als du schon mit deiner Streberclique hier hinten hingst«, erklärte Aphrodite abfällig.


  »Hau ab, du Hexe«, sagte Shaunee.


  »Bevor wir dich mit Wasser begießen und du dich auflöst, Zuckerpuppe«, fügte Erin hinzu.


  »Leckt mich doch«, sagte Aphrodite und wollte sich schon abwenden. Doch dann drehte sie sich noch einmal um und bemerkte mit engelsgleichem Lächeln: »Netter Schneemann, den du da trägst, Zoey.« Als unsere Blicke sich trafen, hätte ich schwören können, dass sie mir zuzwinkerte. Dann warf sie ihr Haar zurück und rauschte davon. Ihr Lachen wirbelte wie Nebelschwaden hinter ihr her.


  »So ein Miststück«, sagte Damien.


  »Man hätte meinen sollen, sie hätte was daraus gelernt, dass du ihr die Töchter der Dunkelheit und Nyx ihr die Gabe genommen hat«, sagte Erik. »Aber die Frau ändert sich wohl nie.«


  Ich sah ihn scharf an. Und das sagt Erik Night, ihr Exfreund. Ich brauchte es nicht laut auszusprechen. An der Art, wie Erik eilig den Blick senkte, erkannte ich, dass es problemlos in meinen Augen zu lesen war.


  »Lass dir von ihr nicht deinen Geburtstag vermiesen, Z«, sagte Shaunee.


  »Ignorier sie einfach, so wie’s alle tun«, meinte Erin.


  Erin übertrieb nicht. Seit Aphrodite wegen ihrer selbstherrlichen Handlungen öffentlich ihres Amtes als Anführerin der Töchter der Dunkelheit– der exklusivsten Schülervereinigung unserer Schule– enthoben worden war (und ich diese Position geerbt hatte, gemeinsam mit der damit verbundenen Ausbildung zur Hohepriesterin!), hatte sie ihre Stellung als beliebteste und mächtigste Jungvampyrin hier verloren. Unsere Hohepriesterin Neferet, die zudem meine Mentorin war, hatte die ganze Schule wissen lassen, dass unsere Göttin Nyx Aphrodite ihre Gunst entzogen hatte. Im Großen und Ganzen wurde Aphrodite heute wie Luft behandelt, vor allem von denjenigen, die sie früher auf einen Sockel gestellt und angebetet hatten.


  Leider hatte ich über diese Geschichte ein paar hoch brisante Insider-Infos, die alles in ein ganz anderes Licht rückten. Aphrodite hatte dank ihrer Visionen, die Nyx ihr ganz eindeutig nicht genommen hatte, entscheidend dazu beigetragen, meiner Grandma und meinem menschlichen Freund Heath das Leben zu retten. Okay, dabei hatte sie sich ziemlich egoistisch und zickig aufgeführt, aber trotzdem. Heath und Grandma waren am Leben, und zu einem großen Teil war das Aphrodites Verdienst.


  Außerdem hatte ich vor kurzem herausgefunden, dass Neferet– meine Mentorin, unsere Hohepriesterin, die angesehenste Vampyrin der Schule– ebenfalls nicht das war, was sie nach außen zu sein schien. Im Grunde befürchtete ich inzwischen, dass sie mindestens eben so böse wie mächtig war. Die Dunkelheit und das Böse sind nicht immer gleichzusetzen, ebenso wie das Licht nicht immer Gutes verheißt, flogen mir die Worte durch den Kopf, die Nyx an dem Tag zu mir gesprochen hatte, als ich Gezeichnet worden war. Sie beschrieben mein Problem mit Neferet nur zu gut.


  Zu allem Unglück konnte ich nicht mal jemandem etwas davon erzählen– oder wenigstens niemandem, der am Leben war (womit lediglich meine untote beste Freundin übrig blieb, zu der ich seit einem Monat keinen Kontakt mehr gehabt hatte). Zu meiner Erleichterung hatte ich auch mit Neferet den ganzen Monat lang nicht mehr zu tun gehabt. Sie verbrachte ihren Winterurlaub in Europa, und es hieß, sie würde erst zu Neujahr wieder zurück sein. Ich hatte beschlossen, mir bis zu ihrer Rückkehr einen Plan auszudenken, was ich ihretwegen unternehmen wollte. Und das war bisher der ganze Plan: mir einen Plan auszudenken. Tja. Also nicht viel besser als gar kein Plan.


  »Und, was ist da drin?« Jacks Frage riss mich aus meinem chronischen Alptraum zurück in den akuten.


  Wir starrten kollektiv das braune Postpaket an.


  »Keine Ahnung«, sagte ich.


  »Das ist bestimmt noch ein Geburtstagsgeschenk!«, rief Jack. »Mach’s auf!«


  »Ach ja…«, seufzte ich. Als ich merkte, dass mir alle verwunderte Blicke zuwarfen, machte ich mich schnell daran, es auszupacken. Unter dem braunen Packpapier kam ein in wunderschönes lavendelfarbenes Papier gehülltes Päckchen zum Vorschein.


  »Wusst ich’s doch!«, quiekte Jack.


  »Von wem das wohl sein mag?«, fragte Damien.


  Ich fragte mich das Gleiche. Das Papier erinnerte mich an Grandma, die eine wunderschöne Lavendelzucht betrieb. Aber warum sollte sie mir ein Geschenk schicken, wo ich doch heute Abend noch mit ihr verabredet war?


  Das Päckchen entpuppte sich als glatte weiße Pappschachtel, die ich ebenfalls öffnete. Darin lag, weich zwischen zusammengeknülltes lavendelfarbenes Seidenpapier gebettet, eine viel kleinere weiße Schachtel. Die Neugier brachte mich fast um. Ich hob die Schachtel aus ihrem Lavendelnest. Mehrere Stücke Seidenpapier blieben elektrostatisch daran hängen. Ich schüttelte sie ab und öffnete die Schachtel. Während die Seidenpapierfetzen langsam zu Boden segelten, verschlug es mir vor Begeisterung den Atem. Auf einem Bett aus weißer Watte lag das schönste silberne Armband, das ich je gesehen hatte. Es bestand aus vielen kleinen klimpernden Anhängern– Seesternen, Muscheln, Seepferdchen, und dazwischen aufgereiht jeweils mehrere winzige Silberherzen.


  Als ich es herausnahm, entfuhren mir einige Ohs und Ahs. »Ach Gott, ist das schön!«, hauchte ich und legte es mir um. »Wer kann mir das bloß geschickt haben?« Lachend drehte ich mein Handgelenk, so dass das Licht der Gaslampen, das so schonend für unsere empfindlichen Jungvampyr-Augen war, sich auf dem polierten Silber glitzernd brach wie auf den Facetten von Juwelen. »Wahrscheinlich von Grandma, aber das ist komisch, weil wir uns doch nachher…« Da merkte ich, dass um mich vollkommene, absolute, unbehagliche Stille herrschte.


  Ich sah auf zu meinen Freunden. Ihre Gesichter waren Ausdruck von Schock (Damien), Ärger (die Zwillinge) und Wut (Erik).


  »Was ist?«


  »Hier«, sagte Erik und reichte mir eine Karte, die mit dem Seidenpapier aus der Schachtel gefallen sein musste.


  »Oh.« Ich erkannte die ungelenke Handschrift sofort. Mist! Sie war von Heath– besser bekannt als Freund Nummer2. Als ich den kurzen Gruß las, fühlte ich mein Gesicht immer heißer werden und wusste genau, dass ich extrem unattraktiv rot anlief.


  


  Zo! ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG! Ich weiß, wie sehr du diese blöden Weihnachtsgeschenke hasst, also kommt hier was, was du hoffentlich magst. Hey! Keine Sterne außer Seesterne! Puh, hier ist es total öde. Muss man sich mal vorstellen– Karibik mit den Eltern! Ich zähle schon die Tage, bis wir uns wiedersehen. Am 26. ist es so weit! I ♥ You!


  Heath


  


  »Oh«, wiederholte ich wie der letzte Trottel. »Es ist, äh, von Heath.« Ich wäre gern im Boden versunken.


  »Also bitte! Also echt! Warum hast du keinem von uns gesagt, dass du keine Geschenke magst, die was mit Weihnachten zu tun haben?«, verlangte Shaunee direkt wie immer zu wissen.


  »Ja. Hättest bloß was zu sagen brauchen«, unterstützte Erin sie.


  »Öh«, sagte ich wieder sehr geistreich.


  »Wir dachten, das Schneemann-Thema wäre witzig, aber wenn du Weihnachtssachen hasst, liegen wir ja damit wohl völlig daneben«, sagte Damien.


  »Es ist nicht so, dass ich Weihnachtssachen hasse«, brachte ich endlich heraus.


  »Ich mag Schneekugeln«, sagte Jack leise. Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. »Vor allem den Schnee darin.«


  »Scheint, als wüsste Heath besser, was du magst, als wir.« Eriks Stimme klang nüchtern und ausdruckslos, aber man sah die Kränkung in seinen dunkel verschatteten Augen. Mein Magen verkrampfte sich.


  »Nein, Erik, das ist es nicht«, sagte ich schnell und trat einen Schritt auf ihn zu.


  Er wich zurück, als hätte ich irgendeine ansteckende Krankheit. Da wurde ich langsam auch wütend. Es war nicht meine Schuld, dass Heath mich seit der dritten Klasse kannte und schon vor Jahren kapiert hatte, was für ein Problem ich mit meinem Geburtstag hatte. Ja, klar, er wusste vieles über mich, was hier niemand wusste. Aber das war kein Wunder! Der Junge war seit sieben Jahren Teil meines Lebens. Erik, Damien, die Zwillinge und Jack seit zwei Monaten. Oder sogar noch kürzer. Konnte ich vielleicht etwas dafür?


  Sehr demonstrativ sah ich auf meine Armbanduhr. »Ich bin in einer Viertelstunde im Starbucks mit meiner Grandma verabredet. Da sollte ich nicht zu spät kommen.« Als ich schon an der Tür war, hielt ich noch einmal inne und drehte mich um. »Ich wollte niemanden verletzen. Sorry, wenn ihr euch wegen Heath’ Karte jetzt schlecht fühlt. Aber dafür kann ich nichts. Und ich hatte tatsächlich jemandem gesagt, dass ich diesen Weihnachts-Geburtstags-Mix hasse. Nämlich Stevie Rae.«


  
    P.C. Cast and Kristin Cast
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  Über P.C. Cast & Kristin Cast


  P.C. Cast und Kristin Cast sind das erfolgreichste Mutter-Tochter-Autorengespann weltweit. Sie leben beide in Oklahoma, USA.


  
    
  


  Über dieses Buch


  House of Night


  BETROGEN


  Der 2. Band der großen Vampyr-Serie.


  


  Zoey hat sich im House of Night eingelebt und gewöhnt sich an die enormen Kräfte, die ihr die Göttin Nyx verliehen hat. Endlich fühlt sie sich sicher und zu Hause, da passiert das Unfassbare: Menschliche Teenager werden getötet und alle Spuren führen zum House of Night. Als die Freunde aus ihrem alten Leben in höchster Gefahr schweben, ahnt Zoey, dass die Kräfte, die sie so einzigartig machen, eine Bedrohung sein können: für alle, die sie liebt.


  


  Die ganze Welt von House of Night auf


  www.houseofnight.de
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Betrogen‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
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